DIE FICHE 


VIERTELJAHRSSCHRIFT FÜR SOZIALE UND 
INTERNATIONALE ARBEITSGEMEINSCHAFT 


13. Jahrgang Nr. 2 2. Vierteljahr 1925 


Entwurf eines Memorandums über die 
Aufgaben des Weltbundes für internatio- 
nale Freundschaftsarbeit der Kirchen, das 
auf der Stockholmer Tagung des Inter- 
"nationalen Komitees durch ein deutsches 
Referat begründet werden soll. 


Vorbemerkung. 


| Der Weltbund für internationale Freundschaftsarbeit der Kirchen ist 
jetzt zehn Jahre alt. Er hat in diesen zehn Jahren manche Aufgaben er- 
füllt, andere nicht erfüllt, bestimmte Methoden herausgearbeitet oder auch 
nicht geklärt. Die allgemeinen Satzungen des Weltbundes, die 1914 in 
Konstanz aufgestellt wurden, reichen bei weitem nicht mehr zu, um die 
Wege ünd Ziele des Weltbundes zu bestimmen. Auch das deutsche Me- 
morandum, das gleichfalls vor zehn Jahren die grundsätzliche Stellung der 
Deutschen Vereinigung zu den Aufgaben und Methoden des Weltbundes 
"zum Ausdruck brachte, genügt nicht mehr, um die praktischen Aufgaben 
der neuesten Zeit zu bezeichnen. Sowohl für die Deutsche Vereinigung 
_ wie für den Gesamtweltbund ist also eine Besinnung auf seine Aufgaben 
“und Methoden notwendig. 
Der vörbereitende Ausschuß der Stockholmer Weltbundkonferenz hat 
sich dieser Auffassung angeschlossen, indem er schon in seiner vorjährigen 
_ Sitzung beschlossen hat, diese Frage als Hauptthema auf das Stockholmer 
- Konferenzprogramm zu setzen und die Deutsche Vereinigung mit dem 
_ einleitenden Referat zu betrauen. Die Deutsche Vereinigung wurde außer- 
lem gebeten, bis zum Mai dieses Jahres ein Memorandum auszuarbeiten, 
das der Internationalen Geschäftsstelle und den Landesvereinigungen des 
Weltbundes vorzulegen wäre. Der Unterzeichnete, der beauftragt wurde, 
dies Memorandum auszuarbeiten, bat, dasselbe einer Sachverständigen- 
konferenz der deutschen Weltbundvereinigung vorlegen zu dürfen, die auf 
schluß der. Stuttgarter Mitgliederversammlung Ende März in Halle 
attgefunden hat. Der nachfolgende Text ist aufgrund der dort gefaßten 
eschlüsse hergestellt worden und hat inzwischen in dieser Form die 
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Billigung fast aller in Halle damals versammelten Teilnehmer und der 
Mitglieder des: Deutschen Arbeitsausschusses gefunden. 

Da der Text so vielen Menschen in Deutschland bekannt geworden 
ist und in den nächsten Tagen in so viele verschiedene Länder verschickt 
wird, erscheint es uns nicht richtig, ihn den Lesern der „Eiche“ vorzu- 
enthalten. Wir können vielleicht Ziele und Wege des Weltbundes, wie sie 
uns vorschweben, so am besten unsern Freunden im Lande bekannt 
machen. Sie mögen nur eins bedenken: Auch Weltbundpolitik ist Kunst 
des Möglichen. 

Die Absicht ist ja die, daß der Gesamtweltbund sich auf diese oder 
eine ähnliche Aufgabenbestimmung einigt. Eine Einigung kann natürlich 
nicht erfolgen auf den gesamten Wortlaut der Begründung, wohl aber auf 
die Thesen. Die Thesen sind so abgefaßt, daß sie von einer internationalen 
Versammlung angenommen werden können, ohne daß irgend eine natio- 
nale Vereinigung aus Gründen, die in ihrer Nationalität liegen, etwas ab- 
zulehnen brauchte. Der begründende Text dagegen ist vom Standpunkt 
der deutschen Weltbundvereinigung abgefaßt. Wir behalten uns auch vor, 
welche Punkte der Begründung wir auf der Stockholmer Konferenz. in 
dem dort zu haltenden Referat behandeln werden. Solche Fragen wie die 
des Ausbruches oder des Abschlusses des Krieges („Kriegsschuldfrage“, 
„Friede von Versailles“) werden wir beschlußgemäß nicht vorbringen; wir 
sind der Meinung, daß die diesjährige Weltbundkonferenz, weil sie der 
ersten „Allgemeinen Konferenz der Kirche Christi“ vorangeht, nach 
Möglichkeit alles vermeiden muß, was zu Spannungen irgendwelcher Art 
auf jener zweiten Konferenz führen könnte. 

Noch jetzt sind uns Ratschläge für die Thesen und für die Begrün- 
dung willkommen. Dieselben sollen nicht dazu dienen, den von uns. jetzt 
den anderen Weltbundvereinigungen vorzulegenden Text zu ändern, wohl 
aber dazu, uns bei der Festlegung des endgültigen Textes der Thesen in 
Stockholm zu unterstützen. Auch Zustimmungserklärungen wären uns 
wichtig. F, Siegmund-Schufltze 


1. Die- Begründung: des Weltbwndes für intra 
nationale. Freundschaftsarbeit «der Kirchen ung 
seiner Landesvereinigungen ist erfolgt, um die 
Kirchen instand'zu setzen, mit einander.Fühlung 
zu gewinnen und sie zugemeinsamen Bemühungen 
Er: die Förderung internationaler Freundschaft 
ZU wWerSEnIgen,. 


Paragraph 3 der in Konstanz am 2. August 1914 angenommenen 
Satzungen des Weltbundes sagt: 

£ „Um die verschiedenen Kirchen instand zu setzen, miteinander‘ 

Fühlung zu gewinnen, sollten Schritte getan werden, um in jedem 


Lande je nach den Umständen Vereinigungen einer Kirche für sich ' 
oder verschiedener Kirchen gemeinsam zu bilden, deren Aufgabe es 
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sein würde, die Kirchen als solche zu gemeinsamen Bemühungen für 
die Förderung internationaler Freundschaft und die Vermeidung von 
Kriegen zu gewinnen. Es soll deshalb auch eine Zentralgeschäftsstelle 
zur Erleichterung der Korrespondenz zwischen den einzelnen Ver- 
einigungen eingerichtet werden, die Nachrichten sammeln und weiter- 
geben und die Arbeit der Bewegung einheitlich zusammenfassen soll.“ 


2. Anerkannt ist im Weltbund die Aufgabe der 
Kirchen, ihren Einfluß auf NEGLk- Volksvertretung 
und Regierung des eigenen Landes seltendeszu 
machen, um freundschaftliche und vertrauensvolle 
Beziehungen zwischen den Völkern herzustellen. 


Paragraph 1 der allgemeinen Satzungen des Weltbundes lautet: 


„Da das Werk der Versöhnung und Förderung von Freundschaft 
eine wesentliche christliche Aufgabe ist, ist es geboten, daß die Kirchen 
aller Länder ihren Einfluß auf Volk, Volksvertretung und Regierung 
anwenden, um gute und freundschaftliche Beziehungen zwischen den 
Völkern herzustellen, so daß sie auf dem Wege friedlicher Zivilisation 
den Zustand allgemeinen gegenseitigen Vertrauens hervorbringen, den 
zu erstreben das Christentum die Menschheit gelehrt hat.“ 


Die Deutsche Vereinigung des Weltbundes hat die Arbeit am 
| eigenen Volke von vornherein als ihre Hauptaufgabe angesehen. In 
| dem zu Beginn des Weltkrieges verfaßten Memorandum des Deut- 
schen Arbeitsausschusses für internationale Freundschaftsarbeit der 
Kirchen heißt es auf S. 19: 


„Aber wichtiger noch als die Erzielung einer Wirkung auf die 
anderen Völker ist die Notwendigkeit der Arbeit im eigenen Volk. In 
Deutschland ist die Arbeit gerade jetzt notwendig, weil gerade jetzt 
feindliche Mächte innerhalb unseres Volkes bekämpft werden müssen, 
die unsere Waffen beflecken und uns infolgedessen schädigen könnten, 
nämlich die Mächte des Hasses und der Lüge. Nur wenn wir mit reinen 
Waffen kämpfen, können wir den Druck, den dieser Krieg auf das Ge- 
wissen der Christenheit ausübt, als Christen durchhalten. Wir können 
nicht den Haß gegen die Feinde als eine Kraft anerkennen, die vor den 
Augen Christi bestehen kann. Und wir zittern für die Seele unseres 
Volkes, wenn wir sehen, daß sein Bund mit der Wahrheit nicht von 
allen gehalten wird, sondern noch immer, teils leichtfertig, teils ab- 
‚sichtlich, von gewissenlosen Hetzern Lügen ins Volk gebracht werden, 
wie sie das Empfinden kirchlicher Kreise des Auslands vergiften. 
Nur, wenn wir jetzt diese finsteren Mächte bekämpfen, werden wir 
im Frieden über sie die Kontrolle behalten, die wir als Christen 
wünschen, und nur dann werden wir überhaupt nach dem Kriege für 
Liebe und Wahrheit eintreten können.“ 


we Anerkanntrist ferner -im Weltbund die. Auf- 
gabe der Kirchen, durch gemeinsame Aktionen der 
Beirchen oder der-Weltbundvereinigungen der ver- 
schiedenen Länder die Beziehungen der Völker 
im Sinne des Friedens zu beeinflussen. 


Paragraph 2 der allgemeinen Satzungen des Weltbundes sagt: 


„Da alle Gruppen der christlichen Kirchen gleichmäßig an der Auf- 
rechterhaltung des Friedens und an der Förderung guter Beziehungen 
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zwischen allen Völkern interessiert sind, empfiehlt es sich für sie, sicht 
in ihren Bemühungen, die vorhergehende Resolution ($ ı) zur Aus-- 
führung zu bringen, zu gemeinsamer Aktion zusammenzuschließen.“ 
Der Weltbund für internationale Freundschaftsarbeit der 
Kirchen hat sich tatsächlich wiederholt in gemeinsamen Aktionen 
der in ihm vertretenen Kirchen oder nationalen Gruppen an die 
Länder gewendet, um eine Entscheidung im Interesse des Friedens 
herbeizuführen. Die erste Handlung, die der Weltbund vor- 
genommen hat, war ein am 1. August 1914 abgeschicktes Telegramm 
der Gründungsversammlung in Konstanz an die Herrscher und die 
leitenden Minister Europas und der Vereinigten Staaten von 


Amerika: 


„Eine Konferenz von Gliedern der christlichen Kirchen aus zwölf 
Ländern und dreißig Bekenntnissen, versammelt in Konstanz zur 
Förderung freundschaftlicher Beziehungen zwischen den Völkern, 
richtet an die christlichen Herrscher die feierliche Bitte, einen Krieg 
zwischen Millionen Menschen zu vermeiden, unter denen Freund- 
schaft und gemeinsame Interessen ständig zugenommen haben, die 
christliche Zivilisation vor dem Zusammenbruch zu schützen und die 
Kraft des christlichen Geistes in menschlichen Dingen zur Darstellung 
zu bringen.“ 


4. Aus der, Anerkennung dieser Aufgaben-eineg 
Kirchlichen 2 Freundschaftsarbeit ergeben sich 
näher zuumschreibende Anlässe für ein Eingreifen 
des Weltbundes, die kirchlicher oder sittlich-re- 
ligıöser Art sein können. 


Da es nicht die Aufgabe eines Weltbundes der Kirchen sein 
-kann, den Diplomaten ihre Arbeit abzunehmen oder überhaupt 
solche politische Fragen anzugreifen, die außerhalb der Zuständig- 
keit eines im Evangelium gebundenen Gewissens liegen, müssen die 
Gründe, die zu einem Eingreifen des Weltbundes führen können, 
näher umschrieben werden. | 

Es steht zunächst außer Zweifel, daß die Kirchen dann berechtigt 
und verpflichtet sind, in politischen Fragen mitzureden, wenn ihre 
spezifischen Interessen berührt sind. Diese spezifisch kirchlichen 
Gründe werden in den $$ 4 bis 7 behandelt. 

Aber auch da, wo kirchliche Interessen im engeren Sinne nicht 
vorliegen, kann die Verpflichtung, die die Kirche Christi gegenüber 
den Fragen des öffentlichen Lebens hat, ein Eingreifen ihrer inter- 
nationalen Organe nötig machen. Diese auf sittlich-religiösen 
Gründen beruhenden internationalen Verpflichtungen der Kirchen 
sind in den 88 8 bis 12 behandelt. 


5. Zu den Gründenikirchlicher Art für ein Ein® 
greifen des Weltbundes gehört iin erster Linie die 
Nichtachtung der religiösen Freiheit oder der re- 
ligiösen Rechte von Völkern oder von Yolkst ei 
irgendwelcher Länder. 
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= Nachdem aus Kreisen des Weltbundes heraus die sogenannten 
Minoritäten-Paragraphen für den Friedensvertrag von Versailles 
und die nachfolgenden Friedensverträge angeregt worden sind, ist 
der Weltbund auch weiterhin von seiner ersten Nachkriegssitzung 
an für die religiösen Minoritäten im allgemeinen und für die Ab- 
stellung bestimmter Notstände dieser Art eingetreten. Bei der Be- 
ratung der Angelegenheit auf der Konferenz von Beatenberg im 
Jahre 1920 war man über folgende Grundsätze einig: 


„Viele Grenzveränderungen, die eine Folge des Weltkrieges sind, 
haben alte Bande zerrissen. Neue Gruppen sind entstanden, die in 
Bekenntnis. Sprache oder Nationalität von der Mehrheit des Volkes, 
zu dessen Staat sie jetzt gehören, abweichen. Viele dieser Gruppen 
sind zu klein, um eine unabhängige kirchliche Organisation aufrecht 
zu erhalten. Wenn sie verhindert werden, geistigen und kulturellen 
Halt bei ihrer Mutterkirche zu suchen, muß ihr religiöses Leben und 
die Tätigkeit ihrer Gemeinschaft leiden. Es wird gleichfalls ungünstige 
Folgen haben, wenn solche Minderheiten gehindert werden, sich bei 
ihren religiösen Verrichtungen ihrer Muttersprache zu bedienen. 
Wir meinen, daß die Zusammenarbeit religiöser Minderheiten mit 
ihren Glaubensgenossen in anderen Ländern nicht verhindert und ihre 
geistigen Betätigungen nicht aus politischen Gründen unterdrückt 
werden dürfen, wenn sie nicht nachweisbar verräterisch gegen die be- 
stehende Gewalt gehandelt haben. Wir glauben auch, daß sprachliche 
Minderheiten das Recht haben sollten, ihre Muttersprache im: Gottes- 
dienst und Religionsunterricht benutzen und entwickeln zu dürfen, und 
daß man diesen Minderheiten gestatten sollte, sich Geistliche zu halten, 
die mit ihrer Muttersprache vertraut sind.“ 


Es ist allgemein bekannt, daß diese‘Grundsätze, wie sie 1920 in 
St. Beatenberg herausgearbeitet und 1922 in Kopenhagen im 
einzelnen bestätigt und erweitert worden sind, ‘in zahlreichen 
Ländern aufs schwerste verletzt worden sind. Die deutsche Welt- 
bundvereinigung wird hiervon besonders stark betroffen, weil es sich 
in erster Linie um deutsch-evangelische Minderheiten handelt, die 
durch den Frieden von Versailles und die folgenden Friedens- 
verträge an die osteuropäischen Länder mit vorwiegend katholischer 


Bevölkerung gefallen sind. Viele Millionen evangelischer Christen 


deutscher Abstammung haben noch heute nicht die Freiheit und die 
Rechte erlangt, die in den Friedensverträgen garantiert und durch 
die Resolutionen des Weltbundes bestätigt worden sind. Eine direkte 
Vertretung ihrer Interessen vor einem internationalen Gerichtshof, 
wie sie in der Minoritätenresolution von Kopenhagen vorgesehen 
war, ist ebenso wenig erreicht worden, wie das damals erstrebte 
Vorgehen des Völkerbundes. 


Angesichts dieser Sachlage mehren sich in neuerer Zeit die Über- 


‚griffe der osteuropäischen Regierungen gegenüber den deutsch- 


evangelischen Kirchen. Im Memelland ist es möglich gewesen, daß 


die von Litauen aus widerrechtlich eingesetzte Regierung mit den 


Mitteln äußerer Gewalt die evangelischen Gemeinden an der Aus- 
übung ihres Gottesdienstes gehindert, gegen den einmütigen Willen 
der Synode und der Geistlichen ein Kirchendirektorium berufen und 
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beliebige Gesetze und Maßregeln von außen in dieses Kirchenwesen 
hineingetragen hat. Die von der Deutschen Vereinigung hierüber 
schriftlich und gedruckt ausgegebenen Berichte sind bisher erfolglos 
gewesen, vielleicht nicht zuletzt deswegen, weil die Leiden deutscher 
Minoritäten tatsächlich den Osten Europas erfüllen und in den west- 
lichen Ländern als belanglos gelten. 

Polen hat seinem alten Ruf fanatischer Verfolgung des Evan 
geliums Ehre gemacht. Evangelische Pastoren deutscher Abstam- 
mung werden immer wieder ohne Grundangabe Landes verwiesen. 
Deutschen evangelischen Pastoren wird die Einreise nach Polen 
nicht gewährt. Die Anstalten der Inneren Mission werden auch 
weiterhin verfolgt. So ist neuerdings das - Paulinum, eine evan- 
gelisch-kirchliche Erziehungsanstalt für Knaben in Posen, trotz des 
entgegenstehenden Spruches des gemischten Schiedsgerichtshofes in 
Paris, von dem polnischen Liquidationskomitee liquidiert und in 
Besitz genommen worden. Das Unrecht wird von allen unpartei- 
ischen Instanzen zugegeben, es findet sich aber keine internationale 
evangelisch-kirchliche Stelle, die sich mit Erfolg der Sache annähme. 
Hier liegt offensichtlich eine Aufgabe für den Weltbund vor. 


6. Zu den Gründen kirchlicher Art tur ein rose 
greifen des -Weltbundes ‚gehört ferner die, Bes 
drüuckungz. Schädigung oder Behinderungaıtgenvs 
welcher Kirchen, Gemeinden, Schulen, Anstalten 
und Arbeiten oder ihrer Diener auf/ırgendeiınesa 
Gebiete christlicher Betätigung. 


Das Eintreten für die freie Wirksamkeit der christlichen Mis- 
sionen hat auf der Konferenz von Oud Wassenaer (Herbst 1919) 
seinen ersten Ausdruck gefunden in einer einstimmig angenommenen 
Resolution: 


„I. Freiheit, das Evangelium Christi allen Nationen bringen zu 
können, ist für das Leben der Kirche Christi wesentlich; sie ist eines 
der Grundrechte religiöser Freiheit überhaupt. 

Solche Freiheit sollte den Gliedern aller religiösen Gemeinschaften 
und den Bürgern aller Nationen gesichert sein, vorausgesetzt, daß sie 
von der Beteiligung an politischen Bestrebungen abstehen und ihr 
Werk in voller Loyalität gegen die Regierung des Landes treiben, in 
dem sie ansässig sind. Die politische Kontrolle sollte, soweit sie not- 
wendig erscheint, in einer Weise ausgeübt werden, die das religiöse 
Werk der Missionare so wenig wie möglich hindert. 


2. Das Komitee des Weltbundes für internationale Freundschafts- 
arbeit der Kirchen, das im Haag vom 30. September bis zum 3. Ok- 
tober 1919 versammelt ist, und dem Delegierte der Vereinigten Staaten 
von Amerika, Britanniens, Deutschlands, Frankreichs, Hollands, 
Norwegens, Schwedens, Dänemarks, Ungarns, der Schweiz, Belgiens, 
Italiens, Finnlands und Lettlands angehören, gibt (ohne gegenüber den 
Maßnahmen der Regierungen, die sich mit den deutschen Missionen 
innerhalb ihres Gebietes auseinanderzusetzen hatten, ein Urteil ab- 
geben zu wollen) seiner Überzeugung dahin Ausdruck, daß die gegen- 
wärtige Lage der deutschen Missionen ein ernstes Hindernis für die 
Entwicklung der internationalen christlichen Bruderschaft bedeutet 
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Weil indessen — im Hinblick darauf, daß für die Regelung aller Mis- 
sionsfragen eine besondere internationale Organisation besteht — eine 
endgültige Beurteilung der Lage aus dem Aufgabenkreis des Welt- 
bundes herausfällt, fordert es, daß das Edinburgher Continuation- 
Committee so bald als möglich zusammentritt, um diese dringende Frage 
zu behandeln. Es hofft, daß es dem Edinburgher Komitee gelingen 
möchte, so bald als irgendmöglich den deutschen Missionsgesellschaften 
die Wege für die Wiederaufnahme ihrer missionarischen Tätigkeit zu 
öffnen und ihr Werk zu schützen, sowie eine Sicherheit dafür zu er- 
langen, daß das Missionseigentum, das jetzt gemäß dem Friedens- 
vertrag durch Treuhänderräte verwaltet wird, den deutschen Gesell- 
schaften zurückgegeben wird, sobald den deutschen Missionaren 
politisch die Erlaubnis erteilt ist, zurückzukehren. Ferner, wenn ein 
beträchtlicher Zeitraum vergehen sollte, bevor das Continuation- 
Committee zusammentreten kann, erachtet es das Weltbundkomitee für 
dringend, daß zum Zweck der Information Konferenzen von Missions- 
führern aus den am meisten von den Fragen berührten Ländern anbe- 
raumt werden, damit inzwischen nichts geschieht, was die Verwirk- 
lichung der oben erhobenen Forderungen erschwert. 


3. Das Internationale Hilfskomitee der Missionsgesellschaften ist 
aufzufordern, eine kleine Kommission zu bilden, die die Glaubwürdig- 
keit des gegen die deutschen Missionare vorliegenden Materials prüfen 
und nach Beratung mit den in Frage kommenden Personen und Ge- 
sellschaften eine Erklärung über den ganzen Gegenstand abgeben soll.“ 


In Oud Wassenaer ist auch für alle anderen Gebiete christlicher 
Betätigung im Anschluß an das, was über die Bedrückung oder die 
Behinderung solcher Tätigkeiten und Persönlichkeiten berichtet 
worden war, ein Eingreifen der Exekutive des Weltbundes an- 
geordnet worden: 


„Der Geschäftsausschuß des Weltbundes wird beauftragt, auf alle 
Maßnahmen zu achten, die geeignet sind, die Handlungsfreiheit der 
evangelischen Kirchen zu gefährden. Er wird ermächtigt, gegebenen- 
falls bei den zuständigen Stellen vorstellig zu werden und die Hilfs- 
maßnahmen zu treffen, die er für ratsam hält.“ 


In diesem Sinne ist in neuerer Zeit der Weltbund für die Rechte 
der lutherischen und orthodoxen Christen Lettlands anläßlich des 
Raubes der Jakobikirche in Riga eingetreten. Die Resolution der 
baltischen Regionalkonferenz des Weltbundes lautete: 


„Die Vertreter der nationalen Vereinigungen usw...... haben auf 
ihrer Konferenz in Riga mit Bedauern Kunde erhalten von dem Raub 
der lutherischen St. Jakobikirche, der griechisch-orthodoxen Kirche zu 
Riga, sowie des daneben gelegenen bischöflichen Hauses. Die Tatsache, 
daß diese Baulichkeiten den Körperschaften entrissen wurden, welche 
über sie ein historisches Besitzrecht hatten, um einem anderen Be- 
kenntnis zugeführt zu werden, und dies trotz ihres ausdrücklich er- 
klärten Willens und ihres entschiedenen Widerstandes, erfüllt die Teil- 
nehmer der Konferenz mit tiefem Schmerz. 

Indem die Konferenz ihre wärmste Sympathie den Körperschaften 
ausdrückt, welche einen so beträchtlichen Verlust erfahren haben, er- 
klärt sie, daß derartige Beraubungen von Kirchen oder kirchlichen 
Gebäuden nicht allein einen Mißbrauch der Gewalt darstellen, sondern 
auch von schlimmen Folgen begleitet sind, da sie durch die Bitterkeit 
und den Haß, den sie erzeugen, das Werk des Friedens bedenklich 


erschweren.“ 
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In anderen Fällen hat sich der Weltbund entsprechenden Auf- 
gaben entzogen. Vor allem hat der Weltbund in bezug auf die ihm 
mitgeteilten Notstände einer Bedrückung evangelischer Gemeinden 
und Pastoren während der Ruhrinvasion versagt. Der Geschäfts- 
ausschuß hat nicht, wie in der oben mitgeteilten grundlegenden Be- 
stimmung der ersten Nachkriegskonferenz vorgesehen ist, auf die 
ihm mitgeteilten Maßnahmen geachtet, die geeignet waren, die Hand- 
lungsfreiheit der evangelischen Kirchen in dem widerrechtlich be- 
setzten Gebiete zu gefährden. 

Wenn der Weltbund nicht die Kraft besitzt, trotz der im Einzel- 
fall sich entgegenstellenden Widerstände der nationalen Politik, die 
Freiheit der evangelischen Gemeinden vor militaristischer Gewalt zu 
schützen, so büßt er nicht nur seine Autorität ein, sondern verwirkt 
auch das Recht, in anderen Fällen, wo etwa die entgegenstehenden 
Mächte geringer sind, die Sache evangelischer Freiheit zu vertreten. 


7. Zu den Gründen kirchlicher Art für ein Eins 
greifen des Weltbundes gehört weiter jede Gefähr- 
dung der guten Beziehungen zwischen den Kirchen, 
die durch irgendwelche Vorkommnisse auf poli- 
tischem oder kirchlichem Gebiet «eingetreten 158 
oder einzutreten droht. 


Die in der Resolution von Kopenhagen (August 1922) gegebene 
Begründung für das Eingreifen des Weltbundes im Interesse der 
deutschen Mission spricht ebenso wie die Resolution von Oud Was- 
senaer von der Schädigung internationaler geistlicher Gemeinschaft 
und WVölkerfreundschaft durch die Behinderung deutscher Mis- 
sionsarbeit: 

„I. In dem Glauben, daß die Ausschließung deutscher Missionare 
von vielen Feldern dem geistlichen Leben Deutschlands schweren 
Schaden zufügt, weil sie die Entfaltung. wesentlicher geistlicher Kräfte 
verhindert, daß sie die Bande internationaler geistlicher Gemeinschaft 
schwächt, daß sie die nichtchristlichen Völker sonst verfügbarer Hilfe 
beraubt und die Entwicklung bleibender Freundschaft zwischen den 
Nationen verzögert, ferner daß die Fortdauer der erwähnten Ein- 
schränkungen den Grundsatz religiöser Freiheit, der ein Lebensinteresse 
der christlichen Kirche ist, gefährdet, stellt die Konferenz es als ihre 
Überzeugung fest, daß die durch den Krieg geschlagenen Wunden 
nicht völlig geheilt werden können, bis den deutschen Missionaren der 
Weg geöffnet ist, wieder Heidenmission zu treiben.“ $ 

Der Weltbund hat in zahlreichen Fällen einer Gefährdung der 
zwischenkirchlichen Beziehungen durch seine Geschäftsführung, 
seinen Präsidenten oder einzelne Mitgliedervereinigungen und Mit- 
glieder eingegriffen. Es sei erinnert an die Bemühungen des Erz- 
bischofs von Canterbury für eine Rückgabe der deutsch-evange- 
lischen Erlöserkirche in Jerusalem und an die erfolgreichen Be- 
mühungen von deutschen Mitgliedern des Weltbundes, die englische 
Kapelle in Berlin dem anglikanischen Gottesdienst sowohl während 
des Krieges wie auch nach dem Friedensschluß zu erhalten. Zu den ' 
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: Fällen, in denen ein Eingreifen des Weltbundes wegen der gefähr- 
je deten Beziehungen von nationalen Kirchengemeinschaften hätte er- 
= folgen sollen, gehört z.B. die Konfiszierung der Kirchen der deut- 

schen evangelischen Gemeinden in Frankreich, namentlich in Paris, 
E-. durch den Staat. Dieselbe entsprach zwar dem Vertrag von Ver- 
> sailles; ohne daß die Behörden eine größere Härte hätten walten 
lassen als bei anderen Gelegenheiten, war jedoch die Tatsache einer 
Versteigerung von gottesdienstlichen Stätten, die durch die größten 
Opfer der Gemeinden und durch die Amtstätigkeit von ökumenischen 
Persönlichkeiten wie Friedrich von Bodelschwingh geweiht waren, 
durchaus geeignet, das Empfinden der betroffenen christlichen Ge- 
meinden und Kirchen aufs schwerste zu treffen. Ein Eingreifen der 
einzelnen Kirchen reichte hier nicht aus, um die Sache zu ordnen 


und die drohenden Gefahren zu bannen: der Weltbund hätte, wo- = 
möglich auf Antrag der französischen Weltbundvereinigung, ein- 
- greifen müssen. Die jetzt erzielte Freigabe der Christuskirche in 
Paris ist auf diplomatischem Wege bewirkt worden. 
Sekin BKingreiten des Weltbundes ist endlich es 


überall da am Platze, wo eine positive Förderung 
ökumenischer oder internationaler Verbindungen 
der Kirchen möglich ist. 


Die Förderung-kirchlicher Zusammenarbeit auf allen Gebieten 

3 christlicher Betätigung ist von Anfang an ein Aufgabengebiet des 

Weltbundes gewesen. Sogar während des Weltkrieges ist solche 

gemeinsame Arbeit begonnen und durchgeführt worden, besonders 

auf dem Gebiete der Gefangenen-Fürsorge und -Seelsorge und der 
Hilfstätigkeit für notleidende Ausländer. 


Unter den sonstigen Aktionen des Weltbundes sei hier das Ein- 
treten für die notleidenden Kirchen der europäischen Kriegsgebiete 
genannt. Dasselbe ist zwar nicht offiziell beschlossen oder durch- 
Eu geführt worden. Doch ist z.B. auf der Weltbundkonferenz von 
e. St. Beatenberg jene Kommission unter Vorsitz von Kirchenrat 
£ D. Herold gebildet worden, aus der die Europäische Zentralstelle in 
z Zürich hervorgegangen ist. Auch die Einladungen zu der ersten 
: Konferenz für kirchliche Hilfsaktionen sind durch den Weltbund 

gegangen, wie ja auch die Bethesda-Konferenz des Jahres 1922 mit 
der Weltbundtagung eng verknüpft war. Die Deutsche Zentralstelle - 
für kirchliche Auslandshilfe war eine Kommission des Weltbundes 
und vermittelte die Hilfe der anderen Länder an die deutschen 
Kirchen, bis der Deutsche Evangelische Kirchenausschuß sich 
offiziell dieser Sache annahm. © 

- Es wird im allgemeinen nicht die Aufgabe des Weltbundes sein 
können, Hilfsaktionen ähnlicher Art selbst zu leisten. Aber sie an- 
zuregen und zu unterstützen, ergibt sich aus seiner Verpflichtung, 
den ökumenischen Zusammenhang der Kirche Christi zu stärken. 
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In diesem Sinne ist die Allgemeine Konferenz der Kirche Christi 
für Praktisches Christentum angeregt worden. Die erste diesbezüg- 
liche Resolution (gefaßt am 3. Oktober 1919 in Oud Wassenaer) 
sagt: 

„Es sollte in Ergänzung der Weltkonferenz der nationalen Komitees 
des Weltbundes eine Konferenz der verschiedenen Gruppen der christ- 
lichen Kirchen abgehalten werden, die räumlich und zeitlich der 
ersteren so nahe wie möglich stattfinden sollte. Die Einberufung sollte 
durch verschiedene Grüppen der Kirchen selbst geschehen.“ 


9. Auch da, . wo. ein spezifisches Interesserdes 
Bestandes und der Wirksamkeit der Kirchen nicht 
in Frage steht, kann das auf die Gottesherrschaft 
gerichtete Warten der im Weltbund zusammen- 
geschlossenen Christengemeinschaften zu aktiver 
Zusammenarbeit im Dienste irgendwelcher Mensch- 
Keıtsaufgaben geführt werden: 


Das Gesamtgebiet der in Frage kommenden Möglichkeiten ist auf 
der Konferenz von Oud Wassenaer im Herbst 1919 so bezeichnet 
worden: 


„Wir kommen in einer Zeit zusammen, in der die Uneinigkeit der 
Christen und der verschiedenen Kirchen, der Völker und Klassen einen 
überaus schmerzvollen Grad erreicht hat. Diese Uneinigkeit hat über 
den Christennamen große Schmach gebracht und hat in hohem Maße 
die christliche Kraft zum Guten in dem allgemeinen Leben der Mensch- 
heit lahm gelegt. Gleichwohl sind wir froh in der Gewißheit, daß unter 
dem Schutt dieser Uneinigkeit eine wirkliche Kraft der Einigkeit 
lebendig ist, die dankbar anzuerkennen wir als unsere Pflicht fühlen. 
Wir müssen für ihr Wachstum wirken und dafür, daß diese Kraft das 
zukünftige Leben in immer wachsendem Maße fördert und gestaltet. 

Indem wir alle Fragen, die die mannigfachen Unterschiede der vielen 
christlichen Gemeinschaften betreffen, völlig beiseite setzen, wissen 
wir uns eins mit allen in dem Glauben an die Vaterschaft Gottes und 
an die Bruderschaft der Menschen als fundamentaler Wahrheiten 
unseres Glaubens. Wir glauben, daß sie von unserem Herrn und Hei- 
land Jesus Christus geoffenbart sind, der lebte und starb und wieder- 
auferstand, damit sie in dem Königreich Gottes verwirklicht werden 
möchten. Wir vereinigen uns in dem Gebet, daß der Name Gottes ge- 
heiliget werde, sein Reich komme und sein Wille geschehe auf Erden 
wie im Himmel. Weder in den sozialen Verhältnissen noch in den Be- 
ziehungen der Völker zueinander sind diese Überzeugungen zur Herr- 
schaft gekommen. Deshalb ist die bestehende Ordnung der Gesell- 
schaft zusammengebrochen. Daraus folgt, daß sie jetzt nach christ- 
lichen Grundsätzen wieder aufgebaut werden und daß der Geist Christi 
in jeder menschlichen Beziehung Ausdruck finden muß, indem er die 
Kräfte der Zerstörung überwindet und den Wiederaufbau der Zivili- 
sation auf höherer Grundlage bestimmt und leitet. 

Wir meinen, daß das Bewußtsein von Recht und Unrecht und die 
Systeme der Gesetze und der politischen Ordnungen, welche aus diesem 
Bewußtsein entspringen, gute Gaben Gottes an den Menschen sind. 
Deshalb sind wir als Christen daran gebunden, die Autorität von Ge- 
setz und Recht anzuerkennen und gegen jede Verherrlichung von Ge- 
walt und Macht auf dem Gebiete sozialen und internationalen Lebens 
anzukämpfen. Zugleich glauben wir aber, daß jedes bestehende Rechts- 
und Staatssystem unvollkommen ist und danach drängt, fortlaufend 
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erneuert zu werden in dem Maße, als das moralische Bewußtsein sich 
vervollkommnet. Wir haben deshalb als Christen die Pflicht, in allen 
sozialen und internationalen Beziehungen für diese Erneuerung tätig 
zu sein. 

Wir sind deshalb der Überzeugung, daß die Zeit gekommen ist, 
wo alle Christen ihre Kraft dazu vereinigen sollten, alles das zu ver- 
wirklichen, was in der Botschaft Christi von der Bruderschaft der 
Menschen beschlossen liegt, und sich und andere immer mehr in der 
Überzeugung stärken, daß auf ihr allein die Hoffnung auf dauernden 
Frieden unter den Völkern und auf eine wahre Lösung des sozialen 
und internationalen Problems beruht. 

Aber wir möchten noch weitergehen. Wir glauben, daß Gott in 
seiner freundlichen Vorsehung aus all der Dunkelheit der letzten 
Jahre seinen Heilsplan nur um so heller und voller hervorleuchten 
lassen will. Seit diesem Tag des Herrn ist, wie die Gedanken, von 
denen viele Herzen bewegt werden, beweisen, ein völlig neues 
Verständnis dafür geoffenbart, daß sein heiliger Wille nicht nur auf 
die Rettung der Einzelseele, sondern auf die Umgestaltung des ge- 
samten menschlichen Lebens und aller gesellschaftlichen Handlungen 
geht, und zwar durch des Erlösers königliches Gesetz der Liebe. 

Gegen diese Entwicklung wird sich jede Form menschlicher Sünde 
und die ganze Macht der Finsternis bis zum Äußersten aufbäumen und 
die Welt mit Schuld und Leid überziehen. Hierin liegt der höchste 
Ruf an alle Nachfolger des Herrn, sich selbst von neuem für den 
Dienst an der Menschheit zu heiligen, denn die Treue zu dieser 
heiligen Sache ist der entscheidende Prüfstein, nach dem sowohl die 
Nationen wie die einzelnen beurteilt werden. Und unsere Hilfe 
steht bei Gott, dessen Verheißung es ist, seinem Reich den Sieg zu 
geben.“ 


Io2r-Aus dessckeublesder Aytgaben; für: die’ eine 
Matwirsung: 2des, Weltbundessssittlich-religios 
Besrundersrst, verdienen. diejenigen besonders 
hervorgehoben zu werden, die es mit der Versöh- 
Bansrder Menschen zu tun haben; d.h abgesehen 
von.den Aufgaben einer Völkerversöhnung, ins- 
besondere alleBestrebungen zum Ausgleich inner- 
Bolkıscher Klassen- und’ -Rassengegensätze, die 
eine internationale Bedeutung gewinnen. 


Die Aufgaben der Völkerversöhnung im allgemeinen sind durch 
die ersten Paragraphen dieses Memorandums schon bezeichnet. 

Darüber hinaus gibt es Aufgaben der Versöhnung, die, obwohl 
innervölkischer Art, doch eine übervölkische Bedeutung gewinnen 
können. 


Von vielen Anregungen, die von dem Weltbund in dieser Rich- 
tung ausgegangen sind, sei eine Resolution genannt, die zur Zeit des 
größten Rassen- und Klassenhasses (in St. Beatenberg 1920) gefaßt 
worden ist: EM 

„Es kann zu dem augenblicklichen historischen Zeitpunkt keine 
cafe Aufgabe geben, als die durch den Krieg herbeigeführte 


zunehmende Zersetzung der Moral und die ‚daraus folgende Ver- 
schärfung des Hasses’ und der Leidenschaft zwischen den Rassen auf- 


zuhalten. 


155 


F 1 


Wir weisen deshalb die Kirchen und alle Gläubigen auf ihre 
dringende Pflicht hin, in der ganzen Welt, besonders aber in den 
Kriegsländern, mit Kraft und in brüderlichem Geiste an der Über- 
windung des Grolls und der Bitterkeit des Kampfes zu arbeiten und 
den Edelmut und das Gefühl der Nächstenliebe zu wecken, damit alle 
sich als Brüder zu gemeinschaftlichem Wirken für das Wohl aller zu- 
sammenfinden.“ 


11. Eine Voraussetzung der Versöhnungsarbeit, 
die :auf sittlich-religiösen Gründen beruht, zıst 
die Abwehr jeder Ungerechtigkeit im Leben der 
Wölker:; ein Eintreten sur Gerechtigkeit urden 
Beziehungen der Völker zueinander ist daher eine 
Aufgabe deszWeltbundes 


Es handelt sich hier zunächst «um das Eintreten für eine christ- 
liche Moral im Völkerleben, wie es 1920 in St. Beatenberg stattge- 
funden hat: 

„Diese Konferenz verwirft jene doppelte Moral, in der ethische 
Forderungen auf das Privatleben beschränkt bleiben. Sie tritt dafür 
ein, daß es keinen anderen Maßstab für alles menschliche Leben geben 
kann als Christi Gesetz der Liebe und der Gerechtigkeit. In diesem 
Sinne behauptet sie, daß nur durch vermehrte Anwendung christlicher 
Grundsätze auf die internationalen Beziehungen Hoffnung auf Gemein- 
schaft und Frieden zwischen den Völkern bestehen kann.“ 

Es handelt sich aber auch um ein Eintreten für die Organe 
einer Gerechtigkeit, z.B. für einen wahren Völkerbund. In den 
Völkerbundresolutionen des Weltbundes, die nach dem Zusammen- 
treten der ersten Völkerbundversammlung gefaßt worden sind, 
wird freilich stets auf die Notwendigkeit einer Verbesserung und 
Vervollkommnung des Bundes hingewiesen. 


Wenn jedoch Organe einer internationalen Gerechtigkeit zu 
Organen nationaler Selbstsucht erniedrigt werden, ist der Weltbund 
der Kirchen berufen, den Abwehrkampf gegen die Ungerechtigkeit 
aufzunehmen. Diese Verpflichtung gilt vollends dann, wenn einzelne _ 
Nationen oder militärische Bündnisse anderen, schwächeren Völkern 
oder Völkergruppen ihren Willen aufzwingen wollen. Der Welt- 
"2 bund ist verpflichtet, dafür einzutreten, daß nicht militärische Dik- 
ö tate, sondern internationale Verhandlungen die Grundlage des Zu- 
E: sammenlebens der Völker bilden. 


12. Internationale Gerechtigkeit.iast nicht mog- 
Be lich ohne richtige Erkenntnis der zugrundeliegen- 
Kr den. Tatbestände; “daher ist. Bintreten tur dem 
Wahrheit und für Offenheit in internationalen 
Fragen :eine wesentliche Aufgabe, des weils 
bundes. 1 


Das Eintreten des Weltbundes hierfür ist in St. Beatenberg 1920 
grundsätzlich gefordert worden: { 


„Wir befürworten dringend die Anregung der öffentlichen Meinung | 
zugunsten des Prinzips der Öffentlichkeit in administrativen und 
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diplomatischen Verhandlungen. Unterdrückung, Raub, Revolution und 
alle Politik persönlicher oder territorialer Machterweiterung werden 
im Geheimen geplant. Schnelle und furchtlose Untersuchung und Ver- 
öffentlichung der Tatsachen wird alle Geheimverträge und privaten 
Mißverständnisse verabscheuungswürdig und unmöglich“ machen.“ 


Auch in zahlreichen Einzelfällen hat der Weltbund die Unter- 
suchung eines etwa verdunkelten 'Tatbestandes in internationalen 
Angelegenheiten gefordert. In Oud Wassenaer ist angeregt worden, 
daß von dem Internationalen Hilfskomitee der Missionsgesell- 
schaften eine Kommission gebildet werde, die die gegen die deut- 
schen Missionare erhobenen Angriffe prüfen sollte. Die Prüfung 
der Lage von Minoritäten, die sich beklagten, ist wiederholt be- 
schlossen worden. In Kopenhagen ist eine internationale Kommis- 
sion eingesetzt worden, die die Zustände des besetzten Gebietes 
prüfen sollte. Ihr Aufgabenkreis wurde so umschrieben: 


„Gerüchte und Berichte zu prüfen, Tatsachen festzustellen und auf 
diese Weise die Wahrheit an den Tag zu bringen und so die Presse 
vor Einseitigkeiten und Übertreibungen, vor falschen Anklagen, aber 
auch vor falschen Verteidigungen zu bewahren. Damit soll eine Glät- 
tung der Wellen auf beiden Seiten des Rheins geschaffen und ein 
Ausgleich der Gegensätze herbeigeführt werden. Die Kontrollkommis- 
sion besteht aus je zwei Deutschen und Franzosen, einem Belgier, einem 
Holländer und einem Schweizer.“ 


In ähnlicher Weise wurde in Oxford 1924 eine Kommission ein- 
gesetzt, die die von den deutschen Delegierten gegebenen Berichte 
über die Lage im Ruhrgebiet prüfen sollte. Der Beschluß lautete: 


Es wird beschlossen, daß das Management Committee ein Komitee 
von sieben Mitgliedern ernennt, von denen eines aus Frankreich, eines 
aus Deutschland, eines aus Belgien und die vier anderen Vertreter der 
anderen nationalen Vereinigungen sein sollen, und daß alle bei dieser 
Sitzung ernannt werden; daß dieses Komitee mit der Aufgabe be- 
traut wird, die Feststellungen, die in dieser Sitzung gemacht worden 
sind, zu untersuchen und dem Interim-Komitee einen Bericht zu er- 
statten mit Vorschlägen für eine mögliche Zusammenkunft des Ma- 
nagement Committee oder einer Teilkonferenz der in Betracht 
kommenden Vereinigungen, damit der Weltbund den möglichst besten 
Rat erhalte, um eine Aktion zu verfolgen, die angemessen und gegen- 
über allen Parteien und Interessen, die auf dem Spiele stehen, ge- 
recht ist.“ : 


Aber keine internationale Frage hat wohl das Interesse der Kir- 
chen an der Wahrheit in so starkem Maße berührt wie die sogenannte 
Kriegsschuldfrage. Schon auf der Konferenz von Oud Wassenaer 


war es der deutschen Delegation darum zu tun, eine internationale 


Prüfung der Kriegsschuldfrage in die Wege zu leiten. Seitdem ‚hat 
die Deutsche Vereinigung des Weltbundes von dem Bestreben nicht 
abgelassen, eine der Wichtigkeit der Sache entsprechende Entschlie- 
Bung des Weltbundes herbeizuführen. In wie starkem Maße das 
sittlich-religiöse Gefühl der beteiligten Völker durch diese Frage be- 


rührt wird, steht für alle, die das äußere und innere Leben der im 


Weltkrieg besiegten Völker kennen, fest. Aber auch die Bedeutung 
der Frage für die ökumenische Einheit der Christenheit ist durch die 
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Geschichte des letzten Jahrzehnts erwiesen. Die Deutsche Ver- 
einigung des Weltbundes will jedoch nicht, wie das auf den ersten 
Nachkriegskonferenzen von anderer Seite geschehen ist, die 
einzelnen Streitfragen des Kriegsschuldproblems in die Debatten des 
Weltbunds werfen. Sie fordert vielmehr ein grundsätzliches Ein- 
treten des Weltbundes für eine Erforschung der Wahrheit. Der 
Weltbund hat nach unserer Meinung nicht die Aufgabe, zu irgend- 
welchen Einzelfragen Stellung zu nehmen. Dagegen liegt es ihm ob, 
eine unparteiische, auf vollständigem Material und ernster Arbeit 
beruhende Erforschung der Wahrheit zu verlangen. In diesem Sinne 
vertritt die Deutsche Vereinigung des Weltbundes die folgende auf 
ihrer Jahresversammlung von 1924 gefaßte Resolution: 


„Die aus allen Kreisen der evangelischen Bevölkerung stark besuchte 
Jahresversammlung des Deutschen Zweiges des Weltbundes für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen hat am 24. September 1924 zu Stutt- 
zart nach Referaten der Herren Reichsgerichtspräsident Dr. Simons- 
Leipzig und Staatspräsident a.D. Dr. Hieber-Stuttgart die folgende 
Entschließung zur Kriegsschuldfrage einmütig angenommen: 

1.° Die Kriegsschuldfrage kann nicht durch ein Diktat politisch 
interessierter Mächtegruppen beantwortet werden, sondern allein durch 
eine internationale, von Wahrheitsernst und rücksichtsloser Kritik ge- 
tragene Forschungsarbeit auf Grund einer Zugänglichmachung des ge- 
samten Aktenmaterials aus den Archiven aller beteiligten Völker. 

2. Die christlichen Kirchen aller Völker haben ein Interesse an der 
Lösung dieser Frage, weil es sich um eine moralische und religiöse 
Angelegenheit von weltgeschichtlichem Ausmaße handelt, um eine 
Frage der Wahrheit und der Gerechtigkeit. 

3. Die christlichen Kirchen Deutschlands sind der einmütigen 
Überzeugung, daß die Beantwortung der Schuldfrage durch das Diktat 
politisch interessierter Mächtegruppen unrichtig ist. Eine mehr tnd 
mehr wachsende Bewegung in den neutralen Ländern und insbesondere 
in christlichen Kreisen Nordamerikas und Großbritanniens gegen den 
Satz von der alleinigen Schuld Deutschlands gibt dieser Überzeugung 
einen starken Rückhalt. 

4. Die christlichen Kirchen Deutschlands stehen unter dem schmerz- 
lichen Eindruck, daß die diktatorische Beantwortung der Schuldfrage 
noch immer die seelische Atmosphäre der Menschheit vergiftet, einem 
freundschaftlichen Zusammenarbeiten der Völker im Wege steht und 
insbesondere durch die moralische Ächtung eines großen Volkes auch 
die Einheitsbewegung der christlichen Kirchen lähmt. B 

5. Die Jahresversammlung richtet daher an die befreundeten 
Zweige des Weltbundes in den anderen Ländern die‘ dringende Bitte, 
in ihren Ländern dafür einzutreten, daß eine internationale Prüfung 
der Kriegsschuldfrage nach Öffnung aller Archive und unter An- - 
wendung aller denkbaren Mittel zur Erforschung der Wahrheit auf- 
genommen und durchgeführt werde.“ 


13. Da die Anerkennung einer dem eigenen oder 
dem völkischen Empfinden entgegenstehenden 
Wahrheit nicht möglich ist ohne Vertrauen zum 
anderen Menschen und zum anderen Volk, ist die 
Schaffung einer Atmosphäre des Vertrauens zum 


„guten Willen“ die Voraussetzung des „Friedens 
aut. Erden®: 


158 


Um diesen Satz zu belegen, wäre es nötig, die inneren Er- 
fahrungen und persönlichen Erlebnisse der Mitarbeiter einer Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen darzustellen. Jeder Fortschritt, den die 
Sache des Weltbundes gemacht hat, läßt sich aus einer solchen tiefen 
Erfahrung geschenkten Vertrauens erklären. Diejenigen, die an 
internationalen kirchlichen Konferenzen teilgenommen haben, sind 
dafür Zeugen. 


Da es jedoch nicht möglich ist, irgendwelche äußere Methoden 
zur Mehrung des Vertrauens anzuwenden, wird es hauptsächlich 
darauf ankommen, in der internationalen Arbeit des Weltbundes die 
Methoden auszuschließen, die der Entstehung und Festigung des 
Vertrauens von Volk zu Volk schädlich sein könnten. Vertrauen 
wird da wachsen, wo die Methoden der Gewalt mehr und mehr 
schwinden. Der Weltbund wird daher überall die Methoden der 
Gewalt zu bekämpfen suchen, die sich einer Versöhnung entgegen- 
stellen. Sein Eintreten für eine „geistige Abrüstung“ hat den 
stärksten Ausdruck gefunden in der Resolution von Kopenhagen 
vom August 1922, die folgenden Wortlaut hat: 


„Die Konferenz stellt mit schwerem Befremden die Tatsache fest, 
daß trotz der furchtbaren Erfahrungen des Krieges, trotz aller durch 
die 14 Punkte des Präsidenten Wilson erregten messianischen Er- 
wartungen, trotz der in den Bestimmungen des Vertrages von Ver- 
sailles festgesetzten Abrüstung der europäischen Mittelmächte, trotz 
der feierlichen Verpflichtung der alliierten Mächte im Waffenstillstands- 
abkommen und im Vertrage von Versailles, trotz der Begründung eines 
Völkerbundes mit der ausgesprochenen Absicht der Rüstungsbe- 
schränkung in der ganzen Welt, trotz der Abmachung der Konferenz 
von Washington über Beschränkung der Flotten, trotz der heißen, ja 
tragischen Sehnsucht aller Völker der Erde nach einer Erleichterung 
der Rüstungslast die Gesamtzahl von Soldaten und die militärischen 
Ausgaben heute größer sind als vor 1914, und daß Mißtrauen, Bös- 
willigkeit und Haß der Völker untereinander schlimmer sind als je zu- 
vor. 
Die Konferenz erkennt zwar die Notwendigkeit an, eine der natio- 

nalen Sicherheit angemessene Wehrmacht beizubehalten in der Er- 
wartung, daß dereinst ein wirklicher Völkerbund über eine genügende 
Macht verfügt. 

Sie legt es aber allen christlichen Kirchen als eine heilige Ver- 
pflichtung ans Herz, die seelische Abrüstung innerhalb jedes Volkes 
zu fördern und die Menschen mit gleicher Entschiedenheit dahin zu 
beeinflussen, daß sie für eine schleunige und allgemeine Einschränkung 
der Rüstungen eintreten, wie auch für die Anwendung des schieds- 
gerichtlichen und vermittelnden Verfahrens zur Erledigung aller 
internationalen Streitigkeiten, wie dies jetzt durch die Errichtung des 
Internationalen Gerichtshofes un Haag praktisch möglich geworden 
ist.“ 

Die gleichfalls in Kopenhagen ausgesprochene Begrüßung der 
Abrüstungskonferenz von Washington, die auf die Initiative der 
amerikanischen Weltbundvereinigung einberufen wurde, liegt in der- 
selben Richtung. 

Auf spezifisch kirchlichem Gebiet ist der Kampf gegen alle Unter- 
drückung und Verfolgung, wie er besonders in dem Eintreten für die 
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syrischen und armenischen Christen und für die russische orthodoxe 
Kirche seinen Ausdruck gefunden hat, als eine wichtige Aufgabe des 
Weltbundes empfunden worden. 


14. -Es- bedarf daher einer Klarstellunesedes 
Wege und Methoden, die im Weltbund angewendet 
werden können, um eine praktische Durchsetzung 
seiner Ziele- in ‘einer “demr Geist Christa ea 
sprechenden Weise zu erreichen. 


Auf seinen Nachkriegskonferenzen hat der Weltbund für inter- 
nationale Freundschaftsarbeit der Kirchen seine Arbeit neu auf- 
bauen müssen. In Oud Wassenaer (1919) galt es, das Vertrauen 
zwischen den Kirchen der feindlichen Völker wiederherzustellen und 
sich zu gemeinsamer Arbeit zusammenzufinden. In St. Beatenberg 
(1920) wurden einige Aufgaben und Ziele des Weltbundes grund- 
legend bestimmt. In Kopenhagen hat man Einzelfragen der Welt- 
bundarbeit behandelt. In den seitherigen Beratungen hat sich immer 
deutlicher herausgestellt, daß es einer genaueren Festlegung der 
Arbeitsziele und Arbeitsmethoden bedarf, wenn nicht die Weltbund- 
arbeit infolge ihrer inneren Unklarheit das Vertrauen der an- 
geschlossenen Landesvereinigungen verlieren soll. 


Weil die Vorschläge, die hierfür im Folgenden gemacht werden, 
zum Teil. nicht. in allgemeingültiger ‚Weise durch - bisherige Ent- 
schließungen und Handlungen des Weltbundes belegt werden können, 
wird im allgemeinen von einer Dokumentation abgesehen. ; 


15. :Da- der "-Weltbund überzeugt ist, dapzaı 
göttliche Kraft SChrastig  SseinerzNachroleses zz 
Frieden..leitet, ist,eine Kınwirkung, auf dıe Ges 
sinnung, und zwar zunächsteine solche von Mensch 
zu.Mensch, jeweilig der erste Schritt in den Dres 
mühungen des Weltbundes. 3 


Diese Überzeugung ist oft in den Entschließungen des Welt- 
bundes ausgesprochen worden, am deutlichsten vielleicht auf der 
Konferenz von St. Beatenberg: 


„Die Mitglieder des Weltbundes, die aus vielen Ländern und ver- 
schiedenen Gemeinschaften zusammengekommen sind und sich ver-. 
einigt haben, um die Freundschaft und das Vertrauen zwischen den 
Völkern zu fördern, erklären ihre Überzeugung, daß diese Segnungen 
nur durch die göttliche Macht Christi erreicht werden können, die auf 
die Herzen der Menschen wirkt und wahren, brüderlichen Geist darin. 
erweckt; sie glauben, daß diese Macht durch gemeinsames Gebet und. 
Opfer herbeigerufen werden kann, und indem sie ihre eigenen Fehler 
und Unzulänglichkeiten bekennen, ergeben sie sich in Demut dieser 


ae als Nachfolger Christi und Diener der gesamten Mensch- 
eit.“ > 


„ı6, Ein Appell des Weltbundes, der ten u 
die Öffentlichkeit anruft. wird sich ın er m 
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- 
Linie an die Christen und die Christengemein- 
schaften oder Kirchen richten. 


Die Züricher Resolution von 1923 wendet sich in ihrem ersten 
Abschnitt „an die Christen aller Länder“, in ihrem letzten Absatz 
„an die nationalen Zweige des Weltbundes“. Die beiden Abschnitte 
lauten: 


„Der Ausschuß legt deshalb den Christen aller Länder die dringende 
Bitte ans Herz, diesen Geist allen auf nationalen Egoismus und Ver- 
- bitterung der Gefühle hinzielenden Einflüssen gegenüber wirksam 
werden zu lassen, an der Verbreitung guten Willens und strenger 
Sachlichkeit unablässig zu arbeiten, um auf die Beilegung aller inter- 
nationalen Streitigkeiten durch Methoden der Versöhnung und schieds- 
gerichtlichen Verfahrens hinzuwirken, und bei jedem Volke die Bereit- 
willigkeit zu erzeugen, für das allgemeine Wohl Opfer zu bringen; 
und endlich Gott, den Vater aller Menschen, ohne Unterlaß zu bitten, 
daß er die Völker auf den Weg wahren und gerechten Friedens führen 
möge.“ 

„Der Ausschuß wendet sich an die nationalen Zweigvereine des 
Weltbundes mit dem Ersuchen, diese Kundgebung den verschiedenen 
= Kirchen vorzulegen und die Mitarbeit führender Männer, besonders 
aus den Kreisen der Finanz, der Politik, der Arbeit und der Presse 

zu suchen, so daß die Gedanken aller Völker dieser Aufgabe zuge- 


wendet und eine Lösung in dem Geist und’ durch den Geist Christi 


gefunden werde.“ Be 


2 17. Der Versuch-einer Einwirkung des Welt- 
Bundes auf kirchliche oder staatliche Stellen 
Zeines Landes soll auf dem Wege über die betref- 
Stende Landesvereinigung erfolgen, falls nicht 
"diese selbst die Vermittelung ablehnt oder andere 
"schwerwiegende Gründe dagegen sprechen. 


18. Einwirkungen des ‘Weltbundes auf inter- 
nationale kirchliche oder staatliche Stellen kom- 
men erst dann “in Frage, wenn die nationalen 
Stellen versagt haben. 


19. Wenn irgendeine Gemeinde, Kirche oder 
"Landesvereinigung des Weltbundes Grund zu” Be? 
_schwerden zu haben glaubt, soll sie diesszunäachst 
derjenigen Stelle mitteilen, von der die Bedrük- 
kung ausgeht, bezw. derjenigen nationalen Ver- 
einigung, von deren Volksgenossen die Bedrückung 


NA 


20. Erst wenn auf dem Wege direkter Verhand- 
lungen des „Klägers"iund.des „Beklagten“. eine etz 
einbarung nicht erzielt wird, soll das Internatio- 
nale Komitee des Weltbundes angerufen werden. 


21. Die Geschäftsführung des Weltbundes soll 
Bafür. Sorgetragen, daß die Klage, wenn sie ernst 
befunden wird, von der Vereinigung einesan dem 


161 


ee 27 


Konflikt unbeteiligten Landes als Vermittlerin 
aufgenommen und im weiteren Verfolg der Sache 
von dieser Vereinigung vertreten wird. 


22. Der Arbeitsausschuß des Weltbundes ent- 
scheidet selbst in der Sache oder üuberweist sie 
an-das Internationale Komitee des Weltbundes 
wenn Einmütigkeit nicht zu erreichen ist, wird 
mit Stimmenmehrheit entschieden. 


23. Der Arbeitsausschuß des Weltbundes ist be- 
rechtigt, in schwierigen Fällen Untersuchungs 
ausschüsse einzusetzen, die die in Frage stehende 
Angelegenheit sogleich worberaten; in eiligen 
Fällen soll der von dem Internationalen Komitee 
einzusetzende geschäftsführende Ausschuß diese 
Mabnahmen-treften 


24. Die Geschäftsführung des Weltbundes sol 
dafür sorgensdaß die zulihrer Kenntnisre Jan a 
den Berichte- oder "Anträge -der Landesveresnig 
gungen in den ordnungsgemäßen Geschäftsgang 
gelangen undrrechtizertig durchberaten undaerts 
schieden werden können. 


Erwiderung an Henri Lichtenberger. 
Von Hermann Mulert. 


Lichtenbergers Antwort im Januarheft 1925 auf meine sieben Fragen 
(aus dem Juliheft 1924) werden viele Deutsche und Ausländer mit dem 
Interesse gelesen haben, das solch ruhiger Darlegung gebührt, namentlich 
auch den Andeutungen darüber, wie Ungerechtigkeiten des Versailler 
Friedens abzuhelfen sei. Da Lichtenberger sich wesentlich an die elsaß- 
lothringische Sache gehalten hat, möchte auch ich nur auf drei Sätze zu- 
rückkommen, die aus seinen Erörterungen hierüber mir einseitig oder 
unrichtig zu sein scheinen. 

Er verweist (S.14) auf „das Fehlen aller Protestkundgebungen von 
Seiten der im Elsaß verbliebenen Elsässer“. Es haben aber nicht wenige 
deutschgesinnte Elsässer, die sahen, daß es ihnen unter französischer 
Herrschaft schwer sein würde, in ihrer Heimat zu bleiben, deshalb das 
Land verlassen und so dem Versailler Frieden lebhaft widersprochen. ' 
Und wenn Lichtenberger mit Recht sagt, nach einer Volksabstimmung 
würde die siegreiche Partei die Angehörigen der unterlegenen Partei 
schweren Bedrückungen ausgesetzt haben, so darf ich wohl sagen: solche | 
Elsässer, die mit deutscher Gesinnung im Lande blieben, konnten und 
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können diese ihre Gesinnung nicht äußern, ohne sich schwersten Nach- 
teilen auszusetzen. 

Weiter schreibt Lichtenberger: „unter der deutschen Herrschaft 
waren die Wahlen stets entweder ein Protest oder eine Erklärung zu- 
gunsten einer autonomen Regelung“ (les Elections en Alsace-Lorraine ont 
toujours ete protestataires on autonomistes). Was heißt hier autono- 
mistisch? 1887 wurde in Straßburg Petri gewählt, seit 1890 in 8 weiteren 
Wahlkreisen, also insgesamt in 9 (von 15) elsaß-lothringischen Kreisen, 
wenn auch begreiflicher Weise nicht ohne Unterbrechungen und Rück- 
schläge, Abgeordnete, die nicht „Protestler“ waren. Gewiß sind auch 
solche, die sich im Reichstage den im übrigen Deutschland vertretenen 
Parteien, Konservativen, Nationalliberalen, Zentrum, Freisinnigen, So- 
zialisten anschlossen, z. T. lebhaft für erweiterte Rechte Elsaß-Lothringens 
innerhalb des Deutschen Reichs eingetreten. Aber der unkundige Leser, 

"namentlich der ausländische, könnte bei Autonomisten an solche denken, 
die etwas viel Weitergehendes angestrebt hätten, eine Trennung Elsaß- 
Lothringens von Deutschland und seine Erklärung zu einem selbständigen 
Staate. Da nun aber unter den Gewählten Männer waren, die als deutsche 
Beamte auf höherem Posten standen (wie Zorn von Bulach seit 1895. als 
Unterstaatssekretär), so sieht man, wie falsch die Vorstellung wäre, diese 

Männer hätten Elsaß-Lothringen wieder von Deutschland trennen wollen. 

Sieht man aber schon darin einen Pretest gegen den Frankfurter 
Frieden, daß sie in dem und jenem Punkte für ihre Heimat eine selb- 
ständigere Stellung anstrebten, als sie Elsaß-Lothringen von Berlin aus 

gegeben wurde, so würde, wenn jetzt Elsaß-Lothringer in Paris für eine 

- Sonderstellung ihrer Heimat gegenüber den übrigen französischen De- 
partements eintreten, dies als ein Autonomismus gelten müssen, der be- 

- wiese, daß die in Versailles angeordnete Regelung dem Willen des elsaß- 
lothringischen Volks nicht entspricht. Ich würde nicht rasch so weit- 
gehende Folgerungen ziehen, muß dann aber Lichtenbergers Darstellung 
der elsaß-lothringischen Wahlen zum deutschen Reichstag als unrichtig 
bezeichnen. Daß die Stimmung im Lande sich wandelte, ist z. B. nach den 

_ Wahlen von 1893 auch in den Times anerkannt worden. 

Daraus ergibt sich endlich, wie es zu beurteilen ist, wenn nach Lichten- 
berger (S.14) die öffentliche Meinung in Frankreich dahin ging, eine 

Volksabstimmung in Straßburg und Metz vorzunehmen, sei kaum nötiger 
gewesen, als es in Lille gewesen wäre, das doch auch einige Zeit in 

- deutschen Händen war. Wenn man in Frankreich wirklich glaubte, in 

 Eisaß-Lothringen seien ebenso wenig Sympathien für Deutschland ge- 

_ wesen als in dem einige Kriegsjahre hindurch von deutschen Truppen be- 

" setzten Lille, so beweist das nur, wie wenig man in Frankreich die wirk- 

lichen Zustände in Elsaß-Lothringen gekannt, wie sehr man geglaubt hat, 

_ die Dinge seien so, wie man sie wünschte. Wenn aber (Lichtenberger sagt 

das nicht; doch könnten seine Worte diese Wirkung haben) einige Leser 

_ meinen sollten, durch mehr als 40 Jahre des Friedens (während deren 

 Elsaß-Lothringen zu Deutschland gehörte) werde eine Besetzung ebenso 

“ wenig rechtmäßig wie durch vier Kriegsjahre hindurch, so würde es uns 

“Deutschen nahe liegen, noch weiter zu gehen und zu sagen: „daß die 
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Franzosen 185 Jahre hindurch, von 1685 bis 1870, Straßburg besessen 
haben und etwa 80 Jahre hindurch, von den Revolutionskriegen an bis 
1870, das übrige Elsaß, dies ändert nichts daran, daß Straßburg Jahr- 
hunderte hindurch, bis 1685, deutsch war und das Elsaß noch mehr als 
hundert Jahre länger deutsch war und von Rechts wegen deutsch ge- 
blieben waren und bleiben.“ Nein, diesen Hinweis auf Lille hätte Lichten- 
berger vermeiden sollen; damit wird einem Verständnis der wirklichen 
Sachlage und einer wirklichen Verständigung nicht gedient. 

Unter den übrigen Gründen, die Lichtenberger dafür anführt, daß man 
in Elsaß-Lothringen 1918/19 nicht gut habe eine Volksabstimmung vor- 
nehmen können, sind einige beachtenswert. Nur hätte man mit ungefähr 
den gleichen Gründen auch eine Volksabstimmung in Oberschlesien und 
anderen Grenzgebieten als untunlich und in ihrem Werte fragwürdig hin- 
stellen können. Jeder Verständige wird zugeben, daß Volksabstimmungen, 
namentlich in Zeiten stärkster Erregung vorgenommen, keine völlig un- 
anfechtbare Grundlage für Gebietsabgrenzungen geben. Immerhin hat 
man sie in anderen Fällen für die beste Grundlage gehalten; wäre also der 
Wille dazu dagewesen, so hätte sich wohl auch in Elsaß-Lothringen ein 
Weg dazu finden lassen. 


. Französischer Gottesdienst 
und hugenottisches Erbe im heutigen 
Deutschland.*) 


Von Alfred de Quervain. 


Zu Pfingsten 1923 war ich auf der Durchreise in Frankfurt a.M. 
Es war mitten in der Ruhrbesetzung. Die Verzweiflung wuchs von Tag 
zu Tag. Frankfurt, hart an der Grenze des besetzten Gebietes, mußte die‘ 
Flüchtlinge aufnehmen. Man hörte ihre Klagen, und die Erregung in 


der Bevölkerung war groß. Diejenigen, die seit Jahren dem Hasse ent- 
gegenzutreten und um Verständnis auch für den anderen zu kämpfen ver- 
suchten, wurden mutlos. Christen, die früher um eine Annäherung sich 
bemüht hatten, beschuldigten sich gegenseitig oder zogen sich zurück, um 


*) Zur Orientierung nur Folgendes: Gottesdienst in französischer Sprache findet 
regelmässig nur statt in den hugenottischen Kirchen von Frankfurt a. Main und 
Stuttgart. Von Frankfurt aus kann der Schreiber dieser Zeilen mit dem franzö- 


sischen Gymnasium in Berlin und mit der verwaisten französischen Gemeinde in 


Hamburg die Beziehungen aufrecht erhalten und durch Gastpredigten und Vorträge 
ihnen dienen. Der Anfang ist gemacht worden; es ist leider eine finanzielle Frage, 
ob er weitergeführt werden kann. In der französischen Kolonie in Berlin finden 


keine französischen Gottesdienste mehr statt, aber der jetzige Direktor des franzö- 


sischen (staatlichen) Gymnasiums, Herr Studiendirektor Gaster, gibt sich alle Mühe, 


die besondere Bedeutung des in den Hauptfächern französisch erteilten Unterrichtes 
zu betonen und damit auch der Gemeinde zu dienen. Wir haben an ihm einen ver- . 
ständnisvollen Freund. In Hamburg gehören zur französischen Gemeinde vor allem 


die dort wohnhaften Schweizer. 
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nicht kompromittiert zu werden, oder schwiegen voll Verbitterung über 
ihre Machtlosigkeit. In diesem kritischen Augenblick also predigte ein 
französischer Pfarrer, in französischer Sprache, vor einer mehrheitlich 
deutschen Gemeinde, vor einer Zuhörerschaft, die nicht etwa aus poli- 
tischen, weltanschauungsmäßigen Pazifisten bestand, sondern aus patrio- 
tischen Deutschen aller Stände und Berufe. Dieser Pfarrer teilte zum 
Schluß das Abendmahl aus, und Deutsche, Schweizer und Franzosen 
bekanten damit, daß sie in dem Gekreuzigten und Auferstandenen eins 
seien durch die Vergebung der Sünden und durch die Teilnahme an der 
einen Gemeinde. 

Es war eine Glaubenstat von dieser kleinen Schar, die aus dem Munde 
eines Fremden, ja eines „Gegners“, die frohe Botschaft von dem Geiste 
der Gotteskindschaft empfing, die von ihm sich trösten, ermahnen und 
aufrichten ließ. Es war eine Glaubenstat; denn es mußte Ärgernis hervor- 
rufen und Gefühle verletzen, die gerade diesen Menschen nicht fremd 

_ waren. Aber auch für den französischen Pfarrer bedeutete das ein 
Wagnis, für ihn, der im besetzten Gebiet wohnte und die Stimmung in 
Deutschland kannte, der die neu aufgerissenen Wunden sah, der wußte, 
wie fast unmöglich die Aufrechterhaltung der Beziehungen zwischen 
Deutschen und Franzosen, gerade auch der Christen, im Augenblick war. 
Aber er glaubte an dieses Unmögliche, daß die christliche Liebe das Herz 
des anderen erreichen würde, daß sie ihn in seiner besonderen Lage ver- 
stehen und darum auch ihm Hilfe bringen könne. 

° ° Kurz darauf wurde ich gefragt, ob ich bereit sei, als französischer 

Prediger nach Frankfurt zu kommen und dieser Minderheit innerhalb 
der französisch-reformierten Gemeinde, die an der Sprache der Väter 
festhält, zu dienen. Dieser Pfingstgottesdienst war für mich darum so 
eindrucksvoll und überzeugend gewesen, weil er mir so deutlich gezeigt 
hatte, daß es sich nicht darum handle, eine alte, ehrwürdige Tradition zu 

retten, Vergangenes wieder zu Ehren zu bringen, den Lauf der Geschichte 

_ aufzuhalten, sondern in diesem Gottesdienst lag eine Verheißung, ein 

- Glaube. 

Durch unser eigenes Verschulden sieht man in uns allzuoft die Be- 
wunderer einer vergangenen Zeit, aber was wir wollen, was uns aufrecht 

_ erhalten hat und noch aufrecht erhält in zahllosen Schwierigkeiten und 

* Anfechtungen, das ist die Erkenntnis eines Auftrages. Wir stehen 

zwischen dem deutschen und französischen Protestantismus, nicht als 
 Unbeteiligte, sondern als Leidende, als Mitleidende, aber darum gerade 

- als solche, die für eine evangelische Einheit kämpfen müssen, die gar 

_ nicht anders können. Das schließt aber mit ein, daß 

Esir in Deutschland vom Zeugnis der Hugenotten,. 

Funddh. des französischen Protestantismus, reden 

_ dürfen und gerade jetzt reden müssen. 

Was unterscheidet dieses Zeugnis christlicher Einheit von dem so 

eindrucksvollen katholischen Verständigungswillen oder von den - jetzt 
schon mächtigen oder zum mindesten sehr tätigen evangelischen Bewe- 

_ gurigen, welche die Christenheit einigen wollen? Daß ich etwas durchaus 

"Unscheinbares, etwas, das nicht auf Zahl und Macht sich stützen kann, 
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mit diesen umfassenden Weltorganisationen zu vergleichen wage, bitte 
ich zu entschuldigen. Ich denke selbstverständlich nicht an die Wir- 
kungen im Völkerleben zunächst, sondern ich vergleiche nur den Ge- 
danken, die Theologie dieses Versöhnungswillens. 

Für den Katholiken ist die Verständigung eine Notwendigkeit römisch- 
kirchlicher Politik. Wo bliebe denn die sichtbare Einheit, die Macht der 
Christenheit, die Autorität des Papstes, des Vaters aller Gläubigen, wenn 
die Kirche zerteilt wäre? Diese Einheit muß erreicht werden, wenn 
nötig durch ein Machtwort. Der Katholizismus mit seinen unerschöpf- 
lichen Kräften, mit seiner inhaltlichen Moral, mit seiner substanziellen 
Einheit wird zu einer Verständigung gelangen. Er hat für alle Fragen 
eine Lösung bereit, und so wird er auch da nicht zurückbleiben können. 
Der Protestantismus aber hat nichts aufzuweisen, was der Kulturtheologie 
eines Thomas von Aquin vergleichbar wäre. Vor allem Gesetz steht für 
uns die Freiheit eines Christenmenschen. Der Protestantismus sieht ein, 
daß die letzte Einheit vom Menschen nicht verwirklicht werden kann, 
auch nicht vom religiösen Menschen; er nimmt das Wort Christi ernst: 
Mein Reich ist nicht von dieser Welt. Er hat vor sich das Bild des Ge- 
kreuzigten, der in den Augen der Welt untergeht, der nur dem Glaubenden 
als Sieger sich offenbart. Die katholische Einheit ist eine siegreiche; sie 
überwindet alle Hindernisse, sie erreicht ihr Ziel: die Unterwerfung aller 
ihrer Glieder unter die Autorität der Kirche, der Fortsetzung der Fleisch- 
werdung Gottes. Für uns bleibt Einheit Glaubenssache, Wagnis, Kampf. 
Sie ist nie vollendet, erlebbar, anschaubar; sagen wir doch: Ich glaube 
eine allgemeine christliche Kirche. Das ist nicht Rückfall in den Indivi- 
dualismus oder Flucht aus der Welt der harten Wirklichkeiten zurück 
in die Innerlichkeit. Der Katholik mißversteht uns, wenn er meint, es 
sei uns nur darum zu tun, das Recht der freien Persönlichkeit, der per- 
sönlichen Überzeugung zu verteidigen und zum Siege zu bringen gegen- 
über den Autoritäten in Gesellschaft und Kirche. Dieser Vorwurf trifft 
nur unser modernes entartetes Christentum, aber nicht das, was die 
Reformatoren wollten. Sie versuchen nicht den Primat der „Gesinnung“ 
(in ihrer heutigen mißverständlichen Bedeutung des Seelischen) gegen- 
über dem Werk, der Gestaltung aufzurichten. Sie wollen nur, daß der 
Mensch von Gott allein das Heil erwarte und wegschaue vom Schauplatz 
unseres Kampfes zu dem, der schon gesiegt hat. 

Die Grundlage der evangelischen christlichen Einheit ist nicht eine 
Moral — auch nicht die Bergpredigt, losgelöst von den anderen Teilen 
der Bibel —, nicht die Zustimmung zu einem Dogma, nicht eine idea- 
listische Weltanschauung, sondern der gemeinsame Glaube an den, der 
uns unsere Sünden vergibt, vor dem wir alle Sünder sind. Da ist das 
Sündenbekenntnis keine religiöse Phrase, keine Theorie und kein Dogma, 
sondern ein Glaubensakt. Auf dieser Grundlage ist es möglich, auf alle 
Fragen einzugehen, ist es auch möglich, sachliche Politik zu treiben. Es 
ist möglich, seine eigenen Verfehlungen zu erkennen und zu bekennen, 
nicht nur vor Gott, sondern auch vor den Menschen, und die Entschul- 
digungen der anderen entgegenzunehmen. Auch in politischen Dingen 
wird die Betrachtungsweise eine andere; das Urteil klärt sich, und die 
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Lüge und die Übertreibungen verschwinden. Alles das ist möglich auf 

Grund der Glaubenseinheit. Sie wird so zur Voraussetzung unsrer Unter- 

redung mit dem anderen. Aber diese Einheit ist nicht Menschenwerk, 
sondern Gottes Gabe. 

5 Nun haben wir doch große evangelische Bewegungen, die für eine 

erständigung eintreten. Seit dem Kriege ist das Verantwortungsgefühl 

der Kirchen dieser Frage gegenüber erwacht. Man ist sich darin einig, 

daß die Kirchen zu stark von der öffentlichen Meinung abhängig waren 

und nicht als eigene geistige Macht ihr entgegenzutreten vermochten. 

Aber weniger deutlich wird erkannt, daß die Katastrophe des Weltkrieges, 

in die die Kirchen mithineingezogen wurden, nicht nur in mangelhafter 

Organisation oder in der Verkennung des Ökumenischen, des Sozial- 

ethischen ihren Grund hatte, sondern uns vor letzte Glaubensfragen stellt. 

Nicht darum kann es sich handeln, ein neues Stockwerk auf unser 

Kirchengebäude zu setzen oder einen neuen Flügel anzubauen, sondern 

die Grundlagen müssen neu gelegt werden. Diese Kirchenorganisationen 

haben viel Not gelindert, haben manches durchretten helfen in schwerster 

Zeit. Sie haben Menschen zusammengebracht aus feindlichen Nationen 

und den Boden zu ernster Aussprache abgegeben, als ein solcher Ver- 

. such noch sehr gewagt erschien. Aber ist da nicht die latente Gefahr 

eines Rückfalls in römische Kirchenpolitik? Und doch fehlt uns dazu die 

Autorität des Papsttums, fehlt uns der Glaube an das, was für den 

Katholiken Autorität ist. Wir sind in Gefahr, Lösungen vorzuschlagen, 

die den Ernst unserer Lage nur verwischen. Eifrig wird heute daran 

gearbeitet, ein Programm christlicher, nationaler und internationaler 

Politik zu bieten; die religiöse Kultur wird gesucht, welche die bösen 
 Zeitmächte bändigen wird. Allzuleicht vergißt man, daß die Liebe nur der 

Sünden Menge zudecken kann, aber nicht das Reich Gottes bauen. Gewibß, ee 

es ist jeder ernste Vorschlag, der das Zusammenleben der Völker er- 

leichtern und ein Zusammenarbeiten ermöglichen kann, zu prüfen, ob er 
_ nun vom Völkerbund oder von einer Kirchenversammlung stammt. Ver- 

hängnisvoll wird es nur, wenn wir, alle Kraft zur Beseitigung der Folgen 
-aufbietend und mit dem Schutz unsrer Kirchen beschäftigt, unsre 
 Glaubensnot vergessen, vergessen, wie wenig uns zunächst mit bloßer 

Friedenssehnsucht gedient ist, weil der Gegensatz zwischen deutschem 
“ und französischem Geistesleben und, was für uns das Wichtigste ist, 
zwischen deutschem und französischem Protestantismus in letzter Tiefe 
_ wurzelt. 
; Auch wenn man absieht von den zahllosen Mißverständnissen und 

von den Lügen, die seit zehn Jahren sich zwischen den beiden Völkern 
 aufgetürmt haben und die mit der Zeit verschwinden werden — wenn 
Einsicht und Verständigungswille sich durchsetzen können —, so bleibt E 
doch das Problem von zwei Volksindividualitäten, die gerade in Welt- we. 
 anschauungsfragen sich schwer verstehen können. Wenn der Krieg nicht 
_ dazwischen gekommen wäre, da hätte es an Verständnis für ein engeres 
“ Zusammenarbeiten zwischen deutschem und französischem Protestan- 
n tismus nicht gefehlt, an Erkenntnis, daß man sich gegenseitig helfen 
müsse. Aber heute! Man braucht gar nicht von der eigentlichen 
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„Kriegstheologie“ zu reden. Der Krieg und die Nachkriegszeit haben 
den Theologen, in Deutschland wie in Frankreich, durch Kämpfe und 
Leiden hinduröhgeführt, die sich in seinem Herzen eingeprägt haben, und 
in steter Auseinandersetzung mit diesen Fragen hat sich seine Theologie, 
oder sagen wir lieber seine Weltanschauung, gebildet. Sie ist vielleicht 
nicht im schlimmen Sinne nationalistisch, aber sie ist, in Deutschland 
zum Beispiel, gewachsen in diesen Jahren äußerster völkischer Demü- 
tigung, wo Hoffnung und Verzweiflung sich jagten. Das Fehlen einer 
wirklichen Auseinandersetzung mit dem anderen und mit seiner Not, das 
Fehlen wirklicher Fühlungnahme und nicht nur Begegnungen polemischer 
oder. apologetischer Art haben die Kluft vergrößert. Es sei mir erlaubt, 
an einem mir besonders naheliegenden Beispiel das zu zeigen. Während 
der Kriegs- und Nachkriegsjahre hat unser verehrter Lehrer, der Phi- 
losoph Paul Natorp, seine Philosophie neu aufgebaut. Überzeugt, daß die 
Kulturentwicklung der letzten fünfzig Jahre zu Tode getroffen sei, unter 
dem Eindruck, daß ein göttliches Gericht sich an seinem Volke vollziehe, 
aus dem es geläutert und zu neuem Dienst an der Menschheit berufen, 
hervorgehen ‚werde, schuf er seine letzten Werke. Er, der Freund der 
Quäker, der noch 14 Tage vor seinem Tode unter ihnen über die Er. 
ziehung zur Gewaltlosigkeit sprach, blieb in seinem mystischen Radi- 
kalismus, in seiner Unbedingtheit, in seiner Ablehnung des moralischen 
Individualismus dem Franzosen schwer verständlich, so daß Jacques 
Riviere in ihm nur einen Alldeutschen zu sehen vermochte. Andererseits 
hat Henri Lichtenberger, der feinsinnige Pariser Germanist, wegen seines 
Buches über Deutschland schärfsten Widerspruch erfahren und den Vor- 
wurf der gänzlichen Verständnislosigkeit sich zugezogen. 


Wir erleben es immer wieder, wie schwer es einem Franzosen fälit, 
der in der Gefolgschaft von Alexander Vinet und Charles Secretan geht, 
die Gedanken eines deutschen lutherischen Konservativen aus der Schule 
von Jul. Stahl wirklich ernst zu nehmen. Aber ebenso schwer verständ- 
lich ist den meisten Deutschen dieses Rechtsgefühl der Franzosen, das 
ihnen moralistisch, wenn nicht pharisäisch erscheint. Schwerverständlich 
bleibt ihnen auch das Beachtenswerte daran. 


Wenn deutsche und französische Protestanten über dieselben Tat- 
sachen so anders urteilen, wenn sie die.heutige Zeit in so verschieden- 
artiger Weise erleben und religiös deuten, so daß die Einheit in Christus 
zu verschwinden droht, ist das nicht ein Hinweis darauf, daß Luthertum 
und Calvinismus bis zu einem gewissen Grade zu Nationalreligionen ge- 
worden sind? Ist das nicht ein Zeichen, daß die Glaubensgrundlage 
wankend ist, daß die Christenheit von heute nicht mehr auf das sich 
stützt, was in den Augen der Reformatoren allein stand hält? Nicht 
böswillige Kritik treiben wir damit. Wer wäre denn nicht mit- 
schuldig und mitverantwortlich? Aber gerade für das Verständnis unsrer 
Lage und für die richtige Erkenntnis des Kampfes, den wir zu führen 
haben, ist es nötig zu sehen, wie die ernsthaften religiösen Unterschiede 
zwischen Luthertum und Calvinismus sich zu allgemeinen kulturellen - 
Lebensgefühlen verflüchtigt haben. | 
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Der Calvinismus in Frankreich ist nicht nur die Fortsetzung des 
Werkes von Calvin. Bedeutsame Veränderungen haben stattgefunden. 
Die Paradoxie des Glaubens, die bei Calvin so schroff zum Ausdruck 
kommt, hat einer verständlicheren Frömmigkeit Platz gemacht. Der 
Glaube als Bejahung des Nicht-Gegebenen, der unsichtbaren Herrlichkeit, 
und die Aufrichtigkeit der Ehre Gottes in der Welt; die Zuversicht des 
Erwählten und die Anfechtungen des christlichen Kämpfers, des Men- 
schen, der Sünder bleibt; der freie göttliche Wille als Quelle alles Heils 
und die neue Verantwortung des Menschen — diese Schroffheiten, diese 
Paradoxien sind nun ausgeglichen. Der französische Calvinismus ist 
reich an guten Werken, er ist kampfesmutig, missionsfreudig, ja hersisch, 
Er sieht in der französischen Revolution, in der Erklärung der Menschen- 
rechte, in der Aufhebung der Sklaverei, im Völkerbund Schöpfungen 
seines Geistes. Ich meine nicht, daß er darin aufgeht, daß er nichts 
anderes zu sagen hat. Aber es ist das, wovon man am meisten hört, was 
er dem Auslande gegenüber am meisten unterstreicht. Gerade dafür aber 
hat die deutsche Frömmigkeit wenig Verständnis; sie ist mißtrauisch 
einer Sache gegenüber, die sie als moralischen Individualismus be- 
zeichnet, als eine Verwechslung göttlicher Gerechtigkeit mit Men- 
schenrecht. 

Auch das deutsche Luthertum als Gesamterscheinung, die lutherisch 
gefärbte Frömmigkeit kennt die Paradoxie des Lutherschen Glaubens 
wenig mehr. Für Luther war es noch eine Frage, ob ein Kriegsmann 
im seligen Stande sterben könne. Wie bald aber trat das zurück. Allzu- 
rasch hat man vergessen, daß der, der das Recht der Fürsten den Bauern 


gegenüber verteidigt, der die Kirche der Obhut der Fürsten anver- 


traut hatte, eine sehr entschiedene Sprache seinem Kurfürsten gegenüber 


_ führen konnte. Der Konservatismus hat überhand genommen, gemildert 


durch einen mystischen Einschlag; damit ist aber die scharfe Grenze 
zwischen dem Schöpfer und der Schöpfung verwischt. Gott soll direkt 
in der Wirklichkeit gefunden werden, der Vorsehungsglaube wird 


_ zum weltbejahenden Lebensgefühl oder zum falschen Beruhigungsmittel. 


Der Franzose kämpft leidenschaftlich für sein Recht, für die „Ge- 
rechtigkeit“, weil sie seine individuelle Freiheit schützt, für den Staat 
der französischen Revolution; denn er gewährt ihm diese Gewissens- 


freiheit. Der Deutsche gibt sich hin für das Volk; er glaubt an die 


Volksseele, an den mystischen Organismus des Volkes, an seine höhere 
Wirklichkeit gegenüber der des einzelnen. 
Die Unterschiede mußten auf ihren schärfsten Ausdruck gebracht 


werden, um deutlicher zu zeigen, wie stark die Gegensätze sind und 
_ welche Hindernisse einer Verständigung im Wege stehen. Eine Ge- 


meinde, die nun dazwischen liegt, die selber vielleicht zum Schauplatz 


wird, auf dem diese Kämpfe ausgefochten werden, die unter dieser Zer- 


" rissenheit der Christenheit leidet, kann nur Buße tun, ihre eigenen Grund- 


lagen von Neuem prüfen, nach der Lösung rufen, die keine Synthese 


zwischen deutschem und französischem Geistesleben ist, sondern ein Akt 


des Glaubens und eine Tat der Liebe. Eine solche Gemeinde muß zu 
“ allererst die Grundlage suchen, auf der wir gemeinsam arbeiten können, 
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das wieder entdecken, was die Reformatoren geeint hat, da aber, wo sie 
auseinandergehen, nicht individuelle Willkür nur sehen, sondern einen 
göttlichen Auftrag. Das Konfessionelle hört dann auf, eine zu über- 
windende Schranke oder eine nationale, kulturelle Eigentümlichkeit zu 
sein. Es ist wieder in Gott begründet, in dem Gott, der die Einheit aller 
Menschen ist.*) 

Der französische Gottesdienst an Hugenotten-Gemeinden ist dann 
kein bloßes Festhalten an der Tradition, wenn er dazu beiträgt, uns die 
Augen zu öffnen über unsere Lage, wenn er uns in den Kampf hinein- 
führt gegen Unglauben und Selbstüberhebung, wenn er uns erinnert an 
den Glauben der Väter. Denn wenn wir nur ihre Sprache weiterführen 
wollten, ohne an ihrem Werk teilzunehmen und an-ihrer Hoffnung fest- 
zuhalten, so wäre der Vorwurf zutreffend, daß wir in der Vergangenheit 
leben und darum auch nicht im Glauben handeln. Wenn wir aber fest- 
halten wollen, ohne doch uns dem Heute zu entziehen, ohne zu bewahren, 
was sterben mag, so müssen wir zeigen, daß wir den Kampf der Gegen- 
wart mitkämpfen, daß es uns um die Christenheit von heute zu tun ist, 
aber auch zeigen, daß die Reformation Calvins nicht nur eine Episode der 
französischen Kultur ist, sondern eine Frage, welche die Christenheit 
angeht. Wir müssen beweisen, daß der französische Gottesdienst uns 
nicht gleichgültig macht dem Lande gegenüber, in dem wir leben, daß er 
uns seinem Schicksal, seiner Not nicht entfremdet, daß wir dadurch nicht 
von der Gemeinschaft deutscher Christen uns ausschließen, daß er uns 
im Gegenteil zu wahrem Dienst bereit macht. Worin liegt dieser 
Dienst, diese Aufgabe, diese Sendung? 


Durch unsere bloße Gegenwart schon bekämpfen wir diese Anschauung 


des modernen Menschen, daß der Glaube die köstlichste Blüte am Baum 


der nationalen Kultur sei. Wir können nicht in einem Atemzug aus- 
rufen: Gott und Vaterland. Um Gott gehorsam zu sein, sind unsre 


ar 


Väter heimatlos, sind sie Pilger geworden, mußten sie sich entwurzeln 


lassen. So mußten sie zeugen von dem Wort: „Wir haben hier keine 
bleibende Stätte, sondern die zukünftige suchen wir.“ Lange noch wurden 
sie in ihrer neuen Heimat Fremdengemeinde genannt. Freilich wollten 
viele unter ihnen auf die Dauer keine Fremdlinge bleiben. Und das 
mußte so kommen, sobald die Hoffnung der Väter zurücktrat, die Er- 
innerung an die Ewigkeit weniger bedrohend für den natürlichen 
Menschen. Ansehen und Reichtum waren die Folge des sprichwörtlich 
gewordenen reformierten Fleißes und der reformierten Geschäftstüchtig- 
keit. Wie sollte man da nicht im neuen Vaterland sich wohl fühlen und 


die so ernste Geschichte der Väter für Feierstunden und Zeiten der Er-- 


hebung beiseite legen. Machtlosigkeit, Armut, innere und äußere Not 


treiben heute wieder zu Entscheidungen. Jeder Gottesdienst erinnert uns 


an die Gemeinschaft, die wir in Christus haben mit allen Menschen, die 
auf ihn hoffen, jeder Gottesdienst ist ein Bekenntnis: „Ich glaube eine 


*) Die nähere Ausführung dieser Gedanken habe ich in drei Vorträgen zu geben 


versucht. Ich darf also einfach darauf hinweisen (Der Glaubenskampf der Huge- | 


notten, Buyer, Elberfeld, 1924). 
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allgemeine christliche Kirche.“ Deutsche Staatsbürger, Deutsche, die in 
ihrer Vaterlandsliebe hinter keinem anderen zurückstehen, sind darunter, 
die in ihrer besondern Lage, als deutsche Christen, Trost und Aufrichtung 
im Gottesdienst suchen. Aber durch die Tatsache, daß sie Gottes Wort 
hören in einer Sprache, die nicht die ihrer Volksgenossen ist, halten sie 
fest an dem christlichen Universalismus, bekennen sie den Cott. der der 
Schöpfer der Welt ist. | 
* 


Wir sind nicht besser als die anderen; wir haben auch Anteil an der 
Schuld der Kirchen. Auch unser Blick ist getrübt. Fern liegt es uns 
darum, andere anzuklagen. Aber unsere besondere Lage, unsere be- 
sonderen Schwierigkeiten machen es uns unmöglich, diesen Fragen aus- 
zuweichen; sie zwingen uns dazu, auf die Grundlage unsrer Gemeinden 
zu sehen, das Bleibende, in Gott Gegründete der französischen Refor- 
mation wieder aufzudecken, den Auftragdes französischen 
Protestantismus herauszuhören. Wenn wir ihn so an 
seinen Ursprung erinnern, so ist das die wirksamste Kritik demgegenüber, 
was mit Recht uns anstößig ist. Es ist aber dann die Kritik der Liebe, die 
nicht herrschen, sondern dienen, helfen und vom anderen lernen will. 


ID 


Evangelische Katholizität.*) 
Von Rene Heinrich Wallau. 


Erzbischof Söderblom hat in seinen Gastvorlesungen, die er 1923 an 
der Münchener Universität hielt, darüber Klage geführt, daß die von 
ihm geprägte Bezeichnung „Evangelische Katholizität“**) bereits an 
verschiedenen Stellen ohne Klarheit und Übereinstimmung gebraucht 
werde. Unseres Wissens ist Söderbloms Formulierung, abgesehen von 
seinem bekannten Aufsatz in der „Eiche“, weiteren Kreisen erst durch 
Friedrich Heiler bekannt geworden, der ihr in seinen Vorlesungen über 
„Das Wesen des Katholizismus“ einen besonderen ‚Abschnitt widmet 
(S. 92 ff.). Näch einer kurzen Analyse römisch-katholischen und evan- 
gelischen Wesens stellt Heiler fest, daß der Gedanke der Katholizität in 
keiner Weise unevangelisch ist (S. 94). Es gäbe eine Katholizität, die 
evangelischer Universalismus sei. Mit dieser Feststellung kann man sich 
ohne weiteres einverstanden erklären. „Es gibt ein katholisches Kirchen- 
ideal, das ganz im Dienste des persönlichen Christentums steht (5, 93). 


*) Die nachstehenden Ausführungen werden in erweiterter und veränderter 
Fassung unter Bezugnahme auf neuere deutsche Auslassungen über das Problem 
einer „Evangelischen Katholizität“ in meinem Buch, „Die Einigung der Kirche“ 
“enthalten sein, das Anfang Mai im Furche-Verlag erscheinen soll. 

**) Es sei übrigens bemerkt, daß Ausdruck und Verinhaltlichung wenigstens in 
großen Zügen bereits 1891 bei Gaston Frommel in Genf zu finden sind; vgl. darüber 
"meine Ausführungen in Theol. Blätter 1924, Heft 1. 
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Die Sehnsucht nach ihm ist in der Gegenwart besonders stark, nachdem 
anschaulich geworden ist, daß die Notbauten der evangelischen Kirche 
nicht imstande sind, die religiöse Sehnsucht der Zeit zu befriedigen. Die 
wahre Katholizität kann aber nur auf evangelischer Basis verwirklicht 
werden. Das evangelische Frömmigkeitsideal muß getragen sein: von 
lebendiger religiöser Gemeinschaft, von der tragenden Kraft einer uni- 
versellen Kirche ($. 97). Zur Verwirklichung dieser Katholizität verlangt 
Heiler, daß fünf unvergleichliche Werte aus dem römischen Katholizismus 
zu entnehmen und in evangelischem Sinn aufzubauen seien, nämlich der 
Finheitsgedanke, das religiöse Führeramt, die individuelle Seelsorge, das 
Gottesdienstleben und die Mystik. „Evangelische Katholizität . bedeutet 
Formung und Wandlung des katholischen Kirchenideals durch evan- 
gelischen Geist“ (S. 98). Denn der Katholizismus berge zahlreiche‘ 
Werte, die in ihm vereinseitigt und erstarrt seien, während sie das evan- 
gelische Christentum überhaupt. weggeworfen habe. Sie müssen um- 
gestaltet, geläutert und gereinigt werden, „daß sie wahrhaft christlichen 
Charakter erlangen und in keinem Widerspruch stehen zum Evangelium 
Christi“ (S. 115). „Eine Kirche, die evangelisch und katholisch zugleich, 
christlich und universell, eine Kirche, deren Seele evangelisch und: deren 
‚Leib katholisch ist, eine solche Kirche ist das Kirchenideal, das sich nie 
vollständig verwirklichen läßt, das aber angestrebt werden muß und dem 
wir schrittweise näher kommen müssen“ (S. 115). Das ist das Ziel einer 
inneren Synthese der unvergleichlichen Werte, die beide Formen des 
Christentums besitzen. Diese innere Synthese ist die „Evangelische 
Katholizität“. Daran gemessen erscheint die äußere Wiedervereinigung 
der Kirche als eine Frage von nebensächlicher Bedeutung (S. 94). 

Wir erkennen die Wahrheitsmomente in Heilers Ausführungen durch- 
aus an. Auch das sei zugestanden, daß er die wunden Punkte protestan- 
tischer Praxis sehr richtig herausgefühlt hat. Doch kann ich mich von 
- dem Eindruck nicht losmachen, daß Heilers Stellungnahme bei Erörterung 
des Weges, den er positiv zur Überwindung der Notstände angibt, nicht’ 
vom Evangelium aus, sondern vom Geist eines allerdings sehr edlen 
Katholizismus aus gewonnen ist. Vor allem halte ich den Gebrauch der 


! 
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Worte: Katholizismus, katholisch, Katholizität bei Heiler nicht für ein- 


deutig und daher für mißverständlich. Bald scheint er das Wort katho- 
lisch im Sinne von: überkirchlich, universal, bald als Ausdruck für ein 
Kirchenideal, das wir durchaus als römisch ansprechen müssen, zu ge- 
brauchen. Worte, die eine derartig schillernde Bedeutung haben, sollte 


man nie anwenden, ohne in jedem einzelnen Falle genau zu sagen, was 


man darunter versteht. 
Wie aber kann evangelische Katholizität eine innere Syn 3 
these von zwei gegensätzlichen konfessionellen Ausprägungen der 


christlichen Idee sein? Es kann sich ja für Heiler nicht um die gestalt- 


lose christliche Idee als solche handeln, denn er spricht von Werten, die 
in den beiden Formen des Christentums enthalten sind. Das form- 


gewordene Christentum aber ist die Kirche. Ist nun eine Synthese von 


sömischem und evangelischem Kirchentum überhaupt denkbar? Sieht 


man näher zu, dann, glaube ich, kommt man zu dem Ergebnis, daß es 
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sich gar nicht um eine wirkliche Synthese handelt, sondern um ein er- 
neuertes, in nevem Geist aufgebautes römisches Kirchentum. Da sich 
Heiler selbst als Modernist bezeichnet und der Modernismus von jeher 
eine spezifisch römische Bewegung gewesen ist, darf er sich nicht wundern, 
wenn seine Ausführungen auch im Sinne dieser Bewegung verstanden 
werden. Er selbst gesteht, daß die große weite katholische Idee in Rom 
keine Schutzherrin findet (Katholizismus S. 653), und erklärt doch wie- 
der, daß der Katholizismus, wie er Raum in sich für die fremdartigsten 
geistigen Strömungen gehabt habe, auch die Möglichkeiten kennen sollte, 
sich andere Kirchengemeinschaften, die crientalischen, die anglikanische, 
lutherische und reformierte einzugliedern. (Ebenda, S. 658.) Aus diesen 
‚Worten gewinnt man den Eindruck, daß Heiler selbst noch um die Un- 
abänderlichkeit einer Wirklichkeit ringt, die er als unabänderlich nicht 
anerkennen kann. Auch ein reformiertes römisches Kirchentum könnten 
wir niemals, wenn es eben nicht seine Grundlagen gänzlich veränderte, als 
Sammelpunkt einer „Evangelischen Katholizität“ betrachten. Müssen wir 
z.B. den Einheitsgedanken aus dem Katholizismus entnehmen, um eine 
evangelische Katholizität herstellen zu können? Der römische Einheits- 
gedanke baut sich auf Zwang und Unterwerfung auf. Er kann wohl von 
Standpunkt des Institutionalisten aus imponierend sein, niemals aber ein 
evangelisches Ideal. Der Einheitsgedanke braucht überhaupt 
nicht aus irgend einer kirchlichen Formung der christlichen Idee ent- 
nommen zu werden, weil er bereits im Neuen Testament klar und ein- 
deutig vorliegt als Einheit in der Liebe. Auch die Anschauung des reli- 
giösen Führeramts braucht nicht aus dem Katholizismus entnommen zu 
werden, der sie hierarchisch gestaltet hat, sondern wiederum werden wir 
auf das Neue Testament, auf den urchristlichen Bischofsgedanken, das Amt 
des Dienstes und der Liebe zurückgelenkt. Zweifellos sind in der per- 
sönlichen Beichte, in dem katholischen Gottesdienstleben und in der 
Mystik echte religiöse Werte enthalten. Doch mit einer „Entnahme“ aus 
dem Katholizismus sei man vorsichtig. Mit der Forderung allein ist noch 
keine Gewißheit gegeben, daß sie im evangelischen Geist überhaupt mög- 
lich sei. Zudem haben wir hier auch protestantische Entwicklungslinien 
zu beachten, deren Auswirkungsmöglichkeiten, wie z.B. im Liturgischen, 
‚noch längst nicht erschöpft sind. Nicht der Katholizismus erscheint uns 
als die Fundgrube für kirchliche Erneuerung, sondern das Evange- 
lium Jesu Christi mit den kirchlichen Ansätzen, die es enthält. 
Jede Umformung römisch-katholischer Werte, und wenn sie auch durch 
evangelischen Geist erfolgte, würde sie. ihres römischen Charakters nicht 
entkleiden und könnte, wie ich glaube, niemals bis zu dem Punkt der 
"Übereinstimmung mit dem Evangelium Christi gebracht werden, daß ihr 
eindeutig evangelischer Charakter zur Darstellung käme. Es ist hier nicht 
‘der Platz, den Nachweis im einzelnen zu führen, der z.B. für das Gebiet 
des kultischen Lebens und der Mystik sehr lehrreich wäre. 

Heiler weist darauf hin, daß sich unter dem Stichwort „Evangelische 
 Katholizität“ alle Tendenzen nach Erweiterung und Neugestaltung der 
_ evangelischen Kirche zusammenfassen ließen ($S.90). Damit wird der 
Eindruck erweckt, als ob seine Ausführungen mit den Absichten Söder- 
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bloms in allen Einzelheiten genau übereinstimmten. Ich persönlich bin 


Be 


der Meinung, daß nichts in den protestantischen Kreisen Deutschlands so 


sehr die Wirkung von Söderbloms genialen Plänen unterbunden hat als 
die Auslegung, die Heiler der evangelischen Katholizität gegeben hat. Es 
ist aber unbedingt die Frage aufzuwerfen — und das scheint bis jetzt ın 
der öffentlichen Debatte übersehen zu sein —, ob beide Männer mit dem, 
was sie „Evangelische Katholizität“ nennen, wirklich dasselbe meinen? 
Die Antwort muß, wie ich glaube, verneinend lauten. In der Vorrede zur 
zweiten Auflage seiner Vorlesungen, die als völlig neues Buch unter dem 
Titel „Der Katholizismus“ erschienen sind, verteidigt sich Heiler sehr ein- 
gehend gegen alle Beschuldigungen, die von römischer und protestan- 
tischer Seite aus erhoben worden waren. Auffallend ist, wie viel ge- 
mäßigter seine eigenen positiven Aussagen zur Sache klingen. Sie geben 
Mißverständnissen weniger Raum und lassen wiederum vermuten, daß 
seine Anschauungen sich völlig mit denen Söderbloms decken. Doch 
man kann eben die „Ausführungsbestimmungen“ der ersten Auflage nicht 
vergessen, denn nirgends sind sie zurückgenommen. Bedeutsam für 
unseren Zusammenhang wird der Satz, die evangelische Katholizität sei 
kein hochkirchliches Reformprogramm, sondern ein ganz persön- 


licher Standpunkt ($. XXIX). Mit diesen Worten lehnt Heiler nach“ 


meinem Verständnis nicht nur deutlich den Zusammenhang mit der hoch- 
kirchlichen Bewegung ab, sondern auch mit allen sonstigen Bestrebungen, 
die der Verwirklichung einer evangelischen Katholizität vorarbeiten 
wollen. Und nun komme ich auf Söderblom zurück. 

Bei ihm ist jedenfalls die „Evangelische Katholizität“ kein persön- 
licher Standpunkt, sondern sehr deutlich ein kirchliches Programm. Sie 
fordert, daß das Erlebnis Luthers von der Gnade und Freiheit in Christus 
allgemeinverpflichtend werde für die gesamte Christenheit. Sie setzt die 
evangelische Freiheit absolut und stellt damit den stärksten Gegensatz zu 


römischer Gebundenheit her. Niemals wird man sie daher erreichen - 


können, wenn man romanisierenden Tendenzen nachgeht. Man 


vergleiche hiermit Heilers Äußerung, die evangelische Katholizität bedeute 


Formung und Wandlung des katholischen Kirchenideals durch evange- 
lischen Geist. Weiterhin ist Söderbloms evangelische Katholizität ein 
großzügiger Organisationsplan, etwa im Sinne Calvins zu einer umfassen- 
den Kirchenföderation. Sie ist damit durch und durch reformatorisch 
empfunden. In der Einheit eines Organismus soll sich die Mannigfaltig- 
keit der Glieder offenbaren, wiederum sehr anders als es je im Rahmen des 
römischen Katholizismus möglich wäre. Denn hier gilt der föderative 
Gedanke als kirchliches Verfassungsprinzip im Hinblick auf den kirch- 
lıchen Absolutheitsanspruch Roms so gut wie nichts. Rom würde die 
Katholizität stets nur unionistisch zu gestalten suchen. Endlich 
aber ist evangelische Katholizität ein festes Aktionsprogramm, das alle 
Zweige der Kirche Christi zu sozialem Dienst einigen will auf Grund 


gleicher Liebe und Hoffnung. Sie bedeutet einen Liebesbund der Christen- 


heit. Heiler erstrebt innerkirchliche Reformen. Er will die kirchlich ge- 


bundene Frömmigkeit erneuern. Sein Interesse geht auf das Liturgisch- 


Kirchliche. Söderblom dagegen ist kirchenpolitisch expansiv in seinen Be- 
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strebungen gerichtet. Er sucht mit seinem Ideal die universale Kraft der 


Kirche Christi in ihrer Wirkung auf die Welt wiederherzustellen. Seine 


Absichten sind herausgeboren aus der Tragik allen Kirchentunis, welches 
seine Ideale nicht voll verwirklichen kann. Er stellt aber nicht eigentlich 
ein neues Kirchen ideal auf, sondern sucht Wege zu einem überkirch- 
lichen Zusammenhang, der die Mängel des jeweiligen Kirchentums aus- 


gleichen und das Fehlende wirksam ergänzen soll. Es ist dringend not- 


wendig in Deutschland darauf hinzuweisen, daß Söderblom von seinen 
eigenen Voraussetzungen aus verstanden werden muß. 

Die „Evangelische Katholizıtät“ kann für uns nach dem eben Aus- 
geführten nicht eine Synthese der unvergänglichen Werte sein, welche die 
beiden Formen christlichen Kirchentums schufen, wenn sie wirklich 
evangelisch sein soll. Es kommt sehr darauf an, auf welches von 
den beiden Worten man den Ton legt. Dem Evangelium gemäß muß sie 
sein, also weder römisch, noch lutherisch, noch calvinisch, sondern eben 
evangelisch. Ich glaube, daß wir damit an die letzten Wurzeln dessen 


- herankommen, was vom Protestantismus aus in der Einigungsfrage gesagt 


werden kann. Die Grundlage unserer Einigungsarbeit sei das Evangelium. 
Das ganze Evangelium aber ist beschlossen in dem lebendigen Christus. 
Sein Wesen ist niemals exklusiv, sondern allumfassend, universal und in 
diesem Sinn katholisch. In allen Lebensgebieten will seine Kraft das Neu- 
land des Reiches Gottes begründen. „Evangelische Katholizität“ fordert 
den Primat des lebendigen Christus in der Welt. Sie ist somit ein reli- 


 giöses Ideal, von dem wir aber hoffen, daß es sich, wenn auch immer nur 


relativ, formen lassen wird, d.h. daß es sich kirchlich auswirken kann. 
In Christus, nicht in irgendwelchen Satzungen oder Bindungen religiös- 
kirchlichen Wesens — und wären sie noch so umfassend —, soll sich die 
Christenheit ihrer tiefen Wesenseinheit bewußt werden. Die Kirche 
Christi sei der Leib, dessen verschiedene Glieder unter ihrem Haupte 
Christus zur Tateinheit zusammengeschlossen sind. Jedes Glied aber ent- 


 falte seine Kraft nach den ihm immanenten Gesetzen. So soll für uns 


„Evangelische Katholizität“ beschaffen sein. 


Internationale Beziehungen. 


Kurzgefaßte Wregergabe 
des Berichtes der Copec-Commission‘*) 


Von Ferdimandelzaun: 
Einleitung. 


Es handelt sich bei der Arbeit der Kommissionen der „Konferenz für 
Christliche Politik, Wirtschaft und Staatsbürgertum“ darum, den Weg 
Christi auf allen Gebieten des Lebens herauszuarbeiten. Bei den „Interna- 
tionalen Beziehungen“ hat man es mit dem am wenigsten erforschten Ge- 
biet zu tun, denn seit dem Zerbrechen der römischen und mittelalterlichen 
Staatsordnungen hat die Kirche es versäumt, den Völkern neue christliche 
Wege zu weisen. Der Weltkrieg hat die Folgen für uns offenbar gemacht. 
Der Bericht ist ein schlichter Versuch, das Versäumte wiedergutzumachen. 


L:Kapiter 
Sinn und Wert des Nationalen. 


Eine Nation ist ein Organismus, dessen Wesen weder durch Hinweis 
auf ein bestimmt begrenztes Land, noch durch Betonung der Gemeinsam- 
keit der Rasse, Religion, Sprache, Regierung, wirtschaftlicher Interessen 
oder derartigem wirklich erklärt werden kann. All dies sind mehr oder 
weniger notwendige Eigentümlichkeiten, aber das Wesen einer Nation 
liegt in einer tiefen geistig-seelischen Zusammengehörigkeit. Das Ent- 
stehen einer solchen ist nach J. St. Mill und E. Renan ein Werk der Ge- 
schichte. Wo eine gemeinsame Vergangenheit und eine gemeinsame Zu- 
kunft im Bewußtsein vieler ist, da’ ist eine Nation. Wo aber eine Seele ist, 
da darf der Leib nicht fehlen, nämlich der Staat. Wo völkisches 
Selbstbewußtsein ist, da muß auch eigenes, unabhängiges Staatsleben sein. 
Aber der Weltkrieg hat gezeigt, daß diese Wahrheit in der einseitigen 
Übertreibung Macchiavellis mit seiner Lehre von der absoluten Unab- 
hängigkeit des Staates zur Lüge werden kann. Er hat uns gelehrt, daß 
' das Ganze größer ist als die Teile, also auch die Welt wichtiger als die 
einzelnen Völker, zumal wenn sie eine kulturelle Einheit bilden. Im Im- 
perium Romanum des Altertums und der Respublica Christiana des 
Mittelalters war diese Idee verwirklicht, in letzterem vor allem auch die 
Erkenntnis von der Universalität des Christentums. Es gab auch im 
Mittelalter schon Patriotismus, aber niemand kam auf den Gedanken, daß 
der Staat keine Autorität über sich anzuerkennen brauche. Erst Macchia- 
velli brachte uns die Idee der Souveränität des Einzelstaates. Dies aber 
ist eine heidnische Idee, und daß mit dieser das Bewußtsein übernationaler 
‚Zusammengehörigkeit verloren ging, machte Europa zu einem Munitions- 
lager, wo es keine Sicherheit mehr gibt. Europa aber ist „ein organisches 
TTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTT mp  sm— m — — — — m 


*) Vgl. hierzu den Bericht über die Birminghamer Konferenz, den wir Eiche 
1924, Heft 3, S. 361 ff. gegeben haben. In ähnlicher Art wie die obige Wiedergabe 


des Copec-Berichts über internationale Beziehungen wird eine vollständige Samm- | 


lung der Copec-Berichte von demselben Verfasser demnächst im Furche-Verlag er- 
scheinen. D.H. ; 
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Ganzes mit gemeinsamem Erbe, gemeinsamen Interessen und gemein- 
samer Verantwortlichkeit“. Diese Idee, deren Verwirklichung Mazzini 
mit den „Vereinigten Staaten von Europa“ erstrebte, wurde im 19. Jahr- 
hundert von niemandem anerkannt. Das Evangelium dieses Jahrhunderts 
war vielmehr die Lehre von der unbedingten Souveränität des Einzel- 
staates. Diesen Glauben, daß der Teil wichtiger sei als das Ganze, nennt 
man „Nationalismus“. 

Demgegenüber muß nun mit aller Macht die christliche Forderung der 
Einheit — nicht der Einförmigkeit! — erhoben werden. Wir werben für 
den Internationalismus, der den Nationalismus als Vaterlandsliebe nicht 
verachtet, aber überbietet. Gewiß besitzt jede Nation das natürliche Recht 
der Existenz und somit der Selbsterhaltung, ja auch Selbstverteidigung. 
Auch kann ihr das Recht auf Selbstbestimmung ihrer inneren Angelegen- 
heiten nicht abgesprochen werden. Aber absolut kann diese Souveränität 
nicht sein, da sie sonst mit der der Nachbarvölker koilidiert. Auch ein 

- Volk „kann nur dann Rechte beanspruchen, wenn es auch Pflichten einer 
größeren Gemeinschaft gegenüber anerkennt“; es muß darum „einen Teil 

“ seiner Macht darangeben, um dafür an einem weiteren, reicheren und 
sichereren Leben teilhaben zu können“. Statt des Kampfes aller gegen alle 

‘ müssen wir darum die christliche Lehre von der gegenseitigen Hilfe pro- 
klamieren. Und gerade hier, wo die christliche Ethik am notwendigsten 
Einfluß gewinnen muß, ist ihre Lehre auch am unmißverständlichsten. 


11; Kapitel. 
Beziehungen zwischen hochentwickelten Nationen. 


1. Die Welt ist als Ganzes zu begreifen, als ein Or- - 
ganismus, dessen Gesundheit von dem guten Funktionieren jedes Teiles 
abhängt. Jeder dieser Teile der Welt, jedes Volk hat etwas Besonderes 
zum Wohl des Ganzen beizutragen. Darum ist es die Aufgabe jedes 
Volkes, möglichst genau seine besondere Sendung zu erkennen und sich 

stets dessen bewußt zu bleiben, daß irgendeine Handlungsweise, die ein 
anderes Volk in seiner gesunden Entwicklung stört, die ganze Welt in Ge- 
fahr bringt. 

2. Vor allem hat jedes Volk die Aufgabe, sich selbst 
zum Höchsten und Besten zu entwickeln. So sollte ein 

_ Volk auf keinen Fall seine ererbten gesunden Grundsätze aufgeben, selbst 
wenn andere durch niedrigere Grundsätze Vorteile herausschlagen. 
_ Gleicherweise sollte es die Grundsätze anderer ehren, auch wenn sie ganz 
_ den seinen widersprechen. (Als Beispiel für ersteres wird genannt der 
englische Grundsatz, alle Schulden, also auch Kriegsschulden unbedingt zu 
bezahlen; für das zweite die englische Abneigung gegen ein gesetzliches 
Alkoholverbot wie in Amerika.) Dies trifft für alle, auch die geringsten 
Fälle der Diplomatie und des internationalen Geschäftslebens zu. Zur 
_ Vertretung des Landes im Ausland sind darum die sittlich höchststehen- 
_ den Landsleute zu verwenden. \ 
Eee 3-Die Geschichte der internationalen Moral zeigt, 
daß eine Anzahl sittlicher Grundsätze stufenweise von der ganzen zivili- 
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sierten Welt angenommen worden sind, von denen besonders einige jetzt 
so allgemeine Anerkennung gefunden haben, daß man keinen Staat mehr 
für zivilisiert ansehen würde, der sie nicht achtete. Man kann schon sagen, 
daß jetzt die Notwendigkeit einer Welt-Moral allgemeine Anerkennung 
findet. Folgende Grundsätze sind die wichtigsten der bereits allgemein 
angenommenen: \ 

A) Politik: Die Heiligkeit der Verträge, die Beschaffenheit der 
Verträge, die verpflichtende Bedeutung anerkannten Rechtes. 

B) Soziale Frage: Die Abschaffung von Sklavenhandel, Frauen- 
und Kinderhandel, Handel mit Schundliteratur, mit gefährlichen Arznei- 
mitteln, mit Alkohol bei unkultivierten Völkern, die Verhütung und Be- 
kämpfung von Seuchen. 

-. €) Wirtschaft: Freiheit der Meere, Vereinfachung der Land-: 
verbindungen, Freiheit des Post- und. Telegraphen-Verkehrs, Arbeits- 
bedingungen, Schutz des Eigentums, Erhaltung der Bodenschätze. 

D) Menschenrechte: Toleranz, Rassen- und Sprachfreiheit, 
persönliche Freiheit. A 

E) Krieg: Humane Kriegsführung, das Verbrecherische eines An- 
griffskrieges, Beseitigung des Rechts zu Eroberungen, Waffenhandel. 

F) Wissenschaft: Das allgemeine Recht der ganzen Welt, an 
jeder wissenschaftlichen Errungenschaft teilzuhaben. 

Da zur Aufrechterhaltung und Durchführung dieser Grundsätze nicht 
nur einzelne Sonderorganisationen, sondern vor allem für das Ganze der 
Völkerbund geschaffen wurde, so ist es Pflicht jedes Volkes, sich 
dessen Entscheidung zu unterwerfen. Darin liegt ‘gerade dessen Haupt- 
bedeutung, daß er weit mehr als irgendein Einzelstaat für die Förderung 
internationaler Moral tun kann. 

4: Als Aufgabe der Zukunft muß es angesehen werden, für 
mindestens folgende weitere Punkte allgemeine Anerkennung zu erlangen: 

Abrüstung, Gleichheit der Rassen, Anteil aller an den Bodenschätzen 
der Erde, hoher Lebensstand, gleiche Bildungsgelegenheit für alle. 

Diese Fragen sollten alle vom Völkerbund gelöst werden. England 
sollte vorangehen. Der Völkerbund ist die bisher fehlende Maschinerie 
zur universellen Diskussion solcher Probleme und sollte deshalb von ‘den 
Kirchen unterstützt werden, zumal diese für manche Fragen wohl kaum 
eigentlich christliche Grundsätze aufstellen können. Die Erreichung eines 
Welt-Standard ist besonders wichtig für die Frage der Abrüstung, da 
hierbei jeder Staat von der Stellungnahme seiner Nachbarn abhängig ist. 
Es bedarf vor allem eines großen Glaubens an die Einheit der Welt und 
die sie leitende Vorsehung, um auf diesen Gebieten bahnbrechend vorzu- 
gehen; und woher sollte dieser anders kommen als vom Christentum? 

“5. Im internationalen Wirtschaftsieben >sında 
christlicheGrundsätze um so verbindlicher, als die Welt immer - 


mehr zu einer Einheit zusammenwächst; vgl. die Gebiete der Finanz, des 
Handels, der Industrie, der Kunst, der Wissenschaft, des Sportes usw. 
Die Christenpflicht der Nächstenliebe ist also durch keinerlei politische 


öder geographische Grenzen mehr beschränkt. Was für die Wirtschafts- 


beziehungen unter Landsleuten gilt, gilt auch für das internationale Leben: 
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"Industrie ist Dienst am Ganzen; Konkurrenzkampf kann eine gesunde 
Methode zur Sicherung dieser Dienstleistung sein, er ist es aber nicht in 
- Gestalt von Profitsucht, mag diese auch den nationalen Nutzen betreffen. 
Bei der Wirtschaftspolitik — z.B. Zollpelitik — muß auch die Wirkung 
auf andere Länder berücksichtigt werden. Kein Unternehmen, das andere 
ausbeutet, darf von der Regierung unterstützt werden; Monopole, Trusts 
usw. sind behördlich zu beaufsichtigen. 
6. Die Verhinderung von Kriegen ist Christenpflicht. 
Die Kirchen sollten darum in internationaler Gemeinschaft gegen alle 
möglichen Kriegsursachen vorgehen und jeden Nationalneid bekämpfen. 
Ja, es muß schließlich zur Beseitigung der nationalen Grenzen kommen, 
_ was niemanden schrecken wird, der bedenkt, daß die Lehre von der natio- 
nalen Souveränität eine späte Erfindung ist, deren Bedeutung bereits er- 
schöpft ist. 


1leKapttel, 


Beziehungen 
“zwischenhochentwickeltenundprimitiven Völkern. 


A. Politische und wirtschaftliche Beziehungen. 


Die Gebietsteile unkultivierter Völker wurden von Kulturländern ent- 
_ weder aus strategisch-politischen oder aus wirtschaftlichen Gründen 
besetzt. 
Die strategisch-politischen entspringen dem Streben nach 
Macht, Sicherheit und Sieg im Konkurrenzkampf mit anderen Kultur- . 
_ völkern. Die Friedensverträge beweisen, daß diese Politik noch heute 
- herrscht. 

Die wirtschaftlichen Gründe sind: Erwerb von Absatz- 
gebieten und Rohmaterialien. Oft haben hier zunächst Private ein Gebiet 
_ ausgebeutet und nachher die Verwaltung ihrem Mutterlande anvertraut. 
Es handelt sich also um selbstische Motive, die wohl manchmal auch 
den primitiven Völkern Gutes brachten (Indien und Ägypten), meist diese 
_ aber zwangen, die Waren des Mutterlandes zu kaufen, selbst wenn sie 
_ teurer waren als die anderer Länder. Aber heute muß man erkennen, daß 
die erobernden Mächte selbst Schaden litten: die Kolonialfrage wurde zu 
_ einem Herd stets neuer Kriege, und außerdem wurden die europäischen 
_ Märkte durch die kolonialen ruiniert. Nun ist die Frage: 1. Ist die Kon- 
_ trolle und Verwaltung eines unkultivierten Landes durch ein Kulturvolk 
nie zu rechtfertigen? 2. Haben europäische Mächte irgendein Recht, 
_ bisher ungehobene Bodenschätze in unkultivierten Ländern zu heben, ohne 
den Einwohnern ein Recht darauf zuzubilligen? 

Antwort: ad 1. Da die Bevölkerung der Welt sich ständig stark ver- 
mehrt und die Quellen der Kulturländer sich schnell erschöpfen, so haben 
‚diese ein Recht, die Bodenschätze unkultivierter Völker zu heben — doch 
icht sie auszubeuten. Ad 2. Entsprechend der geringen Zahl der Be- 
völkerung solcher Gebiete ist deren Recht auf solche Schätze geringer. 
fan sollte aber das für ihre Entwicklung Notwendige abschätzen und 
ihnen den ersten Anspruch zuerkennen. Da es aber keine Rechte ohne 
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Pflichten gibt, so sollten die Eingeborenen sich an der Arbeit auch be- 
teiligen, jedoch gegen angemessene Löhne. 

Die ‚Internationale Kontroll-Behörde“ soll dafür sorgen, daß die 
Rechte der Untertanen gewahrt werden, und zur Vermeidung der Euro- 
päisierung der Kolonialländer — die fast überwiegend schädliche Folgen 
hat — sollte bei allen Gesetzen und Einrichtungen die Mehrheit der Be- 
völkerung, also die Eingeborenen, berücksichtigt werden. Man könnte 
Ortsbehörden einsetzen und ihnen den größten Teil der Verwaltung über- 
tragen, so daß für die internationalen Interessenten nur eine beschränkte 
Anzahl von Einrichtungen (Eisenbahnen usw.) zu eigener Finanzierung 
und Verwaltung übrig blieben. So würden die Interessen der Einge- 
borenen beser gewahrt. 

Die Selbstverwaltung ist den Kolonialvölkern schon deshalb zu ge- 
währen, weil der europäische Verwaltungsapparat für sie viel zu kompli- 


ziert ist und zu viele ausländische Beamte erfordert. Man muß auch diesen’ 


Völkern die Freiheit geben, in ihrer Weise zu leben, und sollte ihnen die 
Selbstverwaltung gewähren, sobald ihre eigene Behörde bewiesen hat, daß 
sie die Interessen ihrer Untertanen wirklich wahrt und auch die Ausländer 
nicht vor den Kopf stößt. 

Die „Internationale Kontroll-Behörde“ als Teil des Völkerbundes 
müßte also ihre örtlichen Verwaltungsorgane in den einzelnen Kolonial- 
ländern haben. Dieses System ist besser als das Mandat-System, weil man 
bei diesen die nationalen Interessen des verwaltenden Landes nie ganz 
ausschalten kann. 


B..Soziale-Bezijehungeen 


Vor allem muß hier das Dogma zerstört werden, daß die Zivilisation 
des Okzidents der des Orients in jeder Beziehung überlegen sei. Es ist 
darum z.B. ein Frevel, die viel natürlichere und auch christlichere Gast- 
freundschaft des Orients durch Einführung des Gasthaussystems und der 
Trinkunsitten zu zerstören. Auch die im Orient durch Sitte und Über- 
lieferung gesicherte Versorgung der Kinder und Greise durch Familien- 
angehörige ist viel neutestamentlicher als die Methode der staatlichen 
Fürsorge, wie sie bei uns geübt wird. Auch hinsichtlich der Frauenfrage 
sollte man sehr vorsichtig sein, ehe man in westeuropäischem Sinne refor- 
mierend vorgeht, da die Verhältnisse im Orient ganz andere sind, — 
womit nicht bestritten werden soll, daß manche Mißstände dringend nach 
Abstellung schreien. Dagegen sollte man aufklärend vorgehen, wo die 
Erkenntnis unserer Kultur uns die Ursachen und Heilung sozialer Übel 
faßbar gemacht hat, z.B. Säuglingsfürsorge, Hygiene usw. 

Für den persönlichen Verkehr mit Kolonialvölkern sollte die ver- 
schiedene Hautfarbe kein Hindernis sein. Vor allem sollte der West- 
europäer primitivere Sitten achten lernen. Wenn er das nicht kann, ge- 
hört er nicht in die Kolonien. Die Erziehung sollte dem Eingeborenen 


weder zuviel Wissen aufbürden, etwa durch Einführung des westeuro- 


päischen Standards für die Kolonialschulen, noch ihm die für die Arbeit 


in seinem Volk notwendige Ausbildung versagen. Die Begabten sind 


180 


14 


 selbstverständlich noch höher zu bilden, nur muß für solche auch Be- 
schäftigung im eigenen Lande besorgt werden. 

Im ganzen ist zu beachten, daß man mit der Einführung von Neue- 
rungen sehr vorsichtig sein und nur schrittweise vorgehen sollte. 


IySKapıtel 
Das Problem der Minoritäten. 


Unter „Minoritäten“ sind hier im Sinne der letzten Friedensverträge 
solche Gruppen von Menschen gemeint, die als Bürger eines Staates 
sich in Rasse, Religion oder Sprache von der Mehrzahl ihrer Mitbürger 
desselben Staates unterscheiden. Ohne die Schuld der Großmächte hin- 
sichtlich ihrer Kolonialpolitik auf diesem Gebiete beschönigen zu wollen, 

soll hier die Frage auf die europäischen Probleme beschränkt bleiben. 

E A. Die gegenwärtige Lage wird bestimmt durch die 
Friedensverträge von 1919—23, worin unter dem Prinzip des „Selbst- 
bestimmungsrechtes“ große Neuordnungen vorgenommen wurden, die 

zwar den Geist des Nationalismus befriedigten, aber die Lage im allge- 
meinen eher verschlimmert als gebessert haben. Die Plebiszite befrie- 
digten selten die Wünsche der Abstimmenden, sondern meist nur die 
der interessierten Mächte. Zugegeben werden muß, daß die Friedens- 
verträge theoretisch den Minoritäten alle erdenklichen Rechte zugestehen: 

Freiheit der Religionsübung, der Sprache, der Schulen und Anteil an der 

"Regierung. Aber es ist sehr zweifelhaft, ob dieser Theorie praktische Be- 

- deutung zukommt. Selbstverständlich sollte das Prinzip der politischen 
Freiheit in allen Kulturländern angenommen sein, aber faktisch gibt es 
doch kaum eine Minorität, die nicht unzufrieden wäre. Gewiß wird sich 
diese Erregung mit der Zeit vielerorts legen, aber es bleiben so noch ernst- 
hafte Schwierigkeiten in Menge, die Ursachen weiterer Kriege werden 
können. 

B. Grundsätzlich muß auch hier das Prinzip der Nächstenliebe 
festgehalten werden, wobei es gerade die Aufgabe des 20. Jahrhunderts 

- zu sein scheint, dies in die Tat umzusetzen und so endlich einen Weg zu 
finden, der die Menschen zu wirklichem Gemeinschaftsleben führt. Dieses 

muß gerade auch in der inneren Politik verwirklicht werden. Die gegen- 
wärtigen Minoritäten-Verträge kranken daran, daß sie nur Duldung for- 
dern, ohne schöpferisches Zusammenleben zu ermöglichen. Wie dieses sich 

gestalten könnte, zeigt die Entwicklung des Problems der Einwanderer in 
Amerika, denn dort kam man von der Methode der völligen Amalga- 

“_ mierung der neuen Volkselemente mit den alten über die ganz getrennter 
Kolonieen zu der Synthese der Gemeinschaftsidee: Ohne daß die einzelnen 
Teile ihre Eigenart aufzugeben brauchen, schließen sie sich zu einem 

_ organischen Ganzen zusammen. er 

C. Zu empfehlen ist daher, daß man die Minoritäten zu beiden 

_ Seiten einer Grenze möglichst gleichmäßig behandelt, woraus eine Er- 

 weichung der allzu stark trennenden Grenzen einerseits und andererseits 


_ ein engerer Zusammenschluß der Völker in sich folgen wird, weil dann 
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die Augen der Bedrückten nicht mehr sehnsüchtig über die Grenze blicken 
werden. Gleichberechtigung der Minoritäten innerhalb eines Landes muB 
ebenso durch die Gesetze des Landes wie durch die des Völkerbundes 
garantiert sein. Ohne eine starke Unterstützung durch die öffentliche 
Meinung kann der Völkerbund aber nicht wirksam sein. Deshalb ist es 
auch Aufgabe des Weltbundes der Kirchen, durch Austausch von Per- 
sonen und Tatsachen für die Schaffung einer solchen mit zu sorgen. Die 
Kirche muß das-Recht der Minderheiten schützen. 


Vekepiıtel 


Internationale Hilfe und Wiederaufbau. 

In vier Stadien hat sich im Laufe des 19. Jahrhunderts die inter- 
nationale Liebestätigkeit entwickelt: 

1. Privat-Unternehmen: Die Erweckungsbewegung hatte 
die Abschaffung des Sklavenhandels zur Folge, und die Quäker sorgten 
für Gefängnisreform. Das Missionswerk war zunächst durchaus privat. 
Von 1914 bis 1923 haben allein die englischen Quäker 40 000 000 Mark 
für das europäische Hilfswerk ausgegeben. 

2.Öffentliche Unternehmen unabhängig von den 
Regierungen wie z.B. das Hilfswerk der Florence Nightingale im 
Krim-Krieg, aus dem das „Rote Kreuz“ hervorging. Große Unternehmen, 
für die öffentlich gesammelt wurde und für die auch von den Kanzeln ge- 
predigt wurde, waren in den letzten 20 Jahren häufig, vor allem während 
des Krieges. 

3. Regierungs-Unternehmen haben den Vorteil, daß sie’ 
rascher und wirkungsvoller einsetzen können. Hier ist das Eintreten 
Italiens und Argentiniens für Österreich und Großbritanniens für viele 
europäische und Balkan-Staaten, der Vereinigten Staaten für Deutschland 
und Rußland und der Japaner für China — alles nach dem Krieg — zu 
nennen. 

4. Internationale Unternehmen sind da am besten, wo 
bereits internationale Organisationen wie z.B. das Rote Kreuz, der Welt- 
bund der Christlichen Jungmänner-Vereine und vor allem der Völkerbund 
existieren. Jene wirkten während des Krieges vor allem für die Kriegs- 
gefangenen. Außerdem tritt der Völkerbund gegen alle internationalen 
Schäden auf. 

Zu dem allen ist zu sagen, daß man zwar im allgemeinen eine praktische 
Auswirkung des Gebotes der Nächstenliebe durch die Christen feststellen. 
kann, aber gleichzeitig das schwache Auftreten der Kirchen bedauern muß. 
Sie haben, wie das Fiasko Nansens in der .Rußland-Hilfe zeigt, dabei ver- 
sagt, den zur Hilfe willigen Regierungen eine willige öffentliche Meinung 
zu schaffen. Copee sollte also 1. die Gewissen wecken, 2. die Kirche zur. 
Unterstützung Öffentlicher Hilfs-Unternehmungen aufrufen und 3. schon 
in Friedenszeiten internationale Organisationen ins Leben rufen helfen. 

. Sowohl öffentliches wie privates Hilfswerk hat seine besonderen Vor- 
teile, beide aber haben den Vorzug gemeinsam, daß die Rückwirkung jeder 
internationalen Liebestätigkeit auf die internationalen Beziehungen sehr 
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_ wertvoll ist, da sie entspannt und Vertrauen weckt. Es ist daher Aufgabe 
‚der Kirchen, sie in jeder Weise zu fördern. 


VEeKapitek 
Christentum und Völkerbund. 


Der Völkerbundspakt tritt ein für „internationale Zusammenarbeit“ 
und „Frieden“, mit anderen Worten für Gemeinschaft und Liebe, also für 
christliche Ideen. Und in der Tat sind ja auch Abrüstung, Schiedsgerichts- 
verfahren, Recht der Minderheiten, Kampf gegen soziale Übel und Not — 
alles Dinge, zu denen sich die Mitglieder verpflichten — Auswirkungen 
christlichen Rechtsgefühls und christlicher Liebe. Wird dies auch durch- 
geführt, so kann der Völkerbundspakt „die goldene Regel internationaler 
Bruderschaft“ genannt werden. Es fragt sich nur, ob der Völkerbund zur 

Verwirklichung dieser Regel wirklich geeignet ist und auch danach strebt. 
3 Seiner Organisation nach kann man ihm solche Eignung nicht ab- 
sprechen, denn schon die Zusammenarbeit so vieler Vertreter aller Rassen 
und Nationen, Sprachen und Religionen hilft internationales Verstehen 
und Freundschaft schaffen. Aber auch das Streben nach Erfüllung seiner 
schwierigen Aufgabe kann man dem Völkerbund nach seinen Erfolgen mit 
den Aalands-Inseln 1921 und den Konflikten zwischen Albanien und 
Serbien 1922 und zwischen Italien und Griechenland 1923 nicht ab- 
sprechen. Außerdem hat er in Kleinasien gegen die Hungersnot ein- 
gegriffen, durch Dr. Nansen für die Rücksendung von 400 000 Kriegs- 
 gefangenen aus Sibirien gesorgt und ist Österreich pekuniär zu Hilfe ge- 
kommen. Demgegenüber soll aber nicht vergessen werden, daß er in den 
Konflikten um Oberschlesien und Wilna auch um so bedauernswerter ver- 
sagt hat. Das kommt daher, daß viele Völker im Völkerbund noch ganz 
unfähig sind, ihre alten diplomatischen Methoden über Bord zu werfen. 
- Aber auch der Pakt muß noch verbessert werden. Außerdem ist es ganz 
unmöglich, daß Rußland, die Vereinigten Staaten und Deutschland noch 
länger außerhalb des Bundes bleiben. Vor allem braucht der Völkerbund 
eine ihn unterstützende christliche öffentliche Meinung, und es ist Auf-. 
gabe der Kirchen, nicht nur diese zu schaffen, sondern auch daran mitzu- 
arbeiten, daß der Völkerbund eine Verkörperung der universalen christ- 
lichen Bruderschaft wird. 


VII. Kapital. 
A. Das christliche Ideal und die Völker. 


Das christliche Ideal, daß die ganze Menschheit eine Familie bildet, 
weil alle Menschen Kinder des einen Vaters sind, schließt den engen alt- 
testamentlichen Nationalismus aus. Im Altertum war die Kirche 
_ durchaus kosmopolitisch, und im. Mittelalter wurden alle Völker 
Europas als eine Einheit angesehen, denn der Gegensatz zwischen Staat 
und Kirche war ein durchaus übernationaler. Seit der Renaiss ance 
aber gibt es souveräne Staaten und seit der Reformation ‚National- 
Kirchen. Die Kirchen verloren die Idee des Internationalen und damit die 
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des universellen Reiches Gottes. Im Weltkrieg betete daher jedes Volk zu 
seinem Nationalgott — wie in der Zeit primitiver Stammgötzen! Während 
so die moralisch-religiöse Einheit Europas zerfiel, wuchs es doch immer 
mehr zu einer wirtschaftlichen Einheit zusammen. Gerade deshalb aber 
leidet Europa unter dem Mangel an geistiger Einheit. Diese muß also 
wieder zustandekommen und zwar durch allgemeine Anerkennung des 
christlichen Ideals von der Menschheit als Familie. 

Gewisse beherrschende christliche Prinzipien wie Gerechtigkeit — die 
allerdings nicht hart und starr sein darf — Brüderlichkeit und Liebe, die 
den Glauben an Waffen und Gewalt unmöglich machen, werden von 
allen Christen, mag sonst ihr Glaube und ihre Kirchenverfassung noch 
so verschieden sein, anerkannt. Kann man darum auch keine gemeinsame 
Kirche als Organisation schaffen, so doch die Einheit im Geist, die Ge- 
meinsamkeit der Ideale festzustellen und in diesem Sinne wirken. Dies 
versucht der „Weltbund für internationale Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen“ mit seinen internationalen Be- 
mühungen, in politischen Angelegenheiten — wie z. B. der Ruhrbesetzung 
1923 — eine gemeinsame Stimme abzugeben. In Großbritannien ist diese 
Organisation schon soweit, daß die Mitglieder des dortigen Zweiges 
offizielle Vertreter aller nichtrömischen Kirchen Englands sind und ver- 
suchen, wirklich das Gewissen des britischen ‘Christentums darzustellen. 
Außerdem gibt es noch andere internationale christliche Organisationen 
wie der „Christliche Studenten-Weltbund“ und der „Weltbund der Christ- 
lichen Jungmänner-Vereine“ (und Frauen), sowie der „Internationale 
Missions-Ausschuß“. Natürlich gehört auch der Völkerbund dazu, weil er 
auf christlichen Grundsätzen ruht. Alle diese Organisationen sollten 
kirchlicherseits unterstützt werden. 


B. Art und Grundlage 
einer christlichen Weltordnung. 


Die christlichen Kirchen müssen eine klare Vorstellung von einer 
christlichen Weltordnung haben, da man nur in einer christlichen Welt 
wahrhaft christlich leben kann. Echtes Christentum ist aber nicht nur das 
Idealste, sondern schließlich auch das Praktischste Ein Blick in die Ge- 
schichte soll uns lehren, unter welchen Bedingungen eine wahrhaft christ- 
liche Kultur möglich ist. 

Gemeinsamer Glaube, gemeinsame sittliche Normen und gemeinsame 
Ziele sind die Bedingungen einer gemeinsamen Kultur. Und nur eine 
solche wird wahren Internationalismus möglich machen. Man hat diese 
Bedingungen irrtümlich im britischen Weltreich zu finden gemeint. 
Daran ist nur dies richtig, daß eine solche Kultur nicht geschaffen werden 
kann, sondern organisch wachsen muß. Keine der schon bestehenden 
internationalen Körperschaften kann unser Ideal voll verwirklichen, so 
sehr auch ihre relative Bedeutung zu schätzen ist, denn ihre Haltung ist 
doch meist eine durchaus weltliche (Völkerbund). Das Mittelalter zeigt 
uns dagegen mit der Respublica Christiana und der in ihr teilweise ver- 
wirklichten christlichen Kultur ein wenn auch beschränktes Urbild des 


184 


# 


zu erstrebenden Ideals. Denn nur durch eine universale Kirche kann eine 

_ unıversale christliche Kultur entstehen. Daß späterhin, als sich der Hori- 
zont des Mittelalters über die ganze Welt erweiterte, eine allgemeine Ver- 
weltlichung der Kultur eintrat, unter der wir noch heute leiden, ist die 
Folge eines Versagens der Kirche. Ihre nationalistische Beschränkung und 
Spaltung war dem großen Einigungswerk Gottes hinderlich. Darum muß 
die Kirche sich wieder vergegenwärtigen, daß das Christentum eine Welt- 
religion ist, die sich den rein weltlichen Elementen nicht nur entgegen- 
stellt, sondern sie auch überwindet, um von sich aus das Reich Gottes zu 
verwirklichen. In diesem Ziel sind alle Kirchen einig, mag sie auch sonst 
mancherlei trennen. Aber ihnen ist das ökumenische Bewußtsein weithin 
verloren gegangen, und es hängt alles davon ab, ob sie dies wiedergewinnen 
können, „denn nur die Kirche hat die Macht, überall den Baum zu pflanzen, 
dessen Blätter die Völker gesund machen werden“. 


OD 


Nackwort.des.Herausgebers. 
Eine deutsche Konferenz 
zur Beratung, sozial-ethischer Fragen. 


Der vorstehende Bericht der Copec-Kommission über internationale 
Beziehungen ist von uns gedruckt als eine Einführung in die Beratung 
“über internationale Besprechungen, die ein Teil der geplanten Pfingst- 
konferenz über sozial-ethische Fragen sein soll. Wer sich für die Kon- 
ferenz, die zugleich eine Vorbereitung auf die Stockholmer Konferenz für 
Praktisches Christentum sein soll, interessiert, möge sich an unsere Ge- 
'schäftsstelle der Konferenz, Berlin © 17, Fruchtstraße 64, z. H. von 
Herrn Hotop wenden, von wo die Einladungen zur Konferenz ausgehen. 
Das Programm der vom 4. bis 7. Juni auf Burg Lauenstein (Ober- 
franken) stattfindenden Tagung ist das folgende: 
Fragen des Zusammenlebens der Menschen. 

2 1. Zusammenleben der einzelnen. a) Wohnungsfrage. Direktor Dr. 
de Laporte-Berlin. b) Die Beziehungen der Geschlechter. Dr. med. Armin 
' Müller-Leipzig. 
; 9, Zusammenleben im Volk. a) Das Problem der sozialen Schichtungen 
_ und Kämpfe. Prof.E.Heimann-Freiburg. b) Recht und Schutz der 
_ Jugendlichen unter besonderer Berücksichtigung der Arbeitszeitfrage. 
Prof. Bühler-Münster. c) Berufsehrlichkeit und Berufstreue. Direktor 
Schomerus- Jena. 

> 3. Zusammenleben der Völker. Die internationalen Beziehungen der 
_ Völker. Prof. Mendelssohn-Bartholdy-Hamburg. Prof. D. Althaus- 
- Rostock. Prof. Hoffmann-Breslau. 
Die Alkoholfrage. Prof. Gonser-Berlin. 
Die sozial-ethische Deutung der Bergpredigt. Pastor Paul Le Seur- 


Berlin. 
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CHRONIK. 


Mitteilungen des Weltbundes 
für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen. 

Die Konferenz 


des Internationalen 
Komitees des Weltbundes 


wird, wie wiederholt mitgeteilt ist, vom 
6. bis 8, August des Jahres in Stock- 


holm stattfinden, also der Konferenz 
für Praktisches Christentum bezw. 
ihren Kommissionsberatungen un- 


mittelbar vorhergehen. Die Schwedische 
Vereinigung des Weltbundes, die unter 
dem Vorsitz des Erzbischofs Söderblom 
steht, hat die Vorbereitungen für die 
Weltbundtagung in die Hand genom- 
men. Konferenzort wird die Musik- 
akademie sein, in der auch die nach- 


folgende Konferenz für Praktisches 
Christentum tagen wird. Die Kon- 
ferenz des Weltbundes wird sich mit 


den vielen laufenden Fragen zu be- 
schäftigen haben, die eine Arbeitsor- 
ganısation wie der Weltbund in seinem 
Delegierten-Kreise zu erledigen hat. 
Hauptgegenstand der Beratungen wird 
jedoch eine nähere Bestimmung des 
Zieles und der 
Weltbundes sein, worüber zunächst ein 
‚deutsches Referat angesetzt ist. Grund- 
lage des deutschen Referates, das der 
Unterzeichnete erstatten soll, wird das 
Memorandum sein, das von einer Sach- 
verständigenkonferenz der Deutschen 
Weltbundvereinigung in Halle geprüft 
worden ist und im gegenwärtigen Heft 
der Eiche veröffentlicht wird. 
F. Siegmund-Schultze. 


* 


Die Sachverständigen- 
konferenz der Deutschen 
Vereinigung, 


die am 26. März in Halle stattgefun- 
den hat, war von Vertretern aller wich- 
tigeren Deutschen Ortsgruppen des 


Weltbundes besucht. Die Hallenser 
Ortsgruppe hatte die äußere Vorbe- 
186. 


Arbeitsmethoden des - 


“macht worden. 


reitung der Versammlung übernommen, 
die im Gemeindehaus von Laurentius 
und Stephanus stattfand. D. Spiecker 
leitete die Verhandlungen. Die einleiten- 
den Referate wurden von den Profes- 
soren D. Dr. Loofs und D. Dr. Seeberg 
gegeben, die über die Stellung des 
Christentums zu den Fragen des öffent- 
lichen Lebens vom historischen und 
systematischen "Standpunkt sprachen. 


Prof. D. Dr. Loofs führte in einem 
längeren Referat, das eine Fülle von 
außerordentlich wertvollem Einzel- 
material enthielt, ungefähr folgendes 
aus: Religion und Politik sind in der 
Kirchengeschichte von ihren Anfängen 
an bis zur Gegenwart in vierfache Ver- 
hältnisbeziehungen zueinander getreten; 
entweder in solche gegenseitiger Be- 
nutzung — die Politik sucht die Reli- 
gion für ihre Zwecke zu benutzen und 
umgekehrt — oder in solche gegensei- 
tiger Beeinflussung. Die Benutzung der 
Religion für die Politik hat Christus für 
seine Jünger ausgeschlossen. Trotzdem 
ist es in der Geschichte unendlich oft so 
gewesen. So hat Konstantin aus poli- 
tischen Gründen das Christentum zur 
Staatsreligion erhoben; Clodowech, Karl 


wach rag 


der Große, Karl V., das Papsttum zur. 


Zeit des großen Despotismus haben es 
in den Dienst der Politik gestellt. In 
der Reformation erfolgten nicht: selten 
Übertritte zum Protestantismus aus po- 
litischen Erwägungen, und auch gegen- 
wärtig handeln unsere Kriegsgegner 
nicht anders, wenn sie sich als berech- 
tigte  Gerichtsvollstrecker 
Selbst im alltäglichen Leben erliegen 
wir dieser Versuchung überall da, wo 


hinstellen. 


die Lauterkeit unseres Handelns leidet. 
— Aber auch umgekehrte Versuche, die 
Politik als Mittel für die Religion zu 


benutzen, sind in der Geschichte ge- 
Bezeichnet 


man mit 


Politik die Kunst oder Technik, eine 


Gemeinschaft möglichst zweckmäßig zu 


regeln, so wie es recht ist, so bediente 


sich ihrer schon Calvin, wenn er vom 


i 


Menschen gründliche Kenntnis’ der 


Wirklichkeit des Lebens fordert und 
- ein Handeln nach Eingebung der Klug- 
heit. Die Hugenotten mußten ihrer Re- 
_ ligion wegen Politik treiben, das Papst- 
tum hat es getan. Die heutige katho- 


lische Kirche und der evangelische 
Oberkirchenrat sind auch dazu ge- 
zwungen. Diese Verhältnisbeziehung 


bietet sehr große Gefahren, denn bei 
aller Klugheit gilt es nach dem Wort 
des Herrn „ohne Falsch zu sein wie die 
Tauben‘. 


Aber wie oft hat nicht die Politik 
sich stärker erwiesen. Sie wollte sich 
nicht in den Dienst nehmen lassen, son- 
dern selbst herrschen und Einfluß ge- 

- winnen, auch auf die Religion. Die 
Geschichte ist, seitdem der Bischof der 
- römischen Gemeinde zum _ irdischen 
Oberhaupt der Kirche geworden war, 
. ein großer Beweis für die Politisierung 
der Religion. Die Theologie ist oft ohne 
die politischen Zeitereignisse schlechter- 
dings unverständlich. Auch der Vor- 
schlag in Genf- und DBeatenberg, der 
griechischen Kirche zu liebe das Ni- 
 eänum anzunehmen, war politische Ver- 
_ unreinigung der Religion. 

Am meisten aber interessiert uns die 

Geschichte der Versuche, von der Reli- 


gion her‘ die Politik zu beein- 
flussen. Es zeigt sich da eine zwie- 
fache Strömung: Eine rigoristische 
und eine weltvertraulichere Einstel- 
lung. Schon in der alten Kirche sind 
beide vorhanden. Aber die erstere 
hat sich praktisch nicht durch- 


setzen können. Und auf die Umge- 
_ staltung der bestehenden Weltverhält- 
_ nisse kam es der letzteren nicht so sehr 

an. Sie trat nicht auf gegen die Skla- 
_ verei. Auch das Mittelalter hat an 
 Grausamkeiten Außerordentliches er- 
_ tragen können. Nur eine Ausnahme be- 


steht: Um das Gefängniswesen hat sich - 


‘ die Kirche seit jeher ernsthaft ge- 
_ kümmert. Der Grund liegt darin, daß 
_ man hier ein direktes praeceptum divi- 
num hatte: „Ich bin gefangen ge- 
wesen...“ Dagegen haben wir in der 
 Cluniacensischen Friedensbewegung, in 
-_ der Gestalt des heiligen Franz, in den 
Anschauungen des älteren Wiclef, bei 
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Hus und den Böhmischen Brüdern wie- 
der die rigoristische Bewegung neben- 
her laufen. 

In der Zeit seit der Reformation ist 
auch auf katholischem Boden das Ein- 
treten für den Frieden immer nur Be- 
tätigung eines Zweiges des ganzen 
Ideals gewesen. Ihm nahe steht der 
Calvinismus, der die christlich-sittlichen 
Forderungen mit Hilfe der Politik zu 
rechtlichen machen zu können meint. 
Anders das Luthertum, das eine prin- 
zipielle Unterscheidung macht zwischen 
dem Reiche Gottes und dieser Welt. 
Nebenher gehen die täuferischen Be- 
wegungen mit ihrer auflösenden Be- 
deutung. Ihre Ideen setzten sich fort in 
den Mennoniten, den Quäkern und den 
gegenwärtigen Friedensbestrebungen. 

So sind beide Strömungen, die rigo- 
ristische und die weltoffenere, in der 
Geschichte nebeneinander hergegangen. 
Erfolg hat gehabt, was umgestaltend 
auf das Recht einwirkte, dagegen der 
Glaube, mit christlich-sittlichen Idealen 
die Rechtsverhältnisse direkt beein- 
flussen zu können, hat sich als Utopie 
erwiesen. 


Danach behandelte Prof. D. See- 
berg das gleiche Problem vom syste- 
matischen Standpunkt: 


Die Frage heute lautet: Was ist 
eigentlich das Geistesleben der Völker, 
und wie verhält es sich zur christlichen 
Moral und umgekehrt. Wir reden von 
Völkern, die eine gemeinsame Ge- 
schichte haben. Diese hat einen objek- 
tiven Geist geschaffen, mit Urteilen und 
Vorurteilen, mit gewisser Konstanz und 
stetiger Bewegung. Dieses Werden der 
Geschichte soll der Politiker mit Be- 
wußtsein leiten. Dabei steht ihm zu 
Gebote der soziale Wille der einzelnen 
Menschen. Darauf muß er rechnen 
können. Ferner muß er verstehen, die 
geeigneten Mittel zum Zweck flüssig zu 
machen. Auch gilt es die gegebenen 
Kräfte bei gutem Willen zu erhalten. 
Gut und Böse steht hier nicht in Frage, 
sondern es kommt darauf an, die natür- 
lich gegebenen Kräfte fruchtbar zu ver- 
wenden. Hierbei handelt es sich stets 
um rein vernünftige Erwägungen. Der 
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Zweck politischen Handelns ist die Kul- 
tur. Dazu gehört geistiges persönliches 
Leben, geistige Gemeinschaft unterein- 
ander und Unterwerfung der Natur den 
Zwecken der Kultur. Wie können aber 
religiöse, christliche Menschen inner- 
halb eines solchen durch Klugheit ge- 
leiteten Staates leben? Die Antwort 
ist nicht schwierig. Für die Gestaltung 
des Lebens gibt es feste Ordnungen. 
Aber die Träger solcher Kulturgestal- 
tung sind lebendige, der Religion und 
der Moral fähige Geister. Was ich 
tue, ist eine praktische Angelegenheit, 
dagegen was ich tue, hat einen mora- 
lischen Wert. 


Was habe ich nun als Christ zu tun? 
Zunächst mich um das öffentliche Leben 
zu kümmern und immer zu fragen, ob 
christliches Leben und christliche Mo- 
ral gefördert wird. Dazu sind gesunde, 
natürliche, vernünftige Verhältnisse die 
Voraussetzung. Für ihre Schaffung muß 
daher der Christ eintreten. Er muß 
ferner darum kämpfen, daß der soziale 
Wille nicht zum egoistischen Willen ent- 
artet, sondern daß er stets vernunftge- 
mäß handelt. Das gilt nicht nur für das 
einzelne Volk, sondern auch für die Be- 
ziehungen der Völker untereinander. 
Die einzelnen Kulturen gelangen mehr 
und mehr zur Weltkultur. Dabei treten 
große Erschütterungen ein. Selbst- 
verständliches wird fraglich und Frag- 
liches selbstverständlich. Es entsteht 
der Zustand von vor zwei Jahr- 
zehnten vor dem Krieg. Leben steht 
gegen Leben. Es folgt der Friede, 
der nach dem FErweis der Über- 
legenheit des Siegers dem Besiegten 
die Möglichkeit geben soll, wieder dem 
Ganzen zu dienen. Statt dessen aber 
hören wir vom Streben nach der Ver- 
nichtung und Verkürzung des Besiegten, 
und dies noch : unter Betonung der 
Schuld, die hier völlig unangebracht 
ist; denn was der Sieger tut, wäre dann 
auch Schuld. Die Schuldfrage darf hier 
nicht aufgeworfen werden. Ebenso 
sinnlos ist es, hier von Strafe reden zu 
wollen. Daß das dennoch geschehen ist, 
ist ein Ausfluß angelsächsischen Tugend- 
protzentums. Wir müssen zeigen: Der 
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Versailler Vertag ist Unsinn und Frevel, 
ist Kulturmord. Bleibt er erhalten, 
dann brennt es in kurzer Zeit in der 
ganzen Welt. 

Unsere Aufgabe ist, am .Schäd- 
lichen und Unvernünftigen Kritik zu 
üben. Ist sich der Weltbund darüber 
klar, so ist seine Aufgabe gesichert. Auf 
den Völkerbund ist wenig zu hoffen. 
Er kann nichts anderes sein, als Reprä- 
sentation der Mächtigen. Um so mehr 
Verantwortung liegt auf der evangeli- 
schen Christenheit. 

In der sich gleich darauf anschließen- 
den. Aussprache herrschte volle Ein- 
mütigkeit in der 
sailler Vertrag und in der Kritik des 
Schuldbegriffes. Geheimer Hofrat Pro- 
fesor D. Beth (Wien) brachte als Ver- 
treter der österreichischen. Weltbund- 
gruppe die völlige Zustimmung der- 
selben zu der Stuttgarter Kriegsschuld- 
resolution” der Deutschen Vereinigung. 
D. Siegmund-Schultze stimmte 


nee" 


Stellung zum Ver-. 


dem Satz von Geheimrat Loofs zu, daß 


für die Beziehungen der Völker sich 
nicht Grundsätze der Liebe, sondern nur 
der Gerechtigkeit und des Rechtes auf- 
stellen ließen. Es dürfe aber nicht 
heißen: Alles, was vernünftig ist, ist 
auch gut; sondern das Gute sei ver- 
nünftig. Aber vom einzelnen Christen 
könne mehr gefordert werden. 
Hoffmann hielt bei aller Zustim- 
mung zu Prof. Seeberg eine weitere 
Erforschung der Kriegsschuldfrage 
doch noch für notwendig. Es müsse 
doch eine Stimmung vorhanden ge- 
wesen sein, auf die die politische Maß- 
nahme der Schuldigerklärung eines 
Volkes gewirkt habe. Auch 
Lage vor Kriegsausbruch so gespannt, 
daß jeder wußte, wenn ein Krieg 
ausbricht,. wird es ein Weltkrieg. 


Prälat® 


war die 


Darum ist die Frage nicht müßig, wel- 


ches Volk die Verantwortung auf sich 
nahm, diesen Zustand herbeizuführen. 
In der Nachmittagssitzung wurde das 
von D. Siegmund-Schultze verfaßte 
Memorandum, 
dem Berliner Arbeitsausschuß vorge- 
legen hatte, verlesen und durchberaten. 


Im allgemeinen wurde es in dieser 


das schon einmal 


# 


neuen Fassung von allen Anwesenden 
gebilligt. Kleine Änderungen wurden 
teils sofort vorgenommen, teils äußerte 
man nur die Bedenken und überließ 
D. Siegmund-Schultze die endgültige 
Formulierung. F. Gaertner. 


Am 4. und 5. April hat in Paris die 
Sitzung des Ausschusses 
stattgefunden, dem die Vorbereitung der 
Stockholmer Weltbundkonferenz über- 
tragen war. Gemäß den früher gefaßten 
Beschlüssen ist die Beratung über die 
Aufgaben und Methoden des Weltbundes 
zum Hauptgegenstand der Tagung ge- 
macht worden. Die Aussprache war 
durch ein deutsches Referat und ein bri- 
tisches Korreferat eingeleitet worden. 
Das deutsche Referat wird sich auf das 
Memorandum gründen, das die Deutsche 
Vereinigung in Halle durchberaten hat 
und in diesem Heft bereits der Öffent- 
lichkeit vorlegt (vgl. S. 145 ff.). 

Daß die Deutsche Vereinigung nicht 
die Absicht hat, die Kriegsschuldfrage in 
irgendeiner Form in Stockholm aufzu- 
rollen, ist allen Beteiligten auf Befragen 
von uns mitgeteilt worden. Trotzdem 
können es einige Mitglieder des Welt- 
bundes, insbesondere der unglückliche M. 
Jacques Dumas, nicht lassen, auf 
unsern‘ Zusammenkünften tumultua- 
rische Szenen aus diesem Anlaß aufzu- 
führen. 

Im Übrigen ist das Programm der 
Stockholmer Weltbund-Konferenz bis in 
die Einzelheiten hinein festgelegt wor- 
den. 1.28.95: 


* 


Eine Botschaft an die 
Kirchen zum Genfer 
Protokoll.*) 


Die Britische Vereinigung 
des Weltbundes hat auf ihrer 
halbjährigen Versammlung in London 
im Dezember 1924 den Arbeitsausschuß 
(Executive Committee) ermächtigt, eine 


*) Aus dem Englischen übersetzt von 
Charles E. Bligh. 


Botschaft zur Frage des Genfer Proto- 
kolls an die Kirchen zu erlassen. 

Nach der Ansicht des Ausschusses ist 
es schwer einzusehen, wie das Protokoll 
verworfen werden kann, ohne zu gleicher 
Zeit die Grundsätze abzulehnen, die 
die Existenzberechtigung des Völker- 
bundes bilden. Es ist klar, daß die- 
jenigen, die von der Unausführbarkeit 
des Protokolls überzeugt sind, die Ver- 
pflichtung haben, eine wirksame Me- 
thode in Vorschlag zu bringen, um die 
Bestimmungen des Statuts, das unsere 
Regierung unterschrieben hat, in die 
Praxis umzusetzen. 

Wir appellieren an alle, die sich ver- 
pflichtet haben,- gutes Einvernehmen 
und rechte Beziehungen zwischen den 
Völkern durch das Bekenntnis und die 
Ausübung der Religion Christi zu för- 
dern, den Problemen, die jetzt gestellt 
werden, aufrichtig ins Gesicht zu 
schauen. In der langen Geschichte der 
Versuche, Krieg und Blutvergießen 
durch schiedsgerichtliche Entscheidung 
und Versöhnung als Mittel zur Er- 
ledigung von Streitfragen zu ersetzen, 
haben wir hier ein neues Stadium er- 
reicht — ein neues und bedeutungsvolles 
Stadium. Alle dem Völkerbund ange- 
hörenden Nationen haben sich schon 
durch dieses Statut verpflichtet, das 
schiedsgerichtliche Verfahren oder das 
Mittel der Versöhnung in Anspruch zu 
nehmen, bevor sie zum Krieg Zuflucht 
nehmen. Es wird jetzt zum ersten Mal 
vorgeschlagen, ein so vollkommenes 
System der schiedsgerichtlichen Ent- 
scheidung, der unparteilichen Unter- 
suchung und Versöhnung zu schaffen, 
daß bei jeder Streitfrage ein endgültiger 
Schiedsspruch erreicht werden soll; und 
es wird weiter vorgeschlagen, daß die 
Nationen in dem Völkerbund sich ver- 
pflichten sollen, solchen Schiedsspruch 
stets zu achten und in keinem Fall zu 
versuchen, ihre Differenzen durch den 
Krieg zu regeln. Dies ist eine Er- 
klärung, daß es eine Gemeinschaft der 
Nationen gibt und daß diese Gemein- 
schaft gegenseitige Verantwortung und 
gegenseitige Verpflichtungen in sich 
schließt. Sie brandmarkt den Krieg als 
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ein. internationales Verbrechen und er- 
kennt die Anwendung von Gewalt nur 
als Mittel an, den Angreifer, als inter- 
nationalen Verbrecher, in Schach zu 
halten. 

Auch wird zum ersten Male vor- 
geschlagen, die Fragen der schieds- 
gerichtlichen Entscheidung, der natio- 
nalen Sicherheit und der Abrüstung als 
ein einheitliches Problem zu betrachten. 
Es braucht kaum gesagt zu werden, daß 
dieser Vorschlag schwierige und kom- 
plizierte Fragen aufrollt, obgleich keiner 
ableugnen kann, daß sie gerade die 


‚Schwierigkeiten sind, denen wir in 


unserer Generation gezwungen sind, ins 
Gesicht zu sehen, und- zu deren Über- 
windung wir unser Äußerstes tun 
müssen. Viele zögern aus Furcht, daß 
die Annahme des Protokolls sie dem 
Risiko aussetzt, in den Krieg gezogen zu 
werden. Man hat darauf hingewiesen, 
daß das britische Staatswesen — da es 
selbst eine Art Völkerbund ist — seine 
besonderen Schwierigkeiten hat und sich 
nicht zu Bedingungen verpflichten könne, 
die auf eine kontinentale Macht be- 
rechnet sind. Der Punkt, den wir am 
nachdrücklichsten betonen möchten, ist 
der, daß keine dieser Schwierigkeiten 
durch das Protokoll geschaffen worden 
ist; sie liegen schon in dem Statut, zu 
dem wir verpflichtet sind. Der Weg zur 
Lösung der Schwierigkeiten ist sicher- 
lich nicht, das S:atut so zu behandeln, 
als ob es nicht wirklich meinte, was es 
besagt, sondern diesen Vertrag zu einem 
Vertrag zu machen, der alle Nationen 
einschließt. 

Keiner wird leugnen, daß das Ziel 
mutig und aufrichtig ist. Für uns, die 
wir uns zur Religion Christi bekennen, 
ist die erste Pflicht, uns zu fragen: wird 
uns ein höherer und besserer Weg ge- 
boten? Ist es besser, ist es des Berufes 
des Christentums würdiger, Streitig- 
keiten durch schiedsgerichtliche Ent- 
scheidung zu regeln, Grenzen richtig zu- 
stellen und Verträge zu revidieren durch 
gegenseitige Beratung, indem man der- 
artige Fragen einem Tribunal von Ver- 
tretern unserer Mitmenschen unter- 
breitet, oder sich auf „die gepanzerte 
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Faust und die schimmernde Wehr“ zu 
verlassen? 

Wenn wir in unserem Gewissen keinen 
Zweifel darüber haben, welcher der 
bessere, der höhere Weg ist, dann sind 
Christen verpflichtet, diesen Weg zu 
wählen. Wenn man einem Problem 
gegenübersteht, welches mit großen 


Schwierigkeiten verbunden ist und Herz 


und Nieren prüft, Schwierigkeiten die 
aus “ widersprechenden Pflichten, In- 
teressen und Motiven erwachsen, dann 
ist für den Christen der einzig sichere 
Weg und gewiß der einzig richtige Weg, 
jene Handlungsweise zu wählen, die er 
in seinem Herzen und Gewissen als die 
höhere erkennt. Das Leben unseres 
Herrn und Meisters auf Erden und 
alles, was er gelehrt hat, erklärt, daß 
das Wesentliche im Berufe des Christen- 
tums darin besteht, daß die Unter- 


ordnung unter den Willen Gottes und - 


seine sittliche Forderung, das heißt, die 
höchste, die wir kennen, unerschrocken 
sein muß, und daß die höchste Pflicht 
immer - möglich - ist. 
Kreuz, das wir täglich aufnehmen 
müssen, ist das Zeichen, daß wir immer 
bereit sind, dem Schlimmsten ins Ge- 
sicht zu sehen; es ist aber auch das 
Banner des Glaubens, der Weltlichkeit 
und niedrige Motive überwindet. 

Hier haben wir eine ernste Krise. 
Kritische Leute, die die Aufrichtigkeit 


Es ist wahr, das%@ 


der Christen bezweifeln, und andere, die 
zu dem Glauben gekommen sind, daß das 


Christentum zu der Lösung unserer 


heutigen Probleme nichts beizutragen 


hat, warten gespannt auf unsere Ent- 
scheidung. Ist unser Anspruch, daß die 
Beweggründe des Christen die tiefsten 


sind, daß der Christ durch Jesus Chri- 
stus, seinen Herrn, alles tun kann, echt? 


oder ist eine ungeheure Prätension? 

Wir appellieren an Sie, diese Dinge zu 
überlegen, mit Sorgfalt und Verstand, 
mit Gebet um Mut und Glauben, mit 
dem festen Entschluß, das Zeugnis 
unseres Berufs als Christen klar und un- 
verkennbar zu machen. 

Diese Botschaft wird den konsti- 
tuierenden Versammlungen der Kirchen, 
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die in der Britischen Vereinigung ver- 
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treten sind, und allen affiliierten Ge- 
meinden zugestellt. Unsere große Hoff- 
nung geht dahin, daß die Versammlung 
und die Gemeinden die ihnen hier vor- 
gelegten Punkte mit vollem Verant- 
wortlichkeitsgefühl erwägen. Wir 
müssen es ihnen natürlich überlassen zu 
entscheiden, ob und welche Schritte sie 
tun sollten, um Parlamentsabgeordnete 
und Regierung zu veranlassen, sich eine 
Politik zu eigen zu machen, die mit den 
Grundsätzen und den Zielen des Welt- 
bundes übereinstimmt. Wir möchten 
nur bitten, daß diese Frage mit mög- 
lichst- wenig Verzug ernstlich erwogen 


wird. 
E: 


Zur Kriegsschuldfrage. 


Die in Stuttgart beschlossene Aktion 
der - Deutschen Vereinigung des Welt- 
bündes in der Kriegsschuldfrage hat in- 
zwischen guten Fortgang genommen. 

Zunächst kann festgestellt werden, 
daß die deutsche kirchliche Öffentlich- 
keit sich mit großer Einmütigkeit hinter 
das Vorgehen der Deutschen Vereini- 
gung des Weltbundes gestellt hat. Nicht 
nur die deutschen  Kirchenzeitungen, 
sondern auch alle für kirchliche Fragen 
interessierten Tageszeitungen haben die 
Bedeutung unseres Vorgehens aner- 
kannt, wobei sie insbesondere die glän- 
zende Grundlegung der Aktion durch 
die Rede von Dr. W. Simons hervorge- 
hoben haben. Andererseits sind uns 
keine öffentlichen Stimmen bekannt ge- 
geben worden, die die Art unseres Vor- 
gehens kritisiert hätten. 

Von wichtigeren deutschen Stimmen, 
die nicht der Öffentlichkeit zugänglich 
gemacht worden sind, sei eine Äußerung 
des Präsidenten des Deutschen 
Evangelischen Kirchenaus- 
schusses genannt, die wir im Wort- 
laut folgen lassen: 

„Dem Weltbund danke ich verbind- 
lichst für die Übersendung der Vorträge 
_ auf der Stuttgarter Jahresversammlung 
_ vom 22. bis 24. September 1924. Der 
_ reiche und wertvolle Inhalt des Berichts 


wie der Vorträge hat mein Interesse in 


hohem Maße gefesselt. Wenn die Vor- 


träge zu 2 bis 4 auch da, wo man etwa 
nicht zuzustimmen vermag, sehr bedeut- 
same Fragen und Probleme der zukünf- 
tigen kirchlichen Gesamtentwicklung 
berühren, an denen die berufene kirch- 
liche Führung nicht vorbeigehen kann, 
und wenn dabei für ihre Lösung wert- 
volle Winke gegeben werden, so be- 
rühren die Vorträge zu 7 und 8 die ak- 
tuellen Fragen der Kriegsschuldlüge 
unter so entscheidenden christlichen und 
ethischen Gesichtspunkten, daß der Kir- 
chenbund und seine Organe m. E. dazu 
werden Stellung zu nehmen haben. Ich 
entnehme zu meiner Genugtuung aus 
dem „Bericht“ (zu 1), daß dies auch der 
Auffassung der Jahresversammlung ent- 
sprechen würde. Die Kriegsschuldfrage 
ist auf dem Kirchentag in Bethel im 
Juni v. J. bereits gestreift worden. Sie 
konnte damals nicht weiter verfolgt wer- 
den, weil der Zeitmangel eine der Be- 
deutung der Sache entsprechende Be- 
handlung nicht zuließ, aber auch die er- 
forderliche sorgfältige Vorbereitung 
nicht zu ermöglichen war. Dazu trat 
allerdings auch das starke aktuelle Mo- 
ment der Rücksichtnahme auf die. be- 
setzten Gebiete. Auch der Deutsche 
Evangelische Kirchenausschuß hat in 
seiner letzten Sitzung vom 10. Dezem- 
ber v. J. die Entschließung des Welt- 
bundes als eine wertvolle evangelische 
Äußerung über die Kriegsschuldfrage 
anerkannt und über ihre Verwertung 
weitere Entschließung je nach Lage der 
Verhältnisse sich vorbehalten. 

Der Präsident, gez. Moeller.“ 


Die Aktion der Deutschen Vereinigung 
des Weltbundes ist inzwischen aber auch 
von den Weltbundkreisen des Auslandes 
aufgenommen worden, und zwar mit 
einer Wärme und Energie, wie wir es 
kaum erwartet hätten. Die Schwei- 
zer Vereinigung des: Weltbundes hat 
nicht nur ihre Zustimmung zu unseren 
Resolutionen mitgeteilt, sondern auch 
durch eine Eingabe bei der Zentralleitung 
des Weltbundes das deutsche Vorgehen 
zu dem ihren gemacht. Da inzwischen 
die „Christlichen Stimmen‘ einen  Be- 
richt darüber gebracht haben, dürfen wir 
gleichfalls die Worte, mit denen uns der 
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Präsident des Schweizerischen Kirchen- 
bundes jene Mitteilung gemacht hat, ab- 
drucken: z 

„Alle Mitglieder, auch die Welschen, 
waren der Ansicht, daß wir in dieser 
Sache tun sollen, was wir können, um 
Ihren Wünschen zu entsprechen. Wir 
haben verschiedene Wege erwogen. An 
unsere schweizerische Regierung zu ge- 
langen, hätte keinen Sinn, da sie der 
Frage fernsteht und in ihren Archiven 
keine Akten zur Schuldfrage liegen. 
Auch direkt uns an die Gruppen der 
World Alliance in England, Frankreich 
und Belgien zu wenden, damit diese bei 
ihren Regierungen vorstellig werden, 
schien uns nicht zweckmäßig. So haben 
wir denn beschlossen, eine Eingabe an 
die Zentralleitung der World Alliance in 
London zu machen und diese zu ersuchen, 
die Sache in die Hand zu nehmen. Diese 
Eingabe wird heute abgehen. Wir haben 
auch der Schweizerischen Depeschen- 
agentur Kenntnis von unserm Beschluß 
gegeben, und die „Christlichen Stimmen“ 
werden in ihrer nächsten Nummer dar- 
über berichten.“ 

Der österreichische Zweig des 
Weltbundes für internationale Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen hat sowohl in 
seiner Vorstandssitzung am ı8. Februar 
als auch in seiner Vollversammlung am 
19. Februar d. J. folgenden einstimmigen 
Beschluß gefaßt: 

„Der österreichische Zweig des Welt- 
bundes für internationale Freundschafts- 
arbeit der Kirchen begrüßt die Reso- 
lution der Jahresversammlung der Deut- 
schen Vereinigung des Weltbundes vom 
24. September 1924 und stimmt ihr voll- 
inhaltlich zu. Angesichts des Umstandes, 
daß ohne Prüfung des gesamten ein- 
schlägigen Aktenmaterials einem Staate 
der Welt die Schuld am Weltkriege zu- 
gesprochen worden ist, obliegt den christ- 
lichen Kirchen als den Hüterinnen des 
sittlichen Prinzips die Pflicht, darauf zu 
drängen, daß ein unparteiisches Welt- 
tribunal das archivalische Aktenmaterial 
der Staaten genau prüft und aufgrund 
dieser Prüfung zu ermitteln strebt, wo 
die moralische Schuld am Weltkriege ge- 
legen ist. Der österreichische Zweig ist 


192 


überzeugt, daß der Weltbund nur unter 
dieser Voraussetzung einer internatio- 
nalen Prüfung der Schuldfrage seinen 
Zweck zu erfüllen und sein Ziel zu er- 
reichen vermag.“ 

Von der Britischen Vereinigung 
sind Briefe einzelner Mitglieder einge- 
troffen. In einem offiziellen Schreiben 
vom 15. Januar heißt es: 

„Ihre Mitteilung vom ı. Dezember an 
das britische Komitee die Frage der Ver- 
antwortlichkeit am Kriege betreffend 
hat bei den Mitgliedern des Exekutiv- 
komitees zirkuliert und ist von ihnen bei 
ihrer letzten Sitzung gestern abend ge- 
bührend erwogen worden. Ich bin auf- 
gefordert worden, Ihnen in ihrem Namen 
zu schreiben, Ihnen für Ihre Mitteilung 
zu danken und die Aufmerksamkeit des 
deutschen Komitees auf die Tatsache hin- 
zulenken, daß die britischen. Archive be- 
reits zweien unserer hervorragendsten 
Autoritäten, Mr. Temperley und Dr. G. 
R. Gooch, geöffnet worden sind und daß 
die fragliche Angelegenheit ihrer Unter- 
suchung anvertraut worden ist. Das Exe- 
kutivkomitee hat beschlossen, ein Sub- 
komitee zu ernennen, das ein Memoran- 
dum ausarbeiten soll, welches der näch- 
sten Sitzung des britischen Komitees, die 
im Juni stattfindet, vorgelegt werden 
soll.“ 

Die Amerikanische Vereinigung 
schreibt in einem Briefe vom 9. Januar 
ea: 

„Dieser Brief soll Ihren Brief vom 
12. Dezember bestätigen, der sich auf die 
Frage bezieht, ob es wünschenswert und 
möglich ist, eine internationale Kommis- 
sion zum Studium der Kriegsschuldfrage 
einzusetzen. 

Diese Sache ist von so tiefer Bedeutung 
und mit so weitreichenden Folgen be- 
lastet, daß kein hastiges Urteil von 
unserem Komitee gefällt werden kann. 

Das Exekutivkomitee des amerika- 
nischen Zweiges des Weltbundes wird 
am 29. Januar zusammenkommen, und 
diese Angelegenheit wird als einer der 
Hauptpunkte auf die Tagesordnung ge- 
setzt werden.“ . 

Der Brief der Französischen 
Vereinigung, geschrieben von ihrem Prä- 
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sidenten Professor Monod, lautet in deut- 
scher Übersetzung: 

„Lieber Amtsbruder, bitte entschul- 
digen Sie, daß ich so lange gezögert 
habe, Ihnen zu danken für die Zusen- 
dung der Resolutionen der Stuttgarter 
Jahresversammlung über die Frage der 
ursprünglichen Verantwortung an der 
Entfesselung des Weltkrieges und über 
den Text des Artikels 231 des Versailler 
Vertrages. 

Unser Komitee hat diese Dokumente 
geprüft und erwogen. Es ist mit Ihnen 
einer Meinung darüber, daß jedes Ge- 
ständnis, das mit Gewalt erpreßt worden 
ist, immer des sittlichen Wertes entbehrt. 
Aber es hält dafür, daß, wenn die beiden 
Stockholmer Kongresse im nächsten 
Sommer auf eine Debatte über diese 
Frage eingehen, eine solche Abschweifung 
in das politische Gebiet sehr ernste und 
vielleicht unheilvolle Folgen für den Er- 
folg dieser großen Versammlung und so- 
gar für die zukünftige Einheit des Welt- 
protestantismus nach sich ziehen wird. 

Empfangen Sie bitte, mein lieber Amts- 
bruder, den erneuerten Ausdruck meiner 
christlichen Ergebenheit. 

gez. Wilfred Monod.“ 


* 


Der Friedensbund Deut- 
scher Katholiken hat sich zu 
Weihnachten 1924 ein eigenes zwei- 
monatlich erscheinendes Blatt geschaf- 
fen, die „Katholische Friedenswarte“. 
Wir begrüßen in diesem Blatt einen 
Bundesgenossen, von dem wir weiter 
seiner inneren Tendenz entsprechend 
hoffen, daß es auch dem katholisch- 
protestantischen Frieden dienen möge. 
Dies Mal entnehmen wir lediglich seiner 
Chronik folgende Notizen: 

Vom 20. bis 28. Juli 1924 fand in 
Amsterdam der Eucharistische Kongreß 
statt, der für die Friedensarbeit der Ka- 
tholiken der Welt von großer Bedeutung 
ist. 

Vom 13. bis 20. August 1924 tagte in 
Lugano der 4. Internationale Katho- 
lische Friedenskongreß, dessen Arbeiten 
einzig und allein der Weltbefriedung 


im Sinne des Programms der Päpste 
dienen. 


Im August 1924 haben sich in Frank- 


reich 14 katholische Abgeordnete zu 
einer „katholisch-sozialen Gruppe“ zu- 
sammengeschlossen. Hauptveranlassung 


für diese Verselbständigung ist die Ab- 
kehr vom Nationalismus Poincarescher 
Färbung. 

* 


Von den deutschen 
Ortsgruppen des Weltbundes. 


Die Nürnberger Ortsgruppe des 
Weltbundes hält äußerlich ihren Bestand, 
die Mitgliederzahl wächst langsam. Von 
Zeit zu Zeit werden Gruppenabende mit 
Vorträgen veranstaltet. So sprach im 
Juni 1924 Pfarrer Merkel über die . 
„Völkische Bewegung“. Eine sehr leb- 
hafte Aussprache schloß sich an den 
Vortrag, der gerade für Nürnberg be- 
deutsam war. Im November berichtete 
Inspektor Schneider über die Stuttgarter 
Tagung des Weltbundes. Dr. Raab hielt 
ein Referat über „Typen englischer 
Frömmigkeit“. Ein öffentlicher Vortrag 
fand im Jahre 1924 nicht statt, wird aber 
wieder für 1925 geplant. Pfarrer Wiegel- 
München hat hierzu Pfarrer Bäumler 
den Vorschlag einer gleichzeitigen Ak- 
tion der bayrischen Ortsgruppen des 
Weltbundes gemacht. 

Wir machen aufmerksam auf die aus- 
führlichen Besprechungen des Weltbund- 
heftes über die Stuttgarter Tagung, die 
Pfarrer Bäumler veröffentlicht hat; vgl. 
besonders „Christentum und Wirklich- 
keit“, 2. Heft, Februar 1925, $. 46 ff. 

Die Nürnberger Ortsgruppe hat im 
vergangenen Jahr ebenso wie in früheren 
Jahren an die Nürnberger Pfarrämter 
eine Anregung zur Abhaltung eines 
Friedenssonntags ergehen lassen. Der 
Landeskirchenrat hat auf eine Mitteilung 
hierüber sein Interesse für die Arbeit 
des Weltbundes von netem ausge- 
sprochen, ohne jedoch die generelle Ein- 
führung eines, Friedenssonntags als not- 
wendig anzuerkennen. 

In Heidelberg stellt die L'eier 
eines Friedenssonntags am zweiten Ad- 
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vent schon eine gewisse Tradition dar. 
Im Nachmittagsgottesdienst des zweiten 
Advent war die große Peterskirche. ge- 
füllt. Die Heidelberger Gemeindever- 
tretung hat einer Weltbundkollekte für 
diesen Tag zugestimmt. Zur Zeit schwe- 
ben Verhandlungen wegen Einführung 
einer Kollekte für den Weltbund in ganz 
Baden. Es wäre schön, wenn unsre ba- 
dischen Freunde die Bresche schlügen. 
Oder kommen ihnen die Schwaben zu- 
vor? 


Das Sub-Komitee für die Verfas- 
sungen der Landesvereini- 
gungen des Weltbundes trat am 
ı2. September 1924 in Genf zusammen 
und beschloß: 


1. Die Resolutionen von Konstanz 
1914, Nr. I, 2 und 3 müssen anerkannt 
und der Verfassung jeder Landesver- 
einigung eingeordnet werden. 

‚2. Jede Landesvereinigung soll nach 
dem Namen desjenigen Landes benannt 
werden, in dem sie begründet worden 
ist, und soll erklären, daß es ihr Ziel ist, 
die oben genannten Resolutionen zur 
Durchführung zu bringen. 


3. Es ist wünschenswert, daß die Mit- 
glieder der Landesvereinigung, wenn 
irgend möglich, von den Autoritäten der 
miteinander arbeitenden Kirchen be- 
stimmt werden; wo sich dies aber nicht 
durchführen läßt, sollte dafür Sorge ge- 
tragen werden, daß die Vereinigung so 
vollständig als irgend. möglich Ver- 
treterin aller christlichen Gemeinschaften 
des Landes sei; es wird vorausgesetzt, 
daß die Vereinigungen die Freiheit 
haben, in ihre Mitgliederschaft Vertreter 
. von Verbänden einzuschließen, die einen 
religiösen sowohl wie nationalen Cha- 
rakter haben. 


4. Jede ‚Vereinigung muß wenigstens 
drei Beamte ernennen, einen Vorsitzen- 
den, einen Schatzmeister und einen 
Schriftführer, und außerdem einen Ar- 
beitsausschuß, der die drei oben ge- 
nannten Beamten einschließt. 
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5. Die Gelder der Vereinigung dürfen 
nur mit ausdrücklicher Genehmigung der 
Vereinigung oder ihres Arbeitsaus- 
schusses verausgabt werden. 

6. Jede Landesvereinigung muß einmal 
im Jahre zu einer Sitzung zusammen- 
kommen, um Rechnung zu legen, den 
Jahresbericht zu genehmigen und die 
notwendigen geschäftlichen Dinge zu er- 
ledigen. 

7. Jede Landesvereinigung sollte 
gleichzeitig mit ihren eigenen Satzungen 
die Verfassung_ des Weltbundes ab- 
drucken, wie sie im „Handbuch“ darge- 
stellt ist. 


= 


Zur Lage der Minoritäten. 
Das 
Ökumenische Patriarchat. 


Professor Alivisatos, der Schrift- 
führer der Griechischen Ver- 
einigung des Weltbundes hat 
der Geschäftsstelle des Weltbundes das 
folgende Telegramm gesandt: 

„Die Griechische Vereinigung, beküm- 
mert über die unerhörte Schmähung des 
ökumenischen Patriarchats, des ehr- 


_ würdigen Hauptes der griechischen or- 


thodoxen Kirche, protestiert gegen die 
furchtbare Handlungsweise der tür- 
kischen Regierung und die Verletzung 
der Rechte der orthodoxen Minoritäten, 
die auch einen Angriff des Muhamme-- 
danismus auf das Christentum bedeutet, 
und bittet, daß ihr Protest allen natio- 
nalen Vereinigungen übermittelt werde, 
deren brüderliches Einschreiten für die 
Wiederherstellung der Rechte erbeten 
wird.“ j 
Die Deutsche Vereinigung des Welt- 
bundes hat der Griechischen Vereinigung 
auf ihre Mitteilung folgende Zuschrift 
zugehen lassen: : 
„Die Deutsche Vereinigung des Welt- 
bundes für internationale Freundschafts- 
arbeit der Kirchen hat mit tiefem 
Schmerz davon Kenntnis genommen, 


daß der Ökumenische Patriarch, das ver- 


ehrungswürdige Haupt der -griechisch- 
orthodoxen Kirche, aus der Türkei ver- 


"Griechischen 


# 


trieben worden ist. Die Deutsche Ver- 
einigung des Weltbundes sieht ebenso 
wie die Griechische Vereinigung in dieser 
Handlung eine Verletzung der Rechte 
religiöser Minoritäten und einen neuen 
Vorstoß des Islam gegen das Christen- 
tum. Die Deutsche Vereinigung ist da- 
her der Meinung, daß sich der Welt- 
bund für Freundschaftsarbeit der Kir- 
chen mit dieser Frage befassen sollte. 
Die deutsche Weltbundvereinigung 
spricht der Griechischen Vereinigung 
ihre herzliche Sympathie anläßlich dieses 
schweren Angriffs auf die griechisch- 
orthodoxe Kirche aus. Sie drückt der 
Vereinigung sowie der 
griechischen Kirche bei ihrem Vorgehen 
für eine Wiederherstellung des Ökume- 
nischen Patriarchats den Wunsch aus, 
daß diese Anstrengungen von einem 
vollen Erfolg gekrönt sein mögen. 

Im Bewußtsein christlicher Gemein- 
schaft 
Die Deutsche Vereinigung des Welt- 
‘bundes für internationale Freundschafts- 

arbeit der Kirchen: 
gez. Spiecker. 
gez. F. Siegmund-Schultze.“ 


Die Griechische 
darauf geantwortet: 

„Die Griechische Landesvereinigung 
des Weltbundes für internationale 
Freundschaftsarbeit der Kirchen möchte 
der Deutschen Landesvereinigung des- 
selben Weltbundes herzlichsten Dank 
für ihr teilnehmendes Schreiben vom 
16. März 1925 aussprechen. 

Mjt wirklich christlicher Gesinnung 
hat die Griechische Landesvereinigung 
die Schwierigkeiten des deutschen Volkes 


Vereinigung - hat 


während der letzten Jahre miterlebt und 


ist der festen Überzeugung, daß, wenn 
bei solchen Gelegenheiten die Christen 
und Kirchen aller Länder ein aufrichtiges 
Interesse aneinander zeigen würden, bald 
der große Tag kommen wird, auf den 
alle wirklichen Christen mit festem 
Glauben blicken sollten und an dem das 
große Gesetz der christlichen Liebe alle 
Völker der Erde regieren wird. 

Wir bitten die Deutsche Landesver- 
einigung noch einmal, den Ausdruck 


aufrichtiger Dankbarkeit für Ihre Mit- 
teilungen annehmen zu wollen von der 
Griechischen Landesvereinigung des 
Weltbundes für internationale Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen. 
gez. Alivisatos, Generalsekretär.“ 


* 


Minderheiten 
in Jugoslavien. 


Der in den verschiedenen Friedens- 
verträgen garantierte Minderheiten- 
schutz bleibt ein Fetzen Papier, wenn 
nicht den an und für sich guten Bestim- 
mungen nachdrücklichst dauernde Gel- 
tung verschafft wird. Welcher prak- 
tischen Auslegung und Handhabung 
diese Minoritätenschutzartikel unter- 
liegen, beweist die Lage der nationalen 
und konfessionellen Minderheiten im 
Königreich der Serben, Kroaten und 
Slowenen (Jugoslavien), vor allem die 
vielfältigen Verfolgungen, denen sie 
gerade in der allerletzten Zeit ausgesetzt 
waren. Diese Verfolgungen richten sich 
in erster Linie gegen die dreiviertel 
Million jugoslavischer Staatsbürger deut- 
scher Nationalität und die einige Hun- 
derttausend umfassende Minderheit von 
Magyaren. Bei der letzten Parlaments- 
wahl (8. Februar 1925) wurde von den 
Regierungsparteien ein beispielloser Ter- 
ror ausgeübt, der durch Monate hin- 
durch die Bevölkerung in Aufregung 
und Schrecken hielt. Ein Fall, der Über- 
fall auf den Führer des deutschen Abge- 
ordnetenklubs Dr. Stefan Kraft, der da- 
bei lebensgefährlich verletzt wurde, hat 
ja auch die internationale Öffentlichkeit 
für einen Augenblick aufmerksam ge- 
macht. Unter diesem Druck konnten die 
Deutschen bei der Wahl nur 5 Mandate 
erreichen (1923 hatten sie 8), obwohl sie 
nach ihrer Zahl allein in ihrem Haupt- 
siedelungsgebiet, der Woiwodina, An- 
spruch auf 12 Abgeordnete gehabt 
hätten. Aber allein die Tatsache, daß sie 
ihr Volkstum behaupten und nicht ohne 
weiteres in dem balkanischen Völker- 
gemisch aufgehen wollen und dement- 
sprechend, nach den gesetzlich gewähr- 
leisteten Grundsätzen der Gleichberech- 
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tigung und Freiheit, eine eigene Vertre- 
tung im Parlamente beanspruchen, macht 
sie verhaßt. Sofort nach der Wahl 
setzten eine Reihe von Vergeltungsmaß- 
regeln ein (Vergeltung dafür, daß die 
Deutschen nicht der serbisch-radikalen 
Liste ihre Stimmen gegeben hatten). 
Die folgenschwerste ist wohl die Sper- 
rung der vier deutschen Gymnasien. Der 
Unterrichtsminister Pribitschewitsch be- 
gründete diesen Schritt mit der Behaup- 
tung, es sei dies eine Vergeltungsmaß- 
nahme für die Knebelung des slowe- 
nischen und kroatischen Unterrichts- 
wesens in Kärnten, bezw. im Burgen- 
land durch den österreichischen Staat. 
Die Haltlosigkeit dieser Begründung 
wurde durch die Erklärung der kroa- 
tischen Abgeordneten im burgenlän- 
dischen Landtage u.a. berufener Vertre- 
ter dieser angeblich unterdrückten Min- 
derheit klar erwiesen, indem sie z.B. er- 
klärten: sie genössen unter Österreich 
bedeutend größere Freiheit als unter 
Ungarn, ihr Schulwesen sei durch die 
österreichische Regierung derart geför- 
dert worden, daß es das der Kroa- 
ten in Jugoslavien selbst übertreffe usw. 
Aber solche scharfen Zurückweisungen 
‘der eigenen Stammesgenossen hindern 
die jugoslavischen Machthaber nicht, 
dies als Vorwand zum Raube des deut- 
schen Schulwesens zu nehmen. — Die 
höchst einseitige Durchführung der 
Agrarreform (sie richtet sich in erster 
Linie gegen die Nichtslaven) sowie die 
völlige Vernichtung des konfessionellen 
Schulwesens muß — so fordert es das 
Gerechtigkeitsgefühl aller Beobachter — 
einer Revision, eventuell vor einem inter- 
nationalen Forum, unterzogen werden. 
Dabei wird jeder billig Denkende be- 
zeugen müssen, daß sich die deutsche 
Minderheit in Jugoslavien jederzeit 
streng korrekt benommen und mit pein- 
licher Gewissenhaftigkeit von ihrer Lo- 
sung ‚„staatstreun und volkstreu“ leiten 
ließ, 

Besonders schlimm sind die Deut- 
schen in Slowenien dran. Slo- 
wenien umfaßt die Gebiete Österreichs, 
die zu Jugoslavien geschlagen wurden, 
also Krain und die südliche Steiermark. 
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Die etwa 100000 Deutschen, die 1918 
zwischen ı Million Slowenen dort leb- 
ten, empfinden die gegenwärtige Rechts- 
unsicherheit und Willkürherrschaft be- 
sonders schwer, da sie mitteleuropäische 
Rechtsverhältnisse gewöhnt waren. Diese 
Deutschen, welche hauptsächlich in den 
Städten wohnten (die Städte waren zu 
75% und mehr deutsch), sind nicht 
späte Eindringlinge, sondern sitzen seit 
vielen Jahrhunderten im Lande, wie es 
die Ortsnamen, alten Urkunden und 
Chroniken beweisen, sie haben das Land 
wirtschaftlich und kulturell erschlossen 
(die Slowenen haben erst seit 100 Jahren 
eine eigene Literatur und einheitliche 
Schriftsprache), Handel und Industrie 
lag vornehmlich in ihren Händen. Von 
der geistigen Bedeutung dieses Splitters 
deutschen Volkstums geben Zeugnis 
Namen wie: Valvasor, der berühmte 
Historiker im 17. Jahrhundert, der Dich- 
ter Anast. Grün, der Seeheld Teegetthoft, 
der Philosoph Carneri, der Tondichter 
Hugo Wolf. Sie hatten in diesem süd- 
lichen Winkel ihre Heimat. 

Mit Erschütterung vernimmt man das 
Schicksal, das seit 1918 über diese rüh- 
rige kleine Schar hereingebrochen ist. 
Aus den Berichten der zahllosen Ausge- 
wiesenen oder der unter dem unerträg- 
lichen Druck freiwillig Ausgewanderten, 
sowie aus den Meldungen der unter 
jugoslavischer Zensur erscheinenden Zei- 
tungen gewinnt man die Überzeugung, 
daß diese Minderheit in wenigen Jahr- 
zehnten ausgerottet und vernichtet sein 
wird, wenn nicht endlich von außen Ein- 
halt geboten wird. Das blühende geistige 
und kulturelle Leben ist erstickt. Die 
zahlreichen deutschen Vereine wurden 
aufgelöst, ihr nach vielen Millionen zäh- 
lendes Vermögen weggenommen. So 
z.B. die Philharmonische Gesellschaft 
in Laibach, die zweitälteste des Erdballs 
(gegründet 1702), das deutsche Kasino 
in Laibach, das deutsche Theater in Mar- 
burg, an die 20 Alpenvereinshütten. — 
Das deutsche Schulwesen ist vernichtet, 
zahlreiche Schulgebäude, die Privat- 
eigentum waren, wurden ohne Entschä- 
digung weggenommen. Wo noch deut- 
sche Parallelklassen in den ersten Jahren 
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vorhanden waren, hatten nicht die Eltern 
das Recht, die Schule für ihre Kinder zu 
bestimmen, sondern Kinder mit sla- 
wisch klingenden Namen wurden auch 
gegen den Protest der Eltern in die sla- 
wische Schule gesteckt. Trotz der ent- 
gegenstehenden Bestimmungen der in die 
Staatsverfassung aufgenommenen Mi- 
noritätenschutzartikel wird die Errich- 
tung von Privatschulen nicht gestattet. 
Keine deutschen Aufschriften, z.B. an 
Geschäften, werden mehr geduldet. Und 
es ist bezeichnend, daß selbst die Auf- 
schrift über dem Friedhofstore in Cilli 
entfernt wurde: „Hier endet Neid, Ver- 
folgung und Klage.“ 

Die evangelischen Gemeinden in Slo- 
wenien, die nahezu rein deutsch sind 
(nur Laibach hat einige gemischte Fa- 
milien), stehen vor dem Untergang. Sie 
sind alle auf ein Drittel ihres Bestandes 
Ende 1918 zusammengeschmolzen. In 
sechs Jahren sind so viele ihrer Mit- 
glieder weggezogen. Was an Weh und 
Leid dahinter steht, kann keine Feder 
beschreiben. Welcher Willkür man aus- 
gesetzt ist, beweist die Sequestration des 
Gemeindeeigentums in der evangelischen 
Gemeinde Mahrenberg a. Drau. Das 
Pfarr- und Gemeindehaus ist Eigentum 
des „Vereines evangelischer Glaubens- 
genossen.“ Der Bezirksrichter verfügte 
1919 die Sequestration und beschlag- 
nahmte bei dieser Gelegenheit auch Ver- 
mögen und Wertpapiere der Gemeinde 
selbst. Alle Proteste bei den Behörden 
blieben vergeblich. Immer wieder 
wurden die zuständigen Geistlichen vor 
die Ämter geladen, aufs neue verhört 
und ihnen schließlich dringend geraten, 
Kirche und Pfarrhaus zu verkaufen, da 
sonst ... Eine neue Beschwerde bei 
der Landesregierung ergibt im März 
1925 (!), daß von der Landesregierung, 
Abteilung für Sequester, niemals eine 
Sequestration angeordnet war (!), daß 
vielmehr alle durch sechs Jahre fort- 
gesetzten Schikanen die Eigenmächtig- 
keit untergeordneter Beamter und Be- 
hörden gewesen sind. Wo sich das 
seinerzeit beschlagnahmte, nicht unbe- 
trächtliche Vermögen, die Bücher, Pro- 
tokolle usw. des Vereines und der 


Kirchengemeinde befinden, ist vorläufig 
nicht bekannt ! ! 

Den vorläufig letzten Fall in einer un- 
übersehbaren Reihe von Rechtsbrüchen 
und Vergewaltigungen bildet die Weg- 
nahme des „Deutschen Hauses“ (seit 
1919 „Hotel Union“) in Cilli. Dieses 
1905 bis 1907 erbaute deutsche Vereins- 
haus diente nach seinen Statuten den ge- 
selligen, wissenschaftlichen und künstle- 
rischen Veranstaltungen der Deutschen 
der Stadt, unter Ausschaltung‘ aller po- 
litischen Zwecke. Mit ganz ähnlichen 
Statuten bestand schon ein Dutzend 
Jahre vorher ein slowenisches Vereins- 
haus „Narodni dom“ in der fast rein 
deutschen Stadt. 

Da der Verein sich unter den ver- 
änderten Verhältnissen nicht halten 
konnte, verkaufte er in seiner Haupt- 
versammlung sein Gebäude „Deutsches 
Haus“ einem Konsortium von elf deut- 
schen Cillier Bürgern. Der dabei an- 
wesende Regierungsvertreter erhob 
keinen Widerspruch. Der Verkauf wurde 
auch anstandslos grundbücherlich ein- 
getragen. Erst einige Zeit hernach 
erhob die Behörde Einspruch. Der Verein 
wurde gegen seinen Willen wieder in 
sein Vermögen eingesetzt, aber gleich- 
zeitig unter Sequester gestellt. In einer 
Reihe von Prozessen, die von juristi- 
schen Ungeheuerlichkeiten strotzen, ge- 
lang es dem Sequesterverwalter und der 
Verwaltungsbehörde, z. T. gegen die 
Entscheidung der Gerichtshöfe aller In- 
stanzen, sich des Hauses zu bemächtigen. 
Der Verein sollte aufgelöst werden. 

Nun hatte sich inzwischen ein „Verein 
Union“ gebildet, der nach den Satzungen 
des Vereines „Deutsches Haus“ dessen 
Rechtsnachfolger und Erbe hätte werden 
müssen (deutscher Verein mit ähnlichen 
Tendenzen unter Ausschaltung aller po- 
litischen Zwecke). Dieser Verein 
wiederum hatte im Falle seiner frei- 
willigen oder behördlichen Auflösung die 
evangelische Kirchengemeinde Cilli zu 
seinem Erben bestimmt. Die Ver- 
waltungsbehörde (Obergespanschaft in 
Marburg a. Drau) brachte es aber fertig, 
diese klaren Rechtsnachfolger glatt zu 
übergehen, den Verein aufzulösen und 
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das „Deutsche Haus“, einen heute 
viele Millionen Dinar repräsentierenden 
Prachtbau samt ällem Inventar, dem ad 
hoc gegründeten rein slowenischen 
Verein „Celjski dom‘ einfach zu über- 
geben, obwohl dieser keinen, aber auch 
nicht den geringsten Rechtsanspruch 
darauf erheben kann. 

In allen deutschen Kreisen, die die 
Verhältnisse in Slowenien kennen, 
herrscht nun neben tiefster Empörung 
die größte Beunruhigung: nachdem es 
möglich war, allem sonnenklaren Recht 
zuwider deütsches Eigentum slowe- 
nischen Händen zu übereignen, ist kein 


Kirchengütern gestatte) schienen dem 
polnischen Liquidationskomitee zunächst 
so schwerwiegend, daß es am 14. No- 
vember 1924 die vorläufige Aussetzung 
des Liquidationsverfahrens verfügte. So- 
bald jedoch die“ Paulinum-Angelegen- 
heit auf der Tagesordnung des gemisch- 
ten Schiedsgerichts in Paris erschien, 
wurde am ı3. Februar den Beteiligten 
mitgeteilt, daß das Liquidationsverfahren 
seinen Fortgang nehme ‘und am selben 
13. Februar sogleich die endgültige Ent- 
eignung des Paulinums ausgesprochen 
gegen eine Entschädigung von nur einem 
Zehntel des Taxpreises der Sachverstän- 


deutsches Eigentum mehr vor solch digen! Als nun das gemischte deutsch- 
räuberischem Zugriff sicher. Was hin- polnische Schiedsgericht unter dem Vor- 
dert die Machthaber, sich nın am sitz des Präsidenten Guex auf Grund 


Privateigentum zu vergreifen? 

Die Geschädigten haben die Absicht, 
sich an den Völkerbund zu wenden. 
Wird sich eine Macht finden, die ein In- 
teresse daran hat, daß die Grundsätze der 
Gerechtigkeit, daß die Bestimmungen des 


seiner Verhandlung vom 28. Februar, 
an der auch ein polnischer Richter mit- 
wirkte, dem polnischen Staat in einer 
einstweiligen Verfügung aufgab, sich in 
bezug auf das Paulinum jeder Verfü- 
gung zu enthalten (de s’abstenir de 


Minderheitenschutzes eingehalten und touts actes de disposition), ordnete das 
auch einmal praktisch wirksam werden? polnische Liquidationskomitee am 
** 5. März die sofortige Übergabe des 


* 


Polen erkennt das gemischte 
Schiedsgericht in Paris 
nicht san. 


Trotz aller sonstigen Freundschaft 
zwischen Warschau und Paris verkündet 
der Kurjer Poznanski in seiner Nr. 54 
vom 6. März d.J., daß die polnische 
Regierung die Entscheidung des ge- 
mischten deutsch-polnischen Schieds- 
gerichts in Sachen der Liquidation des 
Evangelischen Knabenpensionates Pau- 
linum in Posen nicht anerkenne, und 
liefert damit einen bezeichnenden Kom- 
mentar zu den letzten Maßnahmen des 
polnischen Liquidationsamtes, das soeben 
entgegen der Entscheidung des gemisch- 
ten Schiedsgerichtes die zwangsweise 
Räumung des Paulinums durch den Ge- 
richtsvollzieher binnen ıo Tagen an- 
ordnete. Die gegen die Liquidation 
des Paulinums vorgebrachten Rechts- 
gründe (daß der Versailler Vertrag wohl 
die Liquidation von privaten Gütern, 
aber nicht von öffentlich-rechtlichen 
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Paulinums, das seit bald 30 Jahren sich 
im tatsächlichen Besitz des jetzigen Lan- 
desverbandes für Innere Mission in Po- 
len befand, an "den „Polnisch- 
Evangelischen Verein‘ in Posen und die 
zwangsweise Räumung binnen einer 
Frist von ıo Tagen an. Trotz der Ent- 
scheidung des gemischten deutsch- 
polnischen Schiedsgerichts und trotz 
aller Bestimmungen der Mieterschutz- 
gesetze werden so 30 evangelische Zög- 
linge nebst den leitenden Diakonissen 
auf die Straße gesetzt, ohne daß irgend- 
ein weiteres Rechtsmittel dagegen mög- 
lich wäre. 

Besonderes Aufsehen erregt in allen 
evangelischen Kreisen, zumal des Aus- 
landes, daß der Polnisch-Evangelische 
Verein in Posen, der sich zu der War- 
Schauer evangelisch-augsburgischen 
Kirche des _Generalsuperintendenten 
Bursche zählt, diese Gelegenheit benutzt, 
der unierten evangelischen Schwester- 
kirche eine so wichtige evangelische An- 
stalt zu nehmen und für einen Spottpreis 
mit Hilfe des polnischen Staates an sich 
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zu bringen, ja nicht einmal gegen die 
kurzfristige Räumung des Alumnats 


‚ durch den Gerichtsvollzieher Bedenken 


äußert, während evangelische Würden- 
träger des Auslandes, nämlich Schwe- 
dens, Hollands, Lettlands, an der Spitze 
der lettische Bischof D. Irbe in Riga, 
gegen die Liquidation des Paulinums bei 
dem Liquidationskomitee ernstliche Vor- 
stellungen erhoben haben. 


* 


Aus anderen Bewegungen zur 
Einheit der Kirchen. 


Die Allgemeine Konferenz 
der-Kurche Christi tur Prak- 
tisches Christentum 


wird sich unmittelbar an die Sitzung 
des Weltbundes (s. S. 186) anschließen. 
Zunächst wird am 9. August das Inter- 
nationale Komitee der Allgemeinen 
Konferenz zusammentreten und bis zum 
Abend des 18. August tagen; es soll in 
diesen zehn Tagen das Programm der 
Konferenz festlegen und die Berichte 
der vier Sektionen in Beziehung zuein- 
ander- bringen. 

Die Berichte der europäischen, der 
britischen und der amerikanischen 
Sektion liegen bereits vor. Diejenigen 
der Orientalischen Kirche sind noch im 
Rückstande. 

Innerhalb der Europäischen Sektion 
sind die Delegierten bereits bestimmt; 
die deutschen sind bekanntlich durch 
den Deutschen Evangelischen Kirchen- 
In Amerika steht 
die Entscheidung einiger Kirchen noch 
aus, so daß von den 150 Delegierten, die 
den amerikanischen Kirchen zustehen, 
erst etwa Ioo ernannt sind. Doch wird 
die positive Entscheidung des National- 
rats der Lutherischen Kirchen der 
Union voraussichtlich weitere Delegie- 
rungen nach sich ziehen. — Die orien- 
talischen Delegierten sind sämtlich nam- 
haft gemacht. 

Außer den offiziellen Delegierten, die 
als Gäste des schwedischen Volkes vom 
18. bis 31. August in Stockholm Gast- 


_ aufenthalt genießen sollen, werden „Be- 


sucher‘‘ zugelassen, die sich bei dem 


Generalsekretariat 
Stockholm, 


der Konferenz in 
Liv och Arbete, Sancta 
Klara, zu bewerben haben. Die Mit- 
glieder des Internationalen Komitees 
des Weltbundes für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen sind schon vom 6. August 
ab Gäste Stockholms. 
F. Siegmund-Schultze 


* 


Eine Botschaft 
des Königs von Schweden. 


Aus Anlaß der Stockholmer Konferenz 
hat der König von Schweden die fol- 
gende Botschaft an sein Volk gerichtet, 
die wir aus dem Schwedischen übersetzt 
bringen. In einer englischen Ausgabe, 
die uns vom Konferenzbüro zuging, 
heißt es hierzu einleitend: 

„Im Jahre 1544 ließ der König von 
Schweden zum ersten Male eine reli- 
giöse Botschaft an die Nation ausgehen, 
in der besondere Sonntage für Dank- 
sagung und Buße festgesetzt wurden. 
Dieser Gebrauch wurde ein jährlicher. 
Noch heute richtet der König von 
Schweden jedes Jahr eine religiöse Bot- 
schaft “an alle, die im schwedischen 
Reiche leben. 

Das „böndagsplakat‘“ wird von einem 
Mitglied der Regierung gegengezeichnet. 
Anfang und Ende des Textes sind feste 
Formeln. Die besondere Jahresbotschaft 
wird in der Regel von dem Erzbischof 
des schwedischen Reiches (Uppsala) ge- 
schrieben. Das gesamte Dokument wird 
am Neujahrstage von allen Kanzeln des 
Königreiches verlesen. Am ehesten da- 
mit zu vergleichen ist die jährliche Pro- 
klamation des Präsidenten der Vereinig- 
ten Staaten zum Danksagungstage. 

In diesem Jahre ist die Botschaft der 
Sache der christlichen Einheit und der _ 
Allgemeinen Konferenz der. Kirche 
Christi für Praktisches Christentum ge- 
widmet, die im August 1925 in Stock- 
holm stattfinden soll.“ 


* 
Botschaft. 


Wir ERHy, durch Gottes Gnade 
König der Schweden, Goten und Wen- 
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den, tun kund: daß wir nach alter 
guter Sitte geboten und verordnet haben, 
daß während des Jahres 1925 vier allge- 
meine Dank-, Fast-, Buß- und Bettage 
gefeiert werden sollen, nämlich die Sonn- 
tage den ı5. März, den ıo. Mai, den 
12. Juli und den ır. Oktober; und zu 
diesem Zweck hat auf unsere Bitte der 
Erzbischof die folgende Ermahnung aus- 
gehen lassen, die-in den Kirchen des 
Reiches verlesen werden soll: 

Trotz der Verschiedenheiten besteht 
gewißlich tiefe Gemeinschaft zwischen 
allen Jüngern Christi. Sie sind eines. 
Ihr- Leben ist mit Christus in Gott ver- 
borgen. Diese geistige Einheit kann die 
Welt nicht sehen. Aber nach dem 17. Ka- 
pitel des Evangeliums Johannis sollen 
alle Gläubigen vollkommen sein in eines, 
auf daß die Welt glaube, daß Gott 
Christus gesandt habe. So wird hier ge- 
sprochen von einer Einheit, die offenbar 
geworden ist. Die Herrlichkeit der Ein- 
heit sollte der Menschen Augen öffnen. 
Aber an Stelle herzlicher Gemeinschaft 
in Leben und Wirken sehen wir gegen- 
seitiges Mißtrauen und Streit. Einstmals 
sagte man: Siehe, wie die Christen ein- 
ander liebhaben, und wurde Christ. Nun 
sagt man: Siehe, wie sie miteinander 
streiten, und man wird nicht Christ. Das 
Wort des Heilands bedeutet eine An- 
klage, die uns und die gesamte Christen- 
heit zur Buße und Besserung mahnt. 

Solange die Einheit an äußere Verord- 
nungen und Menschengebot gebunden 
ist, wird die evangelische Freiheit ver- 
letzt. Als die frohe Botschaft von der 
unermeßlichen Gabe Gottes durch die 
Reformation des sechzehnten Jahrhun- 
derts wieder ans Licht kam, schufen 
menschliches Unvermögen und Irrtum 
Spaltung. Aber nur das reine Evange- 
lium kann die Einheit wirken. Um den 
Erlöser und sein Kreuz allein können 
alle Gläubigen frei zu einer Gemeinschaft 
vereinigt werden, die nicht auseinander- 
fällt, sondern reicher und wirksamer ge- 
macht wird durch die Mannigfaltigkeit 
der Erfahrungen, Charaktere und Ge- 
bräuche. 

Auf dem Missionsfelde hat Zusammen- 
stehen und Zusammenarbeit eingesetzt, 
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ehe man das Wort des Herrn von der 
Einheit auf die anderen Gebiete des 
kirchlichen Lebens und der kirchlichen 
Tätigkeit ernstlich anzuwenden begann. 
Auch hier ist der Gehorsam gegenüber 
dem Missionsbefehl der Kirche daheim 
zum Segen geworden. Der fünfzigste 
Jahrestag, den die Mission der schwe- 
dischen Kirche im vorigen November 
feierte, in Erinnerung an Gottes Treue, 
führte uns das Beispiel vor Augen, das 


die Missionen dem Werke der christ- 
lichen Einheit gesetzt haben. 
Wir preisen ‘und loben Gott, weil 


Christus unser Friede ist und wir in ihm 
die Einheit besitzen. Er hat durch sein 
Kreuz in seiner Person die Feindschaft 
getötet. Durch ihn haben wir, die einen 
sowohl wie die anderen, im einen Geiste 
den Zutritt zum Vater. 

Aus der Uneinigkeit unserer Zeit ist 
unter Schmerzen ein neuer Eifer für die 
christliche Gemeinschaft geboren wor- 
den. Noch bevor die Christenheit als 
Ganzes den evangelischen Grundsatz der 
Einheit anerkannt hat, ist es unsere 
Pflicht als Christen, miteinander eines 
Sinnes zu sein in der Nachfolge Jesu 
Christi, den Brüdern dienend, so wie er 
diente. Die Not unserer Zeit - schreit 
nach der Gerechtigkeit und Liebe Christi 
und nach der Zusammenarbeit der Chri- 
sten. Selig sind die Friedfertigen. 

Innerhalb der nordischen Christenheit 
wird seit mehreren Jahren zusammen- 
gearbeitet. In der ganzen Welt schließen 
sich die Evangelisch-Lutherischen zu- 
sammen. Ähnliche Bestrebungen sind 
andernorts im Gange. 

Mit dem Ziele, daß der Geist Christi 
vollkommener in den Herzen der Men- 
schen und dem Leben der Völker regiere, 
werden gewählte Vertreter des größeren 
Teiles der Christenheit nach mehr- 
jährigen gründlichen Vorbereitungen, so 
Gott- will, im August 1925 zu der All- 
gemeinen Konferenz der Kir- 
che Christi tür Praktisches 
Christentum in Stockholm zusam- 
menkommen. 

Der Herr lasse sein Angesicht leuchten 
über dieser Versammlung, auf daß der 
Weg sich lichte und der Wille gestärkt 
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werde, gemeinsam den Weg der Liebe 
zu gehen. Möge die Kirche und Ge- 
meinde Christi in unserem Lande mit 
treuem Gebet das Unternehmen unter- 
stützen. 

Die Gedanken und Bemühungen der 
Menschen sind machtlos. Aber Gottes 
Kraft ist in den Schwachen mächtig. 

So laßt denn uns alle, Junge und Alte, 
Männer und Frauen, die im schwe- 
dischen Reiche sich anbauen, wohnen 
und leben, uns von den Sorgen des Tages 
frei machen und uns, was immer uns 
auch trennen möge, demütig vereinen in 
ernster Besinnung, wie wir unsere 
Pflichten als Staatsbürger, Menschen und 
Christen erfüllen. Laßt uns alle an den 
festgesetzten allgemeinen Dank-, Fast-, 
Buß- und Bettagen in das Haus des 
Herrn gehen, damit wir daselbst ein- 
trächtig unter Gebet und Lobgesang sein 
heiliges Wort betrachten in den dazu 
verordneten Texten. 

Zum Zeugnis haben wir dieses mit 
eigener Hand unterzeichnet und durch 
unser königliches Siegel bekräftigen 
lassen. 

Schloß zu Stockholm, den 12. Dez. 1924. 
gez. Gustav 
gegengezeichnet vom Kultusminister 
Olaf Olssen. 
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= Während die Vorbereitungen der Bri- 
tischen und Amerikanischen Sektionen 
für die Stockholmer Weltkonferenz im 
wesentlichen abgeschlossen sind, liegt 
jetzt auch die Mehrzahl der Berichte der 
Europäischen Kirchen vor. Am 22. April 
1925 wird die europäische Sektion des 
Internationalen Komitees zu einer 
kurzen Sitzung in Zürich zusammen- 
treten, der voraussichtlich atıch der neue 
Präsident des Deutschen Evangelischen 
Kirchenausschusses D. Dr. Kapler bei- 
wohnen wird. Unmittelbar danach dürfte 
die vorläufige Drucklegung aller Berichte 
erfolgen. Für Mitte Juni ist dann noch 
eine letzte Beratung des internationalen 
Vorbereitungsausschusses in Aussicht 
_ genommen, sodaß beim Zusammentritt 
_ des Internationalen Komitees am 9. Au- 


gust in Stockholm bereits gründliche 
Vorarbeiten vorliegen werden. 


* 


Der 
amerikanische Kirchentag 
in Atlanta (Georgia). 


Vom 3. bis 9. Dezember v. J. tagte in 
Atlanta die Vierjahrskonferenz des 
amerikanischen - Kirchenbundes (Qua- 
drennial Meeting of the Federal Coun- 
cil ofthe Churches of Christ in America). 
Etwa 500 Delegierte der 28 ange- 
schlossenen Kirchen nahmen an den Ver- 
handlungen teil. Der amerikanische 
Kirchenbund vereinigt die größeren 
Kirchen und Denominationen der Ver- 
einigten Staaten außer den Katholiken 
und den Missouriern; die amerikanischen 
Lutheraner (United ‘'Lutheran Church) 
und die Anglikaner (Protestant Episco- 
pal Church) sind nur lose und indirekt 
angeschlossen. Der Kirchenbund reprä- 
sentiert etwa 30 Millionen Kirchen- 
glieder; von den übrigen, durch ihn nicht 
vertretenen Kirchengliedern sind eben 
zwei Drittel die Katholiken. Es stellt 
sich also zweifellos in ihm die Kraft des 
amerikanischen Kirchentums dar. Nach- 
dem die früheren Tagungen im Norden 
stattgefunden hatten, war man diesmal 
in den Süden, auf die Höhe von Algier 
gegangen und hatte dann auch die ganze 
Woche ausnehmend mildes Wetter. Die 
Freude daran wurde nur durch den Um- 
stand verkümmert, daß Hotels und Ver- 
sammlungssäle überheizt waren, was eine 
drückende und ermüdende Atmosphäre 
erzeugte. Atlanta ist eine mächtig auf- 
blühende Stadt von mehr als 200 000 
Einwohnern. Das Großstadtleben pul- 
siert lebendig durch die Straßen und in 
den geschäftigen Himmelskratzern. Ich 
wurde des Unterschieds recht gewahr, 
als ich unmittelbar von Atlanta nach 
Columbia, der Hauptstadt von Süd- 
Carolina fuhr, einer trotz Regierung, 
Parlament und Universität fast ver- 
schlafenen Landstadt mit endlosen Ent- : 
fernungen und wenig Verkehr. Wir 
waren in Atlanta im „schwarzen Gürtel“; 
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die Farbigen beherrschen beinahe das 
Stadtbild, sie sind anscheinend in der 
Überzahl. Und die Scheidung von Weiß 
und Schwarz ist haarscharf. Die Far- 
bigen benutzen zwar die gleichen Stra- 
ßenbahnwagen; aber kein Weißer setzt 
sich auf die Bank neben einen Farbigen; 
lieber stehen selbst weißhaarige Damen. 
Die Neger denken nicht daran, den Wei- 
Ben Platz zu machen. Überall, in Warte- 
sälen, an den Zugängen zu Schau- 
stellungen oder Konzerten dieselbe Schei- 
dung: für Weiße, für Farbige. Es galt 
geradezu als ein Triumph, daß während 
der ganzen Kirchentagung die zahl- 
reichen Negerdelegierten zu gleichen 
Rechten an allen Sitzungen und Be- 
ratungen teilnahmen und oft in den Be- 
sprechungen mit geflissentlicher Auf- 
merksamkeit angehört wurden. Es war 
lieblich, daß das berühmte Quintett der 
Jubiläumssänger von der nahen Fisk 
Universität in Nashville (Tenessee) die 
Verhandlungspunkte mit ihren melo- 
dischen, aber tief melancholischen Ge- 
sängen verschönte. 

Es war außerordentlich lehrreich und 
interessant, hier die meisten Führer des 
amerikanischen kirchlichen Lebens bei- 
sammen zu haben. Es waren fast nur 
Amerikaner gegenwärtig; einige wenige 
Kanadier, Sir Willoughby Dickinson als 
Ehrensekretär des Weltbundes für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen, D. 
Adolf Keller aus Zürich als Europa- 
sekretär des amerikanischen Kirchen- 
bundes, der Schreiber, der nolens volens 
als Vertreter des deutschen evangelischen 
Kirchenbundes in Anspruch genommen 
wurde, und ein Japaner waren die ein- 
zigen Nichtamerikaner. Um das gleich 
zu erwähnen, hielt D. Keller einen glän- 
zenden Vortrag über die äußere und 
innere Lage des kontinentalen Pro- 
testantismus, weitaus das Bedeutendste, 
das ich noch von ihm gehört und gelesen 
habe. Der Vortrag wird hoffentlich auch 
in Deutschland zugänglich gemacht wer- 
den und Beachtung finden. Ich als Ver- 
treter Deutschlands wurde sogar mit un- 
gewöhnlicher Höflichkeit, ja Herzlichkeit 
behandelt; es galt dem Deutschen. Ich 
erhielt trotz des stark besetzten Pro- 
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gramms am ersten und letzten Tage das 
Wort, sogar zu einem halbstündigen 
Vortrag über die kirchliche Lage 
Deutschlands, zu dem sich trotz vieler 
ungünstiger Umstände fast die ganze 
Kirche wieder füllte. Man wollte offen- 
bar dem Deutschen in geflissentlicher 
Weise zeigen, daß man sich mit Bewußt- 
sein von der gehässigen Kriegspsychose 
abwende. 

Die Verhandlungen "hatten für einen 
Deutschen, ich darf wohl sagen, für einen 
Europäer viel Überraschendes. Es ist ja 
bei derartigen Kongressen fast unver- 
meidlich, daß die wichtigsten Verhand- 
lungen in den Kommissionen stattfinden 
und dem Plenum deren Ergebnisse zur . 
Beschlußfassung vorgelegt werden. Das 
liegt vielleicht besonders nahe bei einer 
Behörde, die im Grunde nur beratende, 
aber keine gesetzgebenden Vollmachten 
hat, und die beständig mit den Stim- 
mungen und Urteilen von 28 verschieden 
orientierten Kirchen in einem Kontinent, 
so groß wie Europa, rechnen muß. Bei 
alledem war denn doch diese Trennung 
der öffentlichen und der Kommissions- 
verhandlungen reichlich weit getrieben. 
Tatsache war eben, daß die verschiedenen 
Kommissionen ihre Beschlüsse und Reso- 
lutionen in der Regel am Anfang der 
Sitzungen, zumal der Morgensitzung, 
vorlegten, wenn noch fast niemand zur 
Stelle war. Sie wurden dann, vielleicht 
nach ein paar formellen Bemerkungen 
und mit einigen redaktionellen Än- 
derungen en bloc angenommen. Das Ge- 
schäftskomitee brachte so allein an fünf- 
zig, zum Teil wichtige Resolutionen 
unter Dach. Ein Gefühl für das Unzu- 
längliche dieser Praxis veranlaßte eine 
einstimmig angenommene Resolution, 
daß bei künftigen Kongressen einige 
Hauptfragen wirklich im Plenum dis- 
kutiert werden sollten. Ob und wie das 
bei einem solchen Kongreß möglich ist, 
das ist freilich eine andere Frage. Vor- 
läufig muß man sich dabei beruhigen, daß 
in den zahllosen ständigen Kommis- 
sionen, welche amtlich dem Bundesrat _ 
angegliedert sind, und die ausgezeichnete 
Arbeit zu leisten scheinen, die Fragen 
das ganze Jahr hindurch gründlich und 
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- sachkundig verhandelt werden. Merk- 
_ würdigerweise nur bei einer Frage kam 
es zu einer erregten Auseinandersetzung. 
In einem denominationell so zerrissenen 
Lande ist begreiflicherweise die Ver- 
sorgung von Heer und Marine mit einem 
angemessenen Stabe von Feldgeistlichen 
keine Kleinigkeit. Dazu ist es bei dem 
demokratischen Zuschnitt des Lebens 
einerseits und den Notwendigkeiten 
der Heeresverfassung andererseits nicht 
leicht, den Feldgeistlichen eine standes- 
gemäße Stellung, Avancementsmöglich- 
keiten, Gehalt und Wirkungskreis zu ver- 
schaffen. Es ist eine der Spezialaufgaben 
des Bundesrats geworden, dieses ganze 
- Departement zu übernehmen und die ver- 
fügbaren Feldgeistlichenstellen auf die 
angeschlossenen Denominationen zu ver- 
teilen. Nun hat aber neuerdings das 
"amerikanische Kriegsministerium eine 
Reihe von Verfügungen erlassen, welche 
doppelt sonderbar in einem so demo- 
kratischen Lande anmuten. Danach ist 
den Feldgeistlichen öffentliche Kritik der 
Maßnahmen des Kongresses verboten, 
widrigenfalls sie ihren Dienst zu quit- 
tieren haben. Eine konkrete Frage, auf 
- die wir gleich kommen, ist das Verbot 
japanischer Einwanderung. Ein Feld- 
— geistlicher also, der dieses von dem 
Bundesrate und fast allen amerikanischen 
Kirchen heiß bekämpfte Gesetz auch nur 
kritisiert, hat mit seiner Dienstentlassung 
- zu rechnen. Diese Überspannung des 
militärischen Dienstbegriffes nahmen nun 
die Extremisten auf der anderen Seite 
zum Anlaß, gegen das Feldgeistlichen- 
Institut überhaupt Sturm zu laufen. 
Trennung von Staat und Kirche sei 
oberster Grundsatz der amerikanischen 
_ Demokratie; hier sei die Kirche eine 
ihrer durchaus unwürdige Allianz mit 
' dem Militarismus des Staates einge- 
 gangen. Es sei unwürdig, daß sich über- 
haupt ein Geistlicher zum Dienst des Mi- 
litarismus hergebe, wenn der letztere so 
_ unangemessene Forderungen wider das 
Gewissen stelle. Führer dieser Gruppe ist 
Dr. Morrison, der Herausgeber der etwa 
_ unserer „Christlichen Welt“ entsprechen- 
den „Christian Century“, das mit einer 
Auflage von über 200 000 zu den wenigen 
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wirklich im ganzen Lande aufmerksanı 
gelesenen Zeitschriften gehört. Die Kon- 
greßverhandlungen über diesen Punkt 
waren dramatisch. Zuerst wurde ein- 
stimmig eine Resolution angenommen, 
nach der die ganze Frage der Feldgeist- 
lichkeit von einer eigenen Kommission 
gründlich neu studiert werden solle. 
Dann aber traten am letzten Verhand- 
lungstage der Armee- und der Marine- 
oberpfarrer mit einem ganzen Stabe 
von Marinepfarrern, alle in Offiziers- 
uniformen, auf, und der Generalsekretär 
des Kirchenbundes Dr. Macfarland, 
selbst Reserve-Militärpfarrer, führte eine 
große Aussprache herbei, welche der 
Feldgeistlichkeit eine glänzende Ovation 
bereitete. Es erforderte, da fast die 
ganze Gegenpartei bereits abgereist war, 
großes Geschick, um die Aufhebung des 
ersten Beschlusses zu verhindern. Es 
war der einzige Sturm in den Kongreß- 
verhandlungen. 


Im übrigen verliefen die Plenarver- 
handlungen nach einem sehr reichlich 
ausgestatteten Programm würdig und 
feierlich. Jeden Mittag war am Schluß 
der Morgentagung eine religiöse Weihe- 
stunde, die freilich unter dem Drang der 
Geschäfte und der Ermüdung nach drei- 
stündiger öffentlicher und zweistündiger 
Kommissionsverhandlung meist nicht 
recht zur Geltung kam. Abends fand eine 
Reihe von Ansprachen oder Vorträgen 
über die großen gemeinsamen Aufgaben 
des Kirchenbundes statt. An dem da- 
zwischenliegenden Sonntag predigten die 


Kongreßmitglieder in den zahllosen Kir- 


chen von Atlanta, auch ich in der ein- 
zigen deutschen Kirche und Gemeinde; 
außerdem fand eine Massenversammlung 
statt, in welcher der scheidende Präsident 
des Kirchenbundes, D. Robert Speer, eine 
bedeutende und tiefernste Rede, man 
möchte fast sagen, Predigt hielt. Natür- 
lich war für allerlei „Anziehungen“ ge- 
sorgt. Die besten Chöre, Quartette oder 
Solisten verschönten die Versammlungen. 
Der Sonntag war in den Vereinigten 
Staaten als „Sonntag der goldenen 
Regel“ für das Hilfswerk im nahen 
Osten bestimmt. Nur konnten wir in 
den Riesenhotels ersten Ranges mit ihren 
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überfüllten Speisekarten wenig Enthalt- 
samkeit üben. Die besten Redner waren 
geladen. Man hörte den typischen Redner 
des Nordens mit seinem Aufmarsch der 
Argumente in 5 bis ı5 Punkten und sei- 
nem starken Appell an den Willen und 
den glänzenden Redner des Südens mit 
seiner fast romanischen Glut der Begei- 
sterung und Pracht der Sprache; man 
hörte den großen Demagogen Bryan mit 
seinen starken, hinreißend vorgetragenen 
Schlagworten und den ruhigen, glänzend 
sachkundigen Geschichtsprofessor Shot- 
well von der Columbia-Universität, der 
nur überzeugen will. So war diese 
Mannigfaltigkeit allein eine immer neue 
Anregung. Aber worum handelte es sich 
eigentlich? 

Hier kam amerikanisches Denken und 
Fühlen charakteristisch zum Ausdruck. 
Der Weltkrieg und selbst seine Folgen, 
Europa und seine Probleme lagen bereits 
wieder in nebelhafter Ferne. Gewiß hat 
der Bundesrat ein: zentraleuropäisches 
Hilfswerk ins Leben gerufen, hat D. 
Adolf Keller als europäischen Sekretär, 
Rev. Chauncey Goodrich als amerika- 
nischen Sekretär angestellt und hat ihnen 
zeitweilig Rev. Ernst Mills als Werbe- 
chef zugesellt. Diese Hilfsaktion wird 
auch weiter betrieben, und man tat auf 
dem Kongreß viel, um D. Kellers Dienst 
und Bedeutung und die Not Deutschlands 
und Zentraleuropas hell ins Licht zu 
stellen. Aber man darf sich keiner Täu- 
schung hingeben, die Zeit dieser Hilfs- 
aktion ist für die amerikanischen Kirchen 
zu Ende. Bei der eigenartigen geschick- 
ten Sammelorganisation der amerika- 
nischen Kirchen, wo das Gesamtbudget 
auf die Gemeinden repartiert wird und in 
der Form von Doppelumschlägen als 
freiwillige Kirchensteuer unter lindem 
Druck sonntäglich eingezogen wird, läßt 
sich eine solche Hilfsaktion schwer an- 
ders durchführen, als daß sie in das offi- 
zielle Kirchenbudget aufgenommen wird. 
Das geschieht in der Regel in der Weise, 
daß man dies Budget teilt in die regel- 
mäßigen Einnahmen, die unter allen Um- 
ständen gedeckt werden müssen und des- 
halb den Vorrang haben, und in die 
außerordentlichen Einnahmen, die aus 
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dem Überschuß gedeckt werden. Nun 
haben anscheinend fast alle amerika- 
nischen *Kirchen in dem Siegesrausche 
nach dem Kriege ihre regelmäßigen Bud- 
gets ungebührlich gesteigert, vielfach 
verdoppelt und verdreifacht. Sie haben 
deshalb in diesem Jahre große Not, auch 
nur die regelmäßigen Budgetposten eini- 
germaßen einzubekommen; fehlen doch 
im regelmäßigen Missionsbudget der 
nördlichen Methodistenkirche fast drei 
Millionen Dollar an der erwarteten 
Jahreseinnahme. Einschränkung, prozen- 
tuale Verringerung auch der regel- 
mäßigen Ausgaben ist deshalb überall die 
Lösung. Das verwundert uns nicht, denn 
man hatte eben in den letzten Jahren mit 
den Millionen allzu generös gewirt- 
schaftet und erwartet, daß die Pappeln in 
den Himmel wachsen würden. Nun 
kommt ein gewisser Rückschlag, zumal 
allerorten ungeheure Summen für den 
Ausbau der Universitäten und akade- 
mischen Anstalten in Anspruch genom- 
men werden. Ich fand selbst kleinere 
Predigerseminare, die sich für 4 bis 
5 Millionen Dollar neu aufbauten oder 
erweiterten. Da bleibt für europäisches 
Hilfswerk, für so außerhalb ihres Ge- 
sichtskreises liegende Werke wie die 
Unterstützung der deutschen Missionen 
und kirchlichen Anstalten kaum etwas 
übrig. 

Also man hat sich von der Vergangen-' 
heit, auch dem Weltkrieg und seinen 
Problemen, abgewandt und streckt sich 
der Zukunft und ihren riesengroßen Auf- 
gaben entgegen. Da war es nun zunächst 
interessant und lehrreich, daß der die 
amerikanischen Kirchen so leidenschaft- 
lich bewegende Kampf zwischen Funda- 
mentalisten und Modernisten kaum er- 
wähnt wurde; der Kirchentag kannte 
keine Parteien, und das, obgleich die 
Rufer im Streit aus beiden Lagern gegen- 
wärtig waren und an den Verhandlungen 
lebhaft Anteil nahmen. Die im Vorder- 
grunde stehenden Probleme waren ganz 
andere: die Aufrechterhaltung und 
Durchführung der Prohibitionsgesetz- 
gebung, die Schaffung eines allgemeinen 
und durchgreifenden Friedenswillens in 
den Kirchen, der Protest gegen die japa- 
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nische Ausschlußakte, der Widerspruch 
gegen die finanzielle und politische 
Knechtung des lateinischen Amerika und 
dergl. Allen diesen Fragen stand ich mit 
gemischten Gefühlen gegenüber. Ich 
wage nur unter Vorbehalt einige Urteile 
auszusprechen. Vom amerikanischen 
Standpunkt ist es gewiß begreiflich, viel- 
leicht selbstverständlich, daß sie ange- 
sichts der einzigartigen günstigen Lage 
der Union nicht wieder in Welthändel 
und Weltkriege hineingezogen werden 
wollen, zumal sie doch auch im Welt- 
kriege schließlich fast ganz um die ge- 
wünschten Erfolge betrogen sind. Aber 
es macht doch einen sonderbaren Ein- 
druck, wenn jetzt dieselben Männer als 
feurige Friedensapostel auftreten, die vor 
sechs Jahren die wütendsten Kriegs- 
brandreden gehalten haben. Was werden 
sie tun, wenn in weiteren sechs Jahren 
ein neuer Krieg die Brandfackel in ihr 
Land wirft? Die japanische Ausschlie- 
Bungsakte ist vielleicht eine Torheit des 
Kongresses gewesen; aber schließlich 
handelt es sich nur um die Zulassung von 
146 Japanern im Jahr; lohnt es sich wirk- 
lich, darum Himmel und Hölle in Bewe- 
gung zu setzen? Prohibition ist zur Zeit 
Gesetz der Vereinigten Staaten, und da 
im ganzen die sehr einflußreiche Frauen- 
welt und ein großer Teil der Arbeiter- 
schaft dahinter steht, wird sie vorläufig 
trotz der zahllosen Übertretungen Gesetz 
bleiben. Es ist etwas Wunderliches um 
ein Gesetz, für und wider dessen mora- 
lische Berechtigung man gewiß viel. sagen 
kann, wenn zwei Drittel der Bevölkerung 
dem dritten, widerspenstigen Drittel 
ihren Willen aufzwingen. Und es ist be- 
rechtigt, daß sich die Kirche auf die Seite 
der Alkoholgegner stellt. Aber immer- 
hin, was sind die treibenden Kräfte? Das 
ist natürlich gerade für jemand wie mich, 
der sich fast ausschließlich in den kirch- 
lichen Kreisen bewegt, eine schwer be- 
friedigend zu beantwortende Frage. Es 
scheint, daß die Kirchen in allen diesen 
Lebensfragen der Union gegen den Strom 
schwimmen. In der Friedensfrage ist 
vom Kriegsministerium die Losung 
„Bruderschaft“ ausgegeben, und die zahl- 
reichen militaristischen Verbände, zumal 


die „amerikanische Legion“, unter- 
streichen sie innerlich und äußerlich. 
Unter vier Augen erzählte man mir, daß 
die große Auseinandersetzung mit der 
gelben Rasse im Stillen Ozean unver- 
meidlich sei. Ich halte diesen zweiten 
Weltkrieg in absehbarer Zeit für recht 
unwahrscheinlich. Aber man will ihm in 
der Union in allen seinen gigantischen 
Dimensionen gerüstet gegenüberstehen. 
Und die Kirche stemmt sich dieser krie- 
gerischen Entwickelung mit Bewußtsein 
und mit Ernst entgegen. Die verschie- 
densten Motive wirken dabei zusammen. 
Die ausgedehnten amerikanischen Mis- 
sionen und alle seit einem Jahrhundert in 
ihnen investierten finanziellen und geist- 
lichen Interessen sind dadurch schwer 
bedroht. 
Wertvoll waren die ganz amerika- 
nischen Anregungen zu intensiverer 
Evangelisation und zu dem siebentägigen 
Gottesdienst. Auf erstere legt der Bun- 
desrat besonderes Gewicht, und zwar in 
der Weise, daß er in den größeren 
Städten Verbände aller Denominationen 
und Kirchen zu gemeinsamem Vorgehen 
zu bilden sucht. Es ist schon lange 
Brauchh daß am Danksagungstage 
(Thanksgiving, Mitte November, etwa 
unserem Erntedankfest entsprechend) nur 
in einigen Kirchen gemeinsame Gottes- 
dienste abgehalten werden. Das empfiehlt 
sich, weil wochentägliche Gottesdienste 
in Amerika fast allgemein schwach be- 
sucht werden. Nun hat durchschnittlich 
eine städtische Gemeinde kaum mehr als 
300 Mitglieder, d.h. mit Einschluß von 
etwa 200 Kindern in der Sonntagsschule 
und 100 Mitläufern etwa 600 Seelen. Man 
kann nach Abrechnung von etwa 30 % 
Kirchenlosen — die soziale ‘Respekta- 
bilität hängt noch heute sehr von der Zu- 
gehörigkeit zu einer Kirche ab! — in 
einer Stadt von 100000 Seelen etwa IIO 
bis 120 Gemeinden rechnen. Da will es 
natürlich etwas heißen, wenn sich Geist- 
liche und Gemeinden der verschiedenen 
Denominationen zu einer „Clergy union“ 
oder etwas ähnlichem zusammenschließen, 
um kirchliche Werbefeldzüge der sozialen 
Aufgaben gemeinsam durchzuführen. Es 


- bestehen bereits 50 solche städtischen 
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Kirchenvervände mit einem hauptamt- 
lichen Sekretär. Diese kirchliche Zusam- 
menschlußbewegung breitet sich erfreu- 
lich aus. Anderer Art ist die gleichfalls 
vom Kirchenbund gepflegte Bewegung, 
eine intensive Gemeindepflege durch alle 
Wochentage zu üben. Der Plan wurde 
mit großer Beredsamkeit und vielen 
Lichtbildern entsprechender Kirchen und 
Gemeindehäuser "vorgeführt. Voraus- 
setzung sei eine lebendige Gemeinde von 
mindestens 1000 Seelen und ein Arbeiter- 
stab außer dem Pfarrer von einem Pfarr- 
gehilfen für die äußeren Verwaltungs- 
geschäfte, einem Direktor des kirch- 
lichen Unterrichts (speziell für die Sonn- 
tagsschule), zwei Gemeindebesuchern und 
einem männlichen und weiblichen Sport- 
direktor, letztere beide in halbem Dienst. 
Dann müsse das übliche Gemeindehaus, 
das jetzt meist in der Hauptsache der 
Sonntagsschule diene, so umgebaut wer- 
den, daß es bequem außer der Sonntags- 
schule Klubräume für Knaben und Mäd- 
chen, Vereinszimmer für Männer und 
Frauen, Sitzungszimmer für große und 
kleine Konferenzen, Turnhalle, Schwimm- 
bassin und Küche enthalte. Dann solle 
sich in diesem Hause und der daneben 
liegenden Kirche die ganze Woche hin- 
durch ein reges Gemeinde- und Vereins- 
leben entfalten. Die Kirche werde so 
auch imstande sein, die ihr vielfach ent- 
fremdeten Jünglings- und Jungfrauen- 
vereine wieder an sich zu ziehen. Mit 
besonderem Nachdruck wurde darauf 
hingewiesen, daß die ländlichen Bezirke 
fast durchweg von der Kirche vernach- 
lässigt werden. Amerika ist in beson- 
derem Maße ein Land des städtischen 
Lebens. Einen bodenständigen, konser- 
vativen Bauernstand gibt es wenig. Die 
Landwirte betrachten auch ihre Land- 
wirtschaft unter den Gesichtspunkten 
schnellen und reichen Geldverdienstes und 
geben sie ohne Gründe auf, wenn ihnen 
bequemere Einnahmequellen winken, zu- 
mal gerade die Preise der landwirtschaft- 
lichen Produkte starken Schwankungen 
unterworfen sind. Die Kirchen sind fern, 
mit den Geistlichen kommt man wenig in 
Berührung. So ist die Gefahr der kirch- 
lichen Verwilderung groß. Gerade auf 
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dem Lande liegen also die Verhältnisse 
recht anders als bei uns, und die denomi- 
nationelle Zersplitterung. schafft zahl- 
reiche lebensunfähige Zwerggemeinden. 
Es ließe sich noch viel Interessantes 
und Lehrreiches von dem Atlantaer Kir- 
chenkongreß berichten. Gerade der Ver- 
gleich der amerikanischen und der deut- 
schen kirchlichen Probleme regte immer 
wieder zum Nachdenken an. Es ist ge- 
wiß lehrreich, wenn Vertreter der großen 
Kirchenverbände gegenseitig ihre großen 
kirchlichen Tagungen besuchen, um von 
ihren Methoden, Erfolgen und Fehl- 
schlägen zu lernen. 
- Julius Rickter. 


* 


Über die Internationale Mis. 
sionskonvention in Wa- 
shington hat Prof. D. Dr. Julius 
Richter einen eingehenden Bericht 
veröffentlicht in der Neuen Allg. Mis- 
sionszeitschrift, Heft 4, April 1925. 


* 


Der Reformierte Weltbuand. 


Die Generalversammlung des 
Reformierten Weltbundes wird vom 
23. Juni bis 2. Juli in Cardiff in 
Wales stattfinden und zugleich das fünf- 
zigjährige Bestehen des Bundes feiern, 
Aus dem reichhaltigen Programm seien 
neben der Behandlung von Fragen der re- 
formierten Theologie folgende Punkte ge- 
nannt: die Frage der kirchlichen Ver- 
einigung innerhalb der reformierten Welt 
selbst, die Vereinigung mit nicht bischöf- 
lich organisierten anderen Kirchen, die 
internationale Lage vom Standpunkt der 
verschiedenen Kirchen und Kontinente 
aus, mit besonderer Berücksichtigung der 
sozialen und intellektuellen Verhältnisse, 

Der Reformierte Weltbund hat seinen 
Einfluß in den letzten Jahren bedeutend 
verstärkt. Die reformierten Kirchen des 
europäischen Kontinents haben sich zu - 
einer europäischen Subsektion zusammen- 
geschlossen. Von Bedeutung sind auch 
die Ergebnisse einer Reise des General- 
sekretärts Rev. Fleming-Edinburgh in 
Südafrika, um die afrikanischen Kirchen ; 
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im Interesse der kirchlichen Friedens- 
arbeit zusammenzufassen. Die hollän- 
disch-reformierte Synode in Kapstadt hat 
sich dem Weltbund angeschlossen und 
wird wahrscheinlich den Anschluß der 
übrigen Boerensynoden nach sich ziehen. 
Auch die eingeborene Bantu-Kirche ist 
beigetreten. 


* 


Die Haupttagung der Allge- 
meinen Evangelisch-Luthe- 
rischen Konferenz wird vom 
2. bis 6. September in Oslo (Kristiania) 
abgehalten werden. Anmeldungen sind 
zu richten an das Sekretariat der Allg. 
Evang.-Luth. Konferenz in Miltitz bei 
Meißen. 


= 


Aus dem Versöhnungsbund. 
Aus der Ortsgruppe Berlin- 


‘Ost des Versöhnungsbundes. 


Über die deutsch-belgisch-französische 
Konferenz in Boitsfort, über welche 
schon im letzten Eicheheft berichtet 
wurde, sprach zu uns Dr. Stöhr in der 
Januar-Versammlung unseres Versöh- 
nungsbundes. Inder sich anschließenden 
Aussprache gab uns Lic. Laun einen 
Einblick in die Arbeit der Versöhnungs- 
bundgruppe Dortmund. 

„Aus der Geschichte des Quäkertums“ 
erzählte uns auf unserer Februar-Ver- 
sammlung Mr. Henry Harris aus Lonm- 
don. Das Leben und die Botschaft von 
Georg Fox ziehen in großen Zügen an 
uns vorüber. Wir tun einen Blick in das 
Leben von William Penn und in die Ver- 
wirklichung der Grundsätze des Quäker- 
tums während der ersten Jahrzehnte in 
Pennsylvanien. Und wir erfahren, daß 
schon ihm die Idee der Vereinigten 
Staaten von Europa vorgeschwebt habe. 
Aus den Quäkerbotschaften des 19. und 
20. Jahrhunderts hören wir, wie die 
Quäker in dieser Zeit stets auf die Bot- 
schaft von der Liebe Christi und des 
Friedens unter den Menschen hinwiesen. 
- Auf der März-Versammlung sprach zu 
uns Lie. Laun’ aus Dortmund über die 
Stellung der englischen Kirche zum 


Er erzählte uns aus der Fülle 
seiner Eindrücke, die er während der 
Birminghamer -Konferenz in England 
erhalten habe. Wie das englische Volk 
im Vergleich zum deutschen ein viel 
weniger kriegerisches Volk ist, und wie 
auch die englische Volkskirche im Ver- 
gleich zu Deutschland eine viel größere 
Bewegungsfreiheit und Vielgestaltigkeit 
zuläßt. In England hat er aus vielen Ge- 
sprächen heraus die Not empfunden, die 
der Krieg auch über dieses Land ge- 
bracht, aber ebenso stark auch die 
Quäkerhoffnung und den Quäker- 
glauben, den Krieg einmal durch die 
Macht der Liebe zu überwinden. In der 
Aussprache wurde auf die völlige An- 
dersartigkeit der deutschen Verhältnisse 
hingewiesen und die außerordentlich er- 
schwerte Lage wirklicher Friedensarbeit 
innerhalb unserer evangelischen Landes- 
kirchen mehrfach hervorgehoben. 
Alfred Peter: 


Kriege. 


* 


Im Versöhnungsbund Ber- 
lin-West wurde an dem Abend im 
Oktober 1924 über die Sommerkon- 
ferenzen des Versöhnungsbundes be- 
richtet. Fräulein E. Stock und Prof. 
Winkler berichteten über die deutsche 
und die deutsch-französische Tagung in 
Königsfeld und Dr. Stöhr über die inter- 
nationale Konferenz in Bad Boll. 

Im November fand anläßlich der be- 
vorstehenden Wahlen eine Aussprache 
über „die praktische Auswirkung des 
Friedensgedankens in der Gegenwart“ 
statt, die Dr. Kupperberg einleitete. Es 
wurde einerseits betont, daß wir im 
Wahlkampf auf eine versöhnliche Ge- 
sinnung hinzuwirken .hätten; andrerseits 
empfand man die Notwendigkeit, dahin 
Stellung zu nehmen, daß nationale 
Selbstsucht und Christentum nicht ver- 
quickt werden dürfen. 

Der Jantuarabend brachte uns einen 
Bericht von der Brüsseler Konferenz 
(vergl 1. Vierteljahrsheft _der Eiche 
S. 77-79). 

Im Februar sprach Heinrich Becker 
vom Berliner Quäkerbüro über persön- 
liches und öffentliches Leben. 
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Anfang März berichtete Lic. F. Laun 
aus Frankfurt a. M. über die große eng- 
lische Kirchenkonferenz (Copec) unter 
dem Thema ‚Kirchliche Versöhnungs- 
arbeit in England“ (vergl. Die Eiche, 
Juli 1924, S. 361 ff.). Die Versöhnung als 
eine Mentalität des Verstehens auch in 
Deutschland zur Herrschaft zu bringen 
und an der Verwirklichung dieses Zieles 
nicht zu verzweifeln, sondern trotz aller 
Widrigkeiten zu glauben, darin klang 
die Aussprache aus. 

Hermann Stöhr. 


Am ı. und 2. April 1925 fand in Leip- 
zig die diesjährige Hauptver- 
sammlung des deutschen Ver- 
söhnungsbundes statt. Sie wurde 
durch eine Jugendversammlung mit dem 
Thema „Wege zur Völkerverständigung“ 
eingeleitet. In Deklamationen und Ge- 


sängen wurde dies Thema von jungen’ 


Menschen zum Vortrag gebracht. Lic. 
F. Laun hielt eine kurze Ansprache an 
diesem Abend, der sich mehr zu einer 
Feierstunde gestaltete. Als Ergänzung 
nach der praktischen Seite hin erzählte 
schließlich die Krankenschwester Jantje 
Visser de Visser aus Holland von ihrer 
Arbeit und dem Drange, weiter helfen 
zu müssen. 

Die Mitgliederversammlung b:gann 
am Morgen des 2. April mit einem Vor- 
trag über den Klassenkampf von Dedo 
Müller. Der Vortrag legte insbesondere 
dar, wie brennend uns dies Problem ge- 
rade in der Gegenwart wird. Die an- 
schließende Aussprache unterschied zwi- 
schen Klassenhaß und Klassenkampf. 
Letzterer wurde nicht von allen abge- 
lehnt. Daß der Klassenkampf als ein 
Vorletztes nicht mit sittlichen Mitteln 
geführt zu werden brauchte, dem wurde 
jedoch entschieden widersprochen. Zum 
Schluß betonte Dedo Müller, daß es 
unsere Aufgabe sei, die Krise der 
Klassenkampftheorie offen auszuspre- 
chen. Der Klassenkampf war den Ar- 
beitern nicht ein Mittel, sondern die Re- 
ligion, die ihre Seelen ausdörrte. Dem- 
gegenüber müssen wir das Absolute 
durchzudenken wagen. 
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Der Nachmittag brachte zunächst Be- 
richte über die Sekretärsarbeit von Dedo 
Müller, Hermann Stöhr und Waldus 
Nestler. Dedo Müller legte sein Se- 
kretäramt nieder, um mehr für wissen- 
schaftliche Friedensarbeit frei zu werden. 
Ausführlich besprach man dann die von 
ihm empfohlene Verlegung des Sekre- 
tariats nach Leipzig. Studienrat Waldus 
Nestler (Leipzig-Gohlis, Ulanenstr. 13) 
wurde schließlich zum Geschäftsführer 
gewählt. Als Kassenführerin wurde Frl. 
Gerda Baumann bestätigt, zum Vor- 
sitzenden Dedo Müller bestimmt. Außer 
diesen drei wurden Dr. Armin Müller 
und Dr. Leinert als Vorstandsmit- 
glieder. bestimmt. Der Arbeitsaus- 
schuß setzt sich, wenn die neu hinzu- 
gewählten Personen zusagen, aus folgen- 
den zusammen: Becker, Ehlen, Gastrow, 
Gramm, Hoffmann, Kaiser, Koch, 
Korrendörfer, Iderhoff, Peter, Pfeifer, 
Piper, Siegmund-Schultze, Stöhr, Klara 
Sülberg, Amalie Ulrich, Woltereck; 
hierzu treten die vorher genannten fünf 
Vorstandsmitglieder. 

Der Mitgliedsbeitrag wurde in Höhe 
von 5.— Mark festgesetzt. Das Nach- 
richtenblatt wird für 2.— Mark abge- 
geben. Die Statuten, die auf dieser Mit- 
gliederversammlung noch nicht formu- 
liert wurden, werden vom Vorstand aus- 
gearbeitet werden. 

Am Abend sprach noch in öffentlicher 
Versammlung Prof. Martin Rade aus 
Marburg über den „Friedenswillen des 
Christen. Seine Unbedingtheit und seine 
Schranken.“ Vom Neuen Testament 
ausgehend, legte er überzeugungsvoll 
dar, wie ein jeder Christ für Frieden 
und Versöhnung wirken müßte. In der 
anschließenden Aussprache wurde betont, 
daß ein Christ auch auf Verteidigung 
verzichten könnte. Der, dem das Volk 
etwas Geistvolles ist, kann es nicht mit 
Waffen verteidigen. Im Kriege liegt 
nichts Schöpferisches. 

Hermann 'Stöhr. 
* 


Am 29. Januar. wurde eine neue 
Gruppe in Colmar gebildet. Sie hat 
noch keine ganz feste Grundlage, doch 
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hofft sie, in enge Fühlung mit den an- 
deren französischen Ortsgruppen des 
Versöhnungsbundes zu treten. Adresse: 
B. Weniger, ı rue de l’Oberhof, Colmar. 


* 


Die Armenier-Kolonie, die 
vom Internationalen Versöhnungsbund 
in Syrien gegründet und durchgehalten 
worden ist, entwickelt sich gut weiter. 
Sie liegt auf französischem Gebiet in Tel 
Samen zwischen zwei Nebenflüssen des 
Euphrat. Sie besteht jetzt aus unge- 
fähr 200 Armeniern, die aufs wärmste 
von Hadjim Pascha, dem Häuptling des 
Beduinenstammes, begrüßt würden. Er 
ermöglichte es ihnen, sich inmitten einer 
freundlich gesinnten mohammedanischen 
Bevölkerung anzusiedeln. Der vergan- 
gene Sommer war ein guter Anfang. 
“ Mit einem Dampfpflug wurde die Steppe 
in Ackerland umgewandelt. Man hofft 
nun durch eine Bewässerungsanlage auf 
weiteren Erfolg im nächsten Jahre. 

Neben der Landarbeit muß das Hand- 
werk gefördert werden, auch ist für die 
Erziehung der Kinder zu sorgen. Für 
eine kluge und strenge Führung gibt es 
gute Gelegenheiten, zwischen den christ- 
lichen armenischen Ansiedlern und den 
umwohnenden Mohammedanern ein 
gegenseitiges Verstehen zu fördern. 
‚ Dieser reife Führer wird nun gesucht. 
Bis jetzt hat Fräulein Karen Jeppe als 
Bevollmächtigte des Völkerbundes unter 
Beistand des Armeniers Misrak die An- 
gelegenheiten der Kolonie überwacht. 
Mit dem nächsten Sommer aber sollte 
jemand das volle Führeramt mit dem 
Wohnsitz in der Kolonie übernehmen. 
Man sucht einen Leiter, der Erfahrung 
in- praktischer Führerschaft hat, der fran- 
zösisch spricht und fähig ist, armenisch 
zu lernen. Auch sind Kapitalien not- 
wendig, um die Siedlung zu erweitern. 
Die schwedische Gruppe der Bewegung 
ist für die Organisation verantwortlich. 
_—_ Näheres durch Dr. Beskow, Djurs- 
holm, Schweden, oder durch das Inter- 
nationale Sekretariat, 16 Red Lion 
Square, London, W.C. r. 


* 


„Ihe World Tomorrow“ be- 
handelt im Januarheft die für Amerika 
brennende Frage: Brauchen wir eine 
Arbeiterpartei? Von verschiedenen Ge- 
sichtspunkten aus wird diese Frage er- 
örtert und vor allem die Schwäche der 
Sache der Arbeiter gekennzeichnet, „die 
kein Arbeiterfreund verkennen könne“. 
Die Notwendigkeit, daß sich die Arbeiter 
eigne politische Vertreter schaffen, wird 
gegenüber dem heutigen Zustande, in 
dem „Arbeiterfreunde“ in den alten 
Parteien die Sache der Arbeiter ver- 
treten, mehrfach dargelegt. 

Bemerkenswert ist auch eine kurze 
Stellungnahme des soeben verstorbenen 
schwedischen Ministerpräsidenten Bran- 
ting. Er vergleicht den heutigen Stand 
in Amerika mit dem Englands vor der 
Zusammenfassung der Kräfte in einer 
Arbeiterpartei. Die schnelle allgemeine 
Entwicklung der Menschheit wird auf- 
gehalten, wenn die politische Zusammen- 
fassung der amerikanischen Arbeiter 
nicht ähnlich erfolgt wie in Europa, 

Das Februarheft ist dem Alkohol- 
verbot gewidmet. Ein geschichtlicher 
Überblick zeigt, wie lange gearbeitet 
werden mußte, bis das Alkoholverbot er- 
reicht wurde. Vor etwa 100 Jahren be- 
gann der Kampf für vollständige Ent- 
haltsamkeit; 1835 waren bereits mehr 
als 8000 Vereine hierfür an der Arbeit, 
und zwei Millionen Menschen hatten 
aufgehört zu trinken. Es kamen große 
Rückschläge, vor allem damals, als der 
Kampf gegen die Sklaverei ausgefochten 
werden mußte. Seit 1907 setzte in stär- 
kerem Maße die staatliche Gesetzgebung 
gegen den Alkohol ein. 1917 erreichte 
die Antialkoholbewegung im Senat und 
Kongreß die notwendige ?/s-Mehrheit 
für das Alkoholverbot. 

Ausführlich werden die Bedenken dar- 
getan, die gegen das Alkoholverbot 
sprechen. Nicht die Freiheitsrechte des 
einzelnen, sondern die Gefahren, die der 
Gesellschaft drohen, ‚sollten mit diesem 
Gesetz getroffen werden. Aus der 
zwangsweisen Trockenlegung Amerikas 
einen freiwilligen Verzicht der Ameri- 
kaner zu machen, darin findet die Pro- 
paganda ein neues Ziel. 
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Ausverwandten Bewegungen. 


Robert A. Woods }. 


Am ı8. Februar 1925 ist in Boston Ro- 
bert A. Woods gestorben. Er war Leiter 
des South End House Settlement in 
Boston und Präsident des National-Ver- 
bandes der Settlements in den Vereinigten 
Staaten. Robert A. Woods hat für die 
Entwicklung der Settlements in Amerika 
eine außerordentliche Bedeutung. Man 
hat Jane Addams die Künstlerin in 
der Settlement-Bewegung genannt und 
Woods als den Philosophen dieser Be- 
wegung gefeiert. 

Er hatte auch stets ein besonderes In- 
teresse für internationale Fragen. Er 
glaubte fest an den Wert internationaler 
Verständigung, aufgebaut auf gemein- 
samen Interessen.und Idealen und sprach 
oft von der „Gemeinschaft der Menschen 
guten Willens‘, die an keiner Grenze Halt 
machen sollte. Dies Interesse kommt zum 
Ausdruck in seinen Bemühungen, durch 
gegenseitige Besuche freundschaftliche 
Beziehungen zwischen den Mitarbeitern 
in den Settlements und der übrigen 
Welt herbeizuführen. Von seiner 1919 
mit seiner Frau unternommenen Reise 
durch Ostasien hat man wahrhaft den 
Eindruck, daß hier ein „Botschafter des 
guten Willens“ am Werke war. 

Robert A. Woods wurde am 9. De- 
zember 1865 in Pittsburg, Pennsylvania, 
geboren. Er studierte Theologie, ließ 
sich aber nicht ordinieren. Nach Ab- 
solvierung des theologischen Seminars 
in Andover ging er nach London, und 
zwar nach Toynbee Hall. Canon Barnett 
wurde sein von ihm hochverehrter 
Lehrer und Freund. Nach seiner Rück- 
kehr nach Amerika ließ er sich in einem 
der Arbeiterviertel von Boston, dem 
South End, nieder, wo er bis zu seinem 
Tode gewohnt hat, und wo er das South 
End House gründete, ein Settlement, 
das an Bedeutung dem Hull House in 
Chicago nicht nachsteht. Aus dem Mit- 
leben mit seiner Nachbarschaft heraus 
schuf er ausführliche und gründliche 
wissenschaftliche Arbeiten über Leben 
und Zustände in den Arbeitervierteln 
von Boston. Er war der erste Ameri- 
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kaner, der wissenschaftliche Methoden 
anwandte beim Studium des Großstadt- 
lebens, wie es früher Charles Booth in 
London getan hatte. Dieser eingehenden 
Arbeit gab Woods die große Sachkennt- 
nis, mit der er später für die systema- 
tische Änderung einiger Straßenzüge 
und die sinnvolle Anlage neuer Stadt- 
teile eintrat. 


Er ist bekannt in den Kreisen der 
Anti-Alkoholbewegung als der „Rat- 
geber“ und als derjenige, der den Plan 
ausarbeitefte, um durch alle nur mög- 
lichen Verbände und Organisationen. die 
öffentliche Meinung zu beeinflussen, ein 
Plan, der dann auch zur „Trocken- 
legung“ der Vereinigten Staaten geführt 
hat. 

Woods glaubte, daß nur in dem Maße, 
in dem das Leben in jedem kleinen Be- 
zirk des Landes gesund und schön wird, 
daß eben nur in dem gleichen Maße auch 
das Leben des ganzen Landes und. 
Volkes gesund und schön werden kann. 
Er suchte Einflußzentren zu schaffen, die‘ 
allmählich das Leben der ganzen Stadt 
wie ein Sauerteig durchdringen würden. 
Er be,bachtete die Gliederung des 
Volkes in die verschiedensten größeren 
und klein:ren Gruppen und Verbände 
nach sozialen, religiösen und wirtschaft- 
lichen Gesichtspunkten, und er erkannte, 
welche große Bedeutung das Zusammen- - 
arbeiten und Ineinandergreifen all dieser 
Verbände und Organisationen für das 


Leben der Gesamtheit hat. Durch die 
vertrauensvolle Zusammenarbeit aller 
religiösen, sozialen und kulturellen 


Kräfte soll das Leben der Nachbarschaft 
und von da aus das Leben der Stadt und 
schließlich das des ganzen Landes ver- 
tieft und verinnerlicht werden, so daß 
daraus ein gesundes und starkes natio- 
nales Leben entstehen kann. 

Als Mensch war R. A. Woods ruhig, 
zurückhaltend, tief religiös und absolut 
gerecht. In all seiner Arbeit, in seinen 
Schriften und im persönlichen Verkehr 
fühlte man seine tiefe Achtung vor der 
Persönlichkeit des anderen. Er glaubte 
unbedingt an seine Mitmenschen, an die 
Möglichkeit der Besserung eines jeden - 
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und vor allem an das Göttliche in jedem. 
Er sprach sehr wenig von seiner eigenen 
Arbeit, war ohne jede Überhebung und 
immer bereit, gern und freudig den Er- 
folg anderer anzuerkennen. Ohne jeden 
Zweifel war er der Führer der Settle- 
mentsbewegung, und sein Tod bedeutet 
einen unermeßlichen Verlust für alle so- 
ziale Arbeit. Kildlre=M-Pleck: 
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Das Volkshochschulheim 
und Seminar 

für Volksbildungsarbeit 

in Prerow ander Ostsee 


von Dr. Fritz Klatt wird im Laufe 
des Jahres 1923/26 die folgenden Kurse 
veranstalten: 

15. Februar bis 30. März: Lehrgang 
für Frauen und Mädchen (geschlossen). 

_ 2. April bis ı5. Mai: Lehrgang für 
Abiturienten, Seminaristen und Studen- 
ten der ersten Semester. Thema: Le- 
benskunde, Gegenwartskunde, Beruf und 
Berufsberatung. 

29. Mai bis 6. Juni: Pfingstkurs für 
jugendliche Teilnehmer (aus der Jugend- 
bewegung). Thema: Lebenswille und 
Lebensreform, die auf eine neue Lebens- 
gestaltung zielenden Bestrebungen der 
Zeit. 

8. bis 17. Juni: Heimleiter-Kurs (ge- 

schlossen). 

20. Juni bis 10. Juli: Pädagogischer 
Kurs (auch für Mütter). 

> 15. Juli bis 6. August: Sommerlager 

“ der Volkshochschule Thüringen. 

17. August bis 25. September: Lehr- 

_ gang für kaufmännische Angestellte und 

junge Handwerker. 

30. September bis 8. Oktober: Herbst- 
kurs (für Kreise der Jugendbewegung). 

_ Thema: Lebensgesetze der deutschen 
2 Gegenwart. Kunstgesetze der deutschen 
Gegenwart. 

2. November bis 19. Dezember: Lehr- 

gang für Frauen und Mädchen. Thema: 

- Deutsche Sprache, neue deutsche Lite- 

ratur, Frauenkunde, gymnastische und 
kunstgeschichtliche Übungen. 

24. Dezember bis 6. Janauar 1926: 

Weihnachtskurs (geschlossen). 


15, Januar bis 30. März 1926: Lehr- _ 


gang für junge Arbeiter. Thema: 
Deutschkunde, die übernationalen Fra- 
gen der Gegenwart in ihrer Begründung 
und Begrenzung, Übungen. 


x 


Ferienkursus für Ausländer 
an der Universität London. 


Die englische Universitäts-Ausdeh- 
nungsbewegung veranstaltet wie in 
früheren Jahren einen Ferienkursus für 
Ausländer, der vom 17. Juli bis 13. Au- 
gust unter der Leitung von Walter Rip- 
man, M.A., in London stattfinden soll. 

Der Kursus ist für Lehrer an höheren 
Schulen und Seminaristen gedacht, aber 
auch andere Studierende können zuge- 
lassen werden. Man erwartet von den 
Teilnehmern eine gute Kenntnis der 
englischen Sprache und Vertrautheit mit 
der Transkriptionsweise der Internatio- 
nalen Phonetischen Gesellschaft. An- 
fänger und solche, die die englische 
Konversationssprache nicht beherrschen, 
sowie Studierende unter ı8 Jahren wer- 
den nicht zugelassen. 

Die Teilnehmerzahl ist beschränkt. 
Das Honorar für den Kursus beträgt 
£ 3—— und berechtigt zur Teilnahme 
an den phonetischen und Konversations- 
kursen (für eine geringe Anzahl, die an 
diesen Kursen nicht teilnimmt, kann das 
Honorar auf £ 3.—— ermäßigt wer- 
den). 

Auf Wunsch wird Unterkunft ver- 
mittelt. 


Voriesungsplan. 

L. U. Wilkinson: Zeitgenössische eng- 
lische Schriftsteller: Galsworthy, So- 
merset Maugham, Bennett, Joseph Con- 
rad, Masefield u.a. 

W. Ripman: Die Laute des modernen 
Englisch. 

Gilbert Slater: Die Regierung Groß- 
britanniens. 

Allen S. Walker: Die Geschichte Lon- 
dons, mit Führungen. 

G. F. Fuhrken: Stätten altbritischer 
Geschichte. Die ’Themse. 

Allen $. Walker: Englische Architektur. 

Fuhrken und Walker: Cambridge und 
Harrow School (mit Besichtigungen). 
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Außerdem werden Übungen für prak- 
tische Phonetik, Konversation und Lesen 
gehalten. Für Ausflüge in die Umge- 
bung Londons und andere Unterhal- 
tung ist gesorgt. 


Am 8 und ıo. August findet eine 
Prüfung statt. 
Alle Anfragen sind ‘in englischer 


Sprache zu richten an: Holiday Course, 
The University Extension Registrar, 
University of London, London SW 7. 


* 


Ein Aufruf an das britische 
Volk 


(verbreitet von dem um die Kriegsschuld- 

frage und die Klärung der deutsch-eng- 

lischen Beziehungen hochverdienten Mün- 
chener Schriftsteller Hermann Lutz). 

Die angebliche Alleinschuld Deutsch- 
lands am Weltkrieg ist die ausdrückliche 
Grundlage des Vertrages von Versailles. 

Jeder vernünftige Deutsche räumt ein, 
daß seine frühere Regierung bei verschie- 
denen Gelegenheiten durch grobe Miß- 
griffe, durch Provokationen, durch Blufi, 
durch Mangel an psychologischem Ver- 
ständnis, durch polterndes Auftreten und 
dergleichen in erheblichem Maße zu den 
Bedingungen beigetragen hat, aus denen 
die Katastrophe von 1914 hervorgegangen 
ist. Keine europäische Regierung kann 
sich in dieser Hinsicht für unschuldig 
erklären. 

Indes lauten die Anklagen der Ver- 
bündeten im. Ultimatum vom 16. Juni 
1919, in der dazugehörigen Begleitnote 
Clemenceaus, des Präsidenten der Frie- 
denskonferenz, und im $ 231 des Ver- 
trages von Versailles: 

Deutschland sei allein von allen Mäch- 
ten für einen großen Krieg gerüstet ge- 
wesen; 

Deutschland habe als alleiniger Stören- 
fried seit Jahrzehnten einen Angriffs- und 
Eroberungskrieg vorbereitet; 

Deutschland habe diesen Krieg 1914 
mit Vorbedacht entfesselt, um die „Vor- 
herrschaft in Europa“ zu erringen und 
um seine „Weltherrschaftspläne“ zu ver- 
wirklichen; 
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die Verbündeten seien aber nur darauf 
bedacht gewesen, „ihre Freiheit zu 
retten“. 

Wir behaupten bestimmt, daß dieser 
Urteilsspruch höchst parteiisch und un- 
wahr ist. Und doch beruht der Vertrag 
von Versailles, ein in der Geschichte fast 
beispielloser Straffriede, der das euro- 
päische Völkerleben dauernd vergiftet 
und zahlreiche Keime neuer Kriege in 
sich birgt, anerkanntermaßen auf diesen 
Anklagen. 

Die Verbündeten hatten Deutschland 
oftmals feierlich einen „gerechten Frie- 
den“ versprochen. Die Grundlage dafür 
wurde vor dem Waffenstillstand 1918 von 
Regierung zu Regierung bindend verein- 
bart. In Deutschland vollzog sich der 
von den Verbündeten empfohlene Um- 
schwung. Die breite Masse des deut- 
schen Volkes baute auf das Wort der 
Entente. Seiner Entwaffnung sollte die 
Abrüstung der andern folgen. Mit dem 
Völkerbund, hieß es, werde eine Ära all- 
umfassender Gerechtigkeit und des wirk- 
lichen Weltfriedens beginnen. 

Dennoch ließ man das deutsche Volk 
vom Waffenstillstand bis heute fühlen, 
daß es infolge der Anklage, alleinschuldig 
am Kriege zu sein, eine Sonderstellung 
allen anderen Nationen gegenüber ein- 
nimmt. Seine Proteste gegen offenbare 
Ungesetzlichkeiten und ungerechte Hand- 
lungen wurden unabänderlich letzten 
Endes mit dem beständigen Hinweis auf 
diese Anklage beantwortet, die vor der 
Welt zu widerlegen ihm niemals Gelegen- 
heit geboten wurde. 

Die ganz überwiegende Mehrheit des 
deutschen Volkes wünscht aufrichtig den 
Frieden. Es ist bereit, die Folgerungen 
aus dem verlorenen Kriege zu ziehen und 
diejenigen Lasten auf sich zu nehmen, 
die das heutige Deutschland nach dem 
Urteil von internationalen Sachverstän- 
digen zu tragen vermag. Aber wie können 
friedliche Inspirationen die Seele einer 
großen Nation durchziehen, wenn sie 
leidenschaftlich glaubt, in moralischer 
Hinsicht verlästert zu sein, und wenn sie 
weiß, daß sie hauptsächlich wegen einer 
— wie sie aufs bestimmteste behauptet. 
— geschichtlichen Unwahrheit leidet? 
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Das deutsche Volk weist einmütig die 
moralische Ächtung als Verbrechernation 
zurück, die ihm 1919 gewaltsam abge- 
preßt wurde, und es wird nicht ruhen, bis 
diese Ächtung, die es zum Paria gemacht 
hat, auf Grund einer von unparteiischen 
Sachverständigen angestellten Unter- 
suchung durch ein gerechtes und un- 
parteiisches Urteil beseitigt worden ist. 
Denn keine Nation kann eine ungerechte 
Ehrenbeschuldigung gleichgültig hin- 
nehmen. 

Das britische Volk vermag der Anar- 
chie und dem Chaos in Europa am 
ehesten Einhalt zu gebieten. Die Grund- 
bedingung für einen gesunden Wieder- 
aufbau Europas ist aber Gerechtigkeit für 
Deutschland. Ohne eine gründliche Unter- 
suchung der Kriegsursachen und Nach- 
prüfung der gegen Deutschland er- 
hobenen Anklage seiner Alleinschuld ist 
das nicht möglich. Wir appellieren daher 
an das Rechtsempfinden, an den Sinn 
für Fair Play, an den gesunden Menschen- 
verstand des britischen Volkes, und wir 
bitten, daß der nachfolgende kurze Abriß 
der geschichtlichen Entwicklung Euro- 
pas von 1870 bis 1914 mit den darin an- 
geführten Dokumenten sorgfältig geprüft 
werden möge. 

Die hier beigefügten Unterschriften 
führender Deutscher aller Parteien, 
Schichten und Berufe bezeugen die Ein- 
mütigkeit des deutschen Volkes in einem 
Kampf um seine Ehre, der ein Kampf 
um elementare Gerechtigkeit und von 
hoher Bedeutung für sämtliche Völker 
Europas ist. 

E. Auer. Erwin Barth. Prof. D. Baum- 
garten. Dr. Bergsträßer. Graf ]J. H. Bern- 
storff. August Bleier. Wilhelm Blos. Dr. 
M. J. Bonn. Robert Bosch. Brandenburg. 


- Dr. Brecht. Carl Brinkmann. Heinrich 


Cunow. D. Adolf Deißmann. Dr. Dern- 
burg. Wilhelm Dibelius. Dr. Bez Dirr: 
Hans Draeger. Fritz Ebert jr. Eckert. 
Ant. Erkelenz. A. Falkenberg. Fried. 
Felger. Anton Fendrich. Dr. Fritz Foth. 
Margarete Gärtner. Dr. Gradnauer. P. 


"Graßmann. A. v. Gwinner. Haenisch. Dr. 


Otto Hammann. Haniel von Haimhausen. 
H. A. Harder. Dr. Wilhelm Hausenstein. 
Helmolt. Dr. Ludwig Herz. Dr. Hieber. 


Martin Hobohm. Dr. Wilhelm Hoegner. 
Dr. Robert Hoeniger. Ricarda Huch. 
Hermann Hummel. Prof. Dr. E. Jäckh. 
Dr. Ludwig Kaas. Dr. Kerschensteiner. 
Graf Harry Keßler. Dr. Kreutz. (Re- 
gierungspräsident) Krüger. Fritz Kummer. 
Robert Leinert. Hugo Graf Lerchenfeld. 
Freiherr von Lersner. Paul Le Seur. 
Hugo Lindemann. Paul Löbe. Hermann 
Lutz. Dr. Werner Mahrholz. Thomas 
Mann. Alb. Martmöller. Mehlich. Dr. A. 
Mendelssohn-Bartholdy. Arnold Oskar 
Meyer. Dr. Wolfgang Michael. Prof. 
Dr. Minde-Pouet. Hans Moeller. Berta 
Morena. Aug. Müller. Prof. Carl Muth, 
Walther Nithack-Stahn. Paul Oestreich. 
Hermann Oncken. Dr. Edith Oske- 
Jacoby. Petersen. Dr. Robert Pohl. Graf 
Pourtales. Dr. Hugo Preuß. L.. Quidde. 
J. Richter. Dr. Hans Roeseler. Dr. Paul 
Rohrbach. G. Frhr. von Romberg. Alwin 
Saenger. Alice Salomon. F. Sauerbruch. 
Dr. Hjalmar Schacht. Schlüpmann. Ed. 
Schmid. H. Schnee. Karl von Schoch. 
Prälat D. Jakob Schoell. Freih. von 
Schoen. Dr. Georg Schreiber. W. Schük- 
king. Schulze-Gävernitz. Schwertfeger. 
F. Siegmund-Schultze. C. F. v. Siemens. 
Dr. W. Simons. Dr. Sorge. D. Spiecker. 
Dr. phil. Helene Stöcker. Dr. Strahl. K. 
Strupp. Franz v. Stuck. Otto v. Stülp- 
nagel. Dr. Albert Südekum. Fritz 
Tarnow. Dr. Fr. Thimme. Tiedje. ). 
Timm. Ferdinand Tönnies. Carl Ulitzka. 
Veit Valentin. J. M. Verweyen. Emmy 
Voigtländer. Rud. Wissell. Theodor 
Wolff. Dr. J. Zenneck. Prof. Zorn. 


* 


Wie uns Herr Hermann Lutz 
mitteilt, hat der „Aufruf an das 
britische Volk“ einen erfreulichen 
Erfolg gehabt. Ende Juli 1924 wurden 
rund 5000 Exemplare nach England ver- 
sandt. Darauf gingen solch starke Nach- 
forderungen ein, daß die erste Auflage 
von 6000 Stück bereits im September 
vergriffen war. Vom Neudruck in Höhe 
von 2000 Exemplaren wurden bis Fe- 
bruar 1925 noch rund 1750 Exemplare 
ausgegeben. Mehrere Hundert Englän- 
der aller Schichten, Geistliche, Universi- 
tätsprofessoren, Politiker (Konservative, 
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Liberale und Arbeiterpartei), Juristen 
usw. haben Herrn Lutz, zum Teil aus- 
führlich, geschrieben. Bis auf geringe 
Ausnahmen lauteten die Briefe zustim- 
mend, freundlich, sympathisch. Eine 
große Anzahl Briten hat sich wärmstens 
über die Schrift und ihre Ziele ausge- 
sprochen; darunter waren namentlich 
Friedensfreunde, Anhänger der Völker- 
verständigung, Leiter von Colleges und 
höheren Schulen. 

Ein Kabinettsminister 
Regierung schreibt: 

„Sie können versichert sein, daß die 
Frage des Problems des europäischen 
Friedens, die darin (,Appeal“) darge- 
stellt ist, der Aufmerksamkeit und ern- 
sten Beachtung Seiner Majestät Regie- 
rung nicht entgeht.“ 

Ein Mitglied des „House of Lords“: 

„Ich hoffe, daß sie (die Schrift) stark 
dazu beitragen wird, die falschen An- 
schauungen zu berichtigen, die sie be- 
kämpft und die leider hier noch so vor- 
herrschen.“ 

Robert Dell im „New Statesman“: 

„Der würdige Charakter des ‚„Appeal“ 
und die Namen der Unterzeichneten 
verdienen eine sympathische Antwort 
von Engländern gleicher Stellung.“ 

Ein führender Quäker: 

„Der ,„Appeal“ scheint mir außer- 
ordentlich gut gelungen zu sein. So gut, 
daß beinahe nichts daran auszusetzen 
ist.“ 

Dr. Walter Walsh von der Freireli- 
giösen Bewegung: 

. „Ich stimme vollkommen mit den 
Unterzeichneten Ihres ‚„Appeal‘ überein, 
wenn sie ihre Ansicht erklären, daß das 
deutsche Volk niemals ruhen wird, bis 
die Alliierten jenen Akt der Wiedergut- 
machung — eine moralische Wiedergut- 
.machung — vollbracht haben . 

Univers.-Prof. G. Lowes Dickinson in 
einem spaltenlangen Artikel in „The Na- 
tion and the Athenaeum“: 

3»... fair gesinnte Engländer ... wür- 
den gut daran tun, über das Buch nach- 
zudenken ... . die wesentliche jetzt be- 
kannte Wahrheit über die Politik, die 
zum Kriege führte, steht darin... . die 
Haupttatsachen, die dartun, wie falsch 


der britischen 
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die ganze Grundlage ist, auf denen die 
Friedensverträge (richtiger Kriegsver- 
träge genannt) gegründet wurden.“ 


Die Leser der „Eiche“ wird ein Brief- 
wechsel besonders interessieren, den Her- 
mann Lutz mit einem hervorragenden 
Geistlichen der Staatskirche gehabt hat. 
Wir bringen im Folgenden einen Auszug. 

In seiner Antwort auf die Zusendung 
des Aufrufs vom 28. Juli 1924 schreibt 
der betreffende Archdeacon: 

„Ich habe das Buch durchgelesen und 
bin der Meinung, daß es für die För- 
derung des Friedens und des guten 
Willens, welche der heutigen Welt so 
wesentlich nötig sind, von Wert sein 
wird. 

„Ich wünschte, es wäre Ihnen möglich 
gewesen, die deutsche Sache hinsichtlich 
der Kriegführung ebenso klar zu stellen, 
wie Sie die’ Ursachen, die zum Kriege 
geführt haben, dargelegt haben. Ich kann 
dem zustimmen, daß Deutschland für den 
Krieg kaum mehr verantwortlich war als 
alle anderen Nationen. Aber was mich 
gegen die deutsche Nation aufbrachte, 
war die Art und Weise, auf welche der 
Krieg geführt worden ist.“ 

Es werden dann einige Beispiele, auch 
persönliche, für Deutschlands Schuld im 
Kriege gegeben — der uneingeschränkte 
Unterseebootkrieg, Löwen, Miss Cavell, 
Kapitän Fryatt, Giftgase usw. — . 

„Diese Dinge bedürfen einer Er- 
klärung, und wenn es eine Erklärung 
dafür gibt, möchte ich vorschlagen, daBz 
Sie sie geben. 

„Die Engländer gingen ohne eine be- 
sondere Abneigung gegen die Deutschen 
in den Krieg. Viele, wie ich selbst, mit 
einer großen Bewunderung für .Ihre Na- 
tion. Aber die Kampfesweise, die 
Deutschland einführte, schreckte uns, und 
ich glaube, dieser Geist bleibt wegen der 
Ereignisse, die ich erwähnt habe, zurück. 


„Ich wünschte wirklich aufrichtig, zu 
Frieden und gutem Willen mit Deutsch- 
land zu kommen, und ich habe die größte 
Hochachtung vor deutscher Gelehrsam- 
keit und vor vielem im deutschen Cha- 
rakter, und ich kann nur hoffen, daß es 
Ihnen gelingen möchte, weiterhin etwas. 


f 
zu tun, um gegenseitiges Verstehen zu 
‚fördern. 

„Ich glaube, wenn England und 
Deutschland enge Freunde wären, dann 
würde der Frieden der Welt gesichert 
sein. Aber die Engländer können nicht 
Freundschaft mit den Deutschen schlie- 
ßen, wenn sie in den Dingen, die ich er- 
wähnt habe, schuldig sind oder wenn 
diese Dinge nicht bereut oder anerkannt 
werden.“ 

In seinem Antwortbrief teilt Hermann 
Lutz mit, daß er seit langem eine dem 
„Aufruf“ ähnliche Erklärung hinsichtlich 
der deutschen Schuld im Kriege geplant 
habe. Er geht kurz auf die Einwendungen 
ein und stellt ihnen einen erschütternden 

_ Bericht dessen gegenüber, was die eng- 
lische „Blockade“ und ihre Fortsetzung 
und Verschärfung selbst weit über den 
Friedensschluß hinaus für Deutschiand 
bedeutet hat. Ein Vorschlag, den er vor 
etwa drei Jahren machte, daß einige pro- 
minente Engländer die in den verschie- 
denen Ländern hinsichtlich der Krieg- 
führung erhobenen Anklagen zu unter- 
suchen sich bereit erklären möchten, 
wurde damals als verfrüht abgelehnt. 
Lutz erachtet jetzt die Zeit für ge- 
kommen, daß Geistliche in beiden Län- 
dern ein Komitee von Männern und 
Frauen einberufen könnten, das alle An- 
klagen‘ eingehend untersucht und sein 
Urteil veröffentlicht. Er hat sich in 
diesem Sinne an die Carnegie Corpo- 

_ ration gewandt, die 1913 über die im 

Balkankrieg begangenen Greuel eine 

Untersuchung eingeleitet und Bericht er- 

stattet hat. 

; Aus der Antwort des Archdeacon vom 

8. August 1924 erwähnen wir Folgendes: 

„Ich bin Ihnen für Ihren freundlichen 
und gütigen Brief sehr dankbar. Ich 

glaube nicht, daß mir ganz zum Bewußt- 
sein gekommen ist, was alles die „Blok- 
kade“ für die Frauen und Kinder 

Deutschlands bedeutet hat. Sie werden 

natürlich wissen, daß auch wir ein gut 

Teil unter der Knappheit an Nahrungs- 

_ mitteln gelitten haben, aber ich glaube 

_ in keiner Weise in demselben Maße wie 

Sie in Deutschland. Vielleicht hatte ich 

Unrecht, so zu schreiben, wie ich es tat; 


und doch wohl nicht. Sie appellieren an 
den britischen Sinn für „Fair Play“, und 
so hielt ich es für richtig, Ihnen zu 
sagen, warum die meisten Engländer der 
deutschen Nation übel wollen. 

„Aber Ihr Brief entwaffnet alle Kritik 
vollständig, und der Ton Ihres Briefes 
gibt mir wirkliche Hoffnung, daß die 
Engländer und die Deutschen dahin 
kommen können, einander zu verstehen.“ 

„Ich wünschte, ein gemeinsames 
Komitee könnte eingesetzt werden, um 
die verschiedenen Anklagen zu unter- 
suchen, welche die verschiedenen Na- 
tionen gegeneinander erheben, und ich 
hoffe, daß Ihre Bemühungen bei der 
Carnegie Corporation in dieser Hinsicht 
erfolgreich sind. 

„Gewiß dürfen Sie meinen Brief, wem 
immer Sie“ mögen, zeigen. Aber ich 
wünschte, Sie könnten es deutlich machen, 
daß er nicht von einem Manne kommt, 
der Bitterkeit gegen das deutsche Volk 
hegt. Im Gegenteil, ich wünschte auf- 
richtigst, Freundschaft mit einem Volke 
zu schließen, für das ich in vieler Hin- 
sicht die tiefste Bewunderung habe. Des- 
halb haben die Ereignisse, auf die ich 
in meinem vorigen Briefe anspielte, 
Schmerz, Überraschung und. Erstaunen 
hervorgerufen.“ 

„Ich glaube, daß mir Ihr Brief sehr 
hilft, mein Empfinden zu überwinden und 
zu verstehen, wie Deutschland sich selbst 
gezwungen fühlte, Methoden anzuwenden, 
die nicht anzuwenden es vorgezogen 
hätte. Es zeigt, welch ein furchtbares 
Übel der Krieg ist und daß wir fort- 
fahren müssen mit all unseren Gebeten, 
nach Frieden und gutem Willen und 
gegenseitigem Verstehen zu streben, und 
zu diesem Ziele hin werde ich mich 
immer auf jede Weise bemühen.‘*) 


% 
EB ne en a 
*) Unter dem Titel: „Die Schuld- 


frage in der öffentlichen Meinung Eng- 
lands“ hat Hermann Lutz im „Archiv 
für Politik und Geschichte“, März 1925, 
ausführlich über das Echo, das der Auf- 
ruf in England gefunden hat, berichtet. 
D.R. 
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Aus der Jugendbewegung. 


Von Mer Jugend Sehnsucht 
und Arbeit. 


Zu Beginn dieses Berichtes sei einmal 
auf eine noch von uns wenig erwähnte, 
aber auch vom Standpunkte der Jugend- 
bewegung aus außerordentlich lehrreiche 
und bedeutsame Parallelerscheinung zur 
deutschen Jugendbewegung hingewiesen, 
nämlich auf die jüdische Jugend- 
bewegung in Deutschland. 
Obwohl Teilerscheinung einer großen 
israelitischen Gesamtjugendbewegung, ° so 
hat doch der deutsche Zweig sein ganz 
besonderes, durch die Entwicklung der 
deutschen Jugendbewegung mitbestimm- 
tes Gepräge. In den Jahren 1912/13 bil- 
dete sich im Anschluß der Erfahrungen 
des deutschen Wandervogels auch eine 
jüdische Gruppe. “Zuerst nur aüs drei 
zionistischen Studenten bestehend, ver- 
breitete sich diese in Reaktion gegen die 
Großstadt und die Verflachung des ge- 
sellschaftlichen Lebens erwachsene Be- 
wegung rasch über ganz Deutschland 
aus. Wohl unterband der Ausbruch des 
Krieges die Entwicklung etwas, doch 
waren zum ersten Bundestag, welcher zu 
Pfingsten 1916 stattfand, schon 300 Teil- 
nehmer erschienen. Dies war die erste 
Tagung des „Blau-weiß“ der in 
den folgenden Jahren noch durch 
manche schwere Krise hindurchgehend 
seine Lebensberechtigung beweisen 
mußte. Gerade in diesen Krisen aber 
gewann er sein positives Arbeitsziel, 
nämlich die Pioniererziehung, d. i. die 
Vorbereitung für die Wiederaufbau- 
arbeit in Palästina. Das Gepräge des 
„Blau-weiß“. ist heute durchaus zio- 
nistisch national; nicht sozialistisch- 
marxistisch aufgebaut, ist sein Grund- 
impuls derjenige wirklicher Arbeits- 
und Lebensgemeinschaft. Wie schon be- 
tont wurde, ist das Ziel dieses Bundes 
ein durchaus nationales, entspringend 
aus der israelitischen Sehnsucht nach 
der nationalen Heimat. So liegt - bei 
diesem: Bunde auch die Zentralisation 
der Arbeit für die Ausfahrt nach Pa- 
lästina. Wie stark hier der jugendliche 
Wille ist, dafür nur wenige Zahlen. 
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„Blau-weiß“ hat zur Zeit 3000 Mit- 
glieder, davon haben sich 1000 bereit er- 
klärt, wenn die Verhältnisse es er- 
fordern, einem erhaltenen Ausreisebefehl 
augenblicklich Folge zu leisten. Dabei. 
ist noch hervorzuheben, daß diese Ju- 
gend sich der großen Schwierigkeiten, 
denen sie entgegengeht, voll bewußt ist 
und daher auch angesichts der eben er- 
wähnten Zahlen nicht von Abenteuerlust 
als einem der entscheidenden Motive ge- 
sprochen werden kann. — Neben diesem 
bedeutendsten Zweige der jüdischen 
Jugendbewegung-hat sich in den Jahren 
1920/21 der jungjüdische Wan- 
derbund gebildet. Zuerst ausschließ- 
lich gesellige Wandergruppe, setzte auch 
dieser Bund sich nach ı%Jahren das 
zionistische Ziel. Er ist in seinen Zielen 
sozialistischer als „Blau-weiß“ und zu- 
gleich mehr jüdisch religiös orientiert. 
Gerade dieser. Bund hat für die Er- 
neuerung und Wiederbelebung des re- 
ligiösen Judentums große Möglichkeiten, 
jedoch ist z. Z. bei ihm die Führerfrage 
eine sehr schwierige. — Als dritte Grup- 
pe isst „Brith haolim“ zu nennen, 
die im November vergangenen Jahres 
ihre erste Weltkonferenz in Danzig 
hatte. Sie zählt zur Zeit 350 bis 400 
Mitglieder. Auch sie ist ganz zionistisch, 
jedoch vollständig losgelöst von „Blau- 
weiß“ und gegen jede straffe Organi- 
sation. Jüdisch religiös und sozialistisch 
erstrebt sie die Heranbildung sozial- 
schöpferischer im Judentum verankerter 
Menschen. Auch hier wird Sozialismus 
als Volkssozialismus verstanden und: ist 
nicht marxistisch als vom Klassenkampf 
ausgehend aufgefaßt. Zur deutschen 
Jugendbewegung übergehend möchte ich 
an dieser Stelle noch auf den grund-. 
legenden polaren Unterschied von jü- 
discher Jugendbewegung und deutscher 
Jugendbewegung in ihrer Gesamtheit 
hinweisen, die in der welt- und ideen- 
geschichtlichen Verankerung beider 
Völker und ihren Aufgaben im Ge- 
schichtsverlauf begründet ist. Während 


nämlich die jüdische Jugendbewegung 
von einer praktisch nationalen Aufgabe 
ausgehend von hier aus auch eine Neu- 
religiösen. 


belebung der ideellen und 
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Lebensgüter erwartet, steht die deutsche 
Jugendbewegung zuerst unter der Macht 
einer Idee, deren Verwirklichung im 
Leben sie dienen will. Erinnere man 
sich in diesem Zusammenhange einmal 
all der weltumgestaltenden neuschaffen- 
den Kräfte, welche in dem  ‚„fleisch- 
gewordenen Worte“ verborgen ruhen, so 
ergeben sich von hier aus blitzartig Auf- 
schlüsse in die Schicksalsverwobenheit 
beider Jugendbewegungen, und wir 
ahnen etwas davon, wieviel beide sich 
gerade in ihrer polaren Gegenüber- 
stellung zu sagen haben. 

Auf Burg Rothenfels fand im 
vergangenen August eine Tagung 
der katholischen Jugendbewegung der 
Quickborner statt. Die Einladung 
zu dieser Werkwoche betonte, daß diese 
zehn Tage helfen sollen, wach zu werden 
für die im Menschen liegenden wesen- 
haften Lebensströme und gleicherweise 
für die in der Umwelt nach Meisterung 
und Beherrschung verlangenden Auf- 
gaben. Nach den Morgenandachten be- 
handelte Romano Guardini fortlaufend 
das aufsteigende Problem der Kultur- 
krise unserer Tage und die Anfangs- 
punkte neuer Ausgestaltung. Aus der 
Mannigfaltigkeit der auf dieser Tagung 
besprochenen Fragen seien besonders 
folgende Themen hervorgehoben: Das 
Menschliche im religiösen Glauben, 
Grenzfragen von Staat und Kirche — 
Kirche und einzelner — Recht und per- 
sönlich-religiöse Sphäre, das Johannes- 
evangelium, das römische Meßbuch, 
neue Strömungen im musikalischen 
Schaffen der Gegenwart, Volk und Staat, 
Kapitalismus. Die Idee und der ge- 
staltende Wille zu dieser Werkwoche 
war entsprungen aus dem überschauen- 
den Sehen des Selbstbehauptungs- 
kampfes der katholischen Jugend- 
bewegung. Diese Tagung die von etwa 
400 Teilnehmern besucht war, wird in 
den Zeitschriften des Quickbornver- 
bandes als Höhepunkt in der bisherigen 
Entwicklung der katholischen Jugend- 
bewegung und als starkes Versprechen 
für die Zukunft bezeichnet. :„Gemessen 
am Anfang des Weges war die Tagung 


groß und reich. Gemessen an der Auf- 


gabe und dem Weg, der vor uns liegt, 
sind wir armselige Gesellen gewesen und 
ist heute schon die Tagung nicht mehr 
wahr, ist nur die Aufgabe geblieben. — 
Wir werden die Dinge des täglichen 
Lebens, die Probleme des Berufs, die 
Angelegenheiten der praktischen Lebens- 
erneuerung, die unmittelbar drängenden 
sittlichen und religiösen Fragen, die 
Aufgaben des nächsten Handelns ganz 
bewußt und mit größter Sorgfalt zur 
Geltung bringen müssen. Die ganze Be- 
mühung um die Veredlung des Körpers 
muß mehr in den Bereich der Werte 
ernster Lebenstüchtigkeit gerückt wer- 
den. Wir dürfen das Bildungsideal 
nicht von der Schönheit her begründen, 
sondern von Wahrheit und Gerechtigkeit 
her. In zwei Punkten scheint Kunst und 
Wirklichkeit zusammenzuhalten: Im 
Spiel des Kindes und im liturgischen Ge- 
schehen. Dazwischen aber liegt das in 
Kunst und Wirklichkeit gehaltene 
Leben. Jede dieser Sphären hat ihren 
besonderen Sinn. Wir müssen diesen 
Sinn sehen; diese Spaltung, in der die 
Tragik des Lebens und der Kunst be- 
schlossen liegt, auf uns nehmen; und 
jede Sphäre für sich allein bauen.“ 
Anschließend an die beiden im letzten 
Bericht veröffentlichten Botschaften der 
Evangelischen Jungmännerverbände 
Deutschlands äußert sich der Reichswart 
der Evangelischen Jugend aus 
Anlaß der Jahreswende folgendermaßen: 
Dies ist das Geschehnis der letzten fünf 
Jahre deutscher Jugend: der lodernde 
Feuerstrom einer aristokratisch stolzen 
Jugendbewegung, der wie ein Fanal in 
die überaltete Kultur vor dem Welt- 
kriege hineinloderte, sinkt in sich zu- 
sammen, flackert noch da und dort 
kramphaft auf und ist am Erlöschen. 
Aber siehe, da beginnt noch unter den 
Trümmern des Umsturzes, jählings 
und anfangs schier umvermerkt, eine 
andere Bewegung, gleichsam wie ein 
großes Erschüttern und ein Erschauen 
im Morgenrot, durch die Jugend der 


‘Zeit zu laufen: Nicht die nach Kultur 


und Intellekt Auserlesenen und Pro- 
blemgesättigten sind es diesmal, son- 
dern Massen bündischer Jungend — 
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werktätiges Jungvolk, gewohnt, in 
harter Notwendigkeit zu denken und in 
letzten Entscheidungen zu wollen. In 
den Jungmännerbünden unserer evan- 
gelischen Jugend erleben wir seit den 
Tagen von Kassel und Benneckenstein 
diese „zweite Stunde“ der deutschen 
Jugendbewegung mit sonderlicher Kraft 
und Kühnheit, und da die Stunde kam, 
stand für sie ein neues Führergeschlecht 
wie ein Geschenk Gottes in demütiger 
verantwortungsvoller Hingabe bereit.“ 
Wir geben hier diese Worte des Reichs- 
wartes wieder und sind mit ihm voll 
Dank über die „zweite Stunde“ der 
deutschen Jugendbewegung und ihrer 
aus ewigen Werten und Ewigkeits- 
kräften entnommenen Orientierung, die 


-in den verschiedensten Lagern sich aus- 


zuwirken beginnt. Zugleich aber sehe 
ich mich um der*- Wahrhaftigkeit willen 
genötigt, die eben angeführte Dar- 
stellung der „ersten Stunde“ nach Form 
und Inhalt auf das Entschiedenste zu- 
rückzuweisen. Wenn es die Haupttragik 
der deutschen Jugendbewegung des 
„ersten Tages“ ist, daß sie in den 
Jahren ihrer Entscheidung die erneuern- 
den Lebenskräfte aus dem lebendigen 
Christus nicht fand, so. darf ebenso 
wenig verschwiegen werden, daß die 
christliche Jugend jener Tage keinen 
einzigen positiven aus dem Verständ- 
nis der Gesamtlage herausgeborenen 
Vorstoß gewagt hat. Sicherlich ist es 
dem von mir persönlich verehrten 
Reichswart genau bekannt, daß in den 
entscheidenden Jahren der deutschen 
Jugendbewegung von 1917 bis 1919, die 
in jenen Tagen entscheidende Gruppe 
der christlich bewegten Jugend, beson- 
ders in ihren maßgebenden Führern, der 
deutschen Jugendbewegung nicht allein 
völlig verständnislos gegenüberstand, 
sondern auch alle Versuche an Christus 
orientierter Jugendgruppen, mit anderen 
Teilen unserer Jugendbewegung in 
dauernde .Arbeitsgemeinschaft zu kom- 
men, nach Kräften erschwerte. Mag vor 
dankbarer Freude über den „zweiten 
Tag“ Herz und Mund überströmen und 
alles, was dahinten liegt, begraben sein, 
so wird dadurch doch nicht eine völlig 
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falsche Wertung der Verhältnisse inner- 
halb des „ersten“ gerechtfertigt. 

In diesem Berichte wurden mehrfach 
religiöse Fragen gestreift, und so soll als 
Übergang zum Schluß, wo noch weniges 
aus den letzten Ereignissen innerhalb 
der jungsozialistischen Ju- 
gend, berichtet werden soll, eine 
Stelle aus den „Jungsozialistischen Blät- 
tern“ wiedergegeben werden, die für die 
Stellungnahme eines Teiles der Jung- 
sozialisten gewiß kennzeichnend ist und 
blitzartig erkennen läßt, was eigentlich 
hier lebt. Der Artikel, der einer Aus- 
einandersetzung mit der katholischen 
Jügendbewegung entspringt, schließt mit 
den Worten: „So haben wir zu man- 
chem, was ihr in Religion und Kirche 
seht, ein ernstes „nein“; aber es sind 
nicht wesentliche Dinge. Zum Wesent- 
lichen haben wir ein starkes, frohes 
„ja“.““ Wem gilt nun dieses Ja? „Die 
Religion gehört für uns wesentlich zum 
Menschsein. Wir schauen das Geheim- 
nis „Mensch“ in dem Geheimnis „Welt“ 
mit ihrem geheimnisvollen, dunkeln 
Untergrund „Gott“. Wir können weder 
uns selbst noch die Welt rein als etwas 
Sichtbares, Hörbares, Tastbares -auf- 
fassen; die Unendlichkeit der Welt ist 
und getragen von der Unendlichkeit des 
Geheimnisvollen, unendlichen Gott- 
geistes; wir selbst wissen in uns das 
Geheimnis der Seele. Gott und Seele ge- 
hören zusammen. Ohne die Verkindung 
mit Gott verkümmert die Seele, ver- 
kümmert der Mensch. Letzter Quell und 
letztes Ziel alles Religiösen ist uns dieser 
Gottgeist, der uns aus dem überquellen- 
den Reichtum seines Wesens heraus in 
drängender Liebe schuf, dem wir uns 
wesensverwandt fühlen, den wir liebend 
„Natur“ nennen dürfen. Der Weg zu 
dieser Wahrheit Gottes und zum 
„ewigen“ Leben in ihm ist uns von 
Jesus von Nazareth geworden, das 
„sichtbare Ebenbild des unsichtbaren 
Vaters“, „in dem die Fülle der Gottheit 
leibhaftig“ war, der Gottmensch. Wer 
seiner Person nahe gekommen ist, dem | 
brauchen wir nicht zu zeigen, warum 
gerade er uns der Weg zum Leben, zum 
wahren Menschsein ist.“ 


# 

Im Januar hatte der Reichsaus- 
schuße der jungsozialisten 
eine Sitzung, aus deren Bericht wir ent- 
nehmen, daß zur Zeit go jungsoziali- 
stische Gruppen in Deutschland be- 
stehen; diese umfassen insgesamt 2920 
Mitglieder, davon 2034 männliche und 
886 weibliche. In sehr vielen Fällen ist 
die Organisation der Gruppen eine lose; 
es besteht als Führung lediglich ein Ver- 
trauensmann. In den Gruppen wird 
iberall ernste Arbeit getan. Es werden 
vielfach Fragen behandelt wie Stellung 
zum Staat, National — International, 
Marxismus und Volksgemeinschaft, 
Theorie des Sozialismus, Aufgaben der 
Jungsozialisten, Kirche, Religion. Ab 
und zu tauchen außerpolitische Themen 
auf, und manche Gruppen beschäftigen 
sich mit Naturwissenschaft. Daneben 
werden ziemlich regelmäßig Kunst- und 
Dichterabende veranstaltet. — Ostern 
diesen Jahres wird eine Reichskonferenz 
der Jungsozialisten in Jena stattfinden. 
— Der nächste internationale Jugendtag 
der sozialistischen Jugend findet zu 
Pfingsten 1926 in Amsterdam statt. 

Über andere Jugendgruppen, besonders 
auch über die politisch rechts stehenden, 
kann erst das nächste Mal wieder aus- 
führlich berichtet werden. 

Alfred Peter. 


* 


Die Sendung 
der evangelischen Jugend. 


Die Darstellung der Jugendbewegung 
macht gegenwärtig eine einschneidende 
Wandlung durch, bei der die länger als 
ein Jahrzehnt übliche Betrachtungsweise, 
wie sie von Meßer bis zu F. W. Foerster 
zu finden ist, allmählich weithin über- 
wunden wird. 

Solche Wandlung in der Betrachtung 
zeitgenössischer Erscheinungen steht 
meist in engem Zusammenhange mit 
Wandlungen innerhalb der Geschichte 
selbst. In der Tat hat dasjenige, was 
man gegenwärtig — vielleicht allzu vor- 
schnell — die „Krisis der Jugendbe- 
wegung“ nennt, unsere Erkenntnis vom 
Wesenhaften der Jugendbewegung. stark 
befruchtet. 


Zunächst einmal ist durch die Vor- 
gänge der letzten Jahre endgültig die 
Fiktion zerstört worden, als handle es 
sich bei der „Jugendbewegung‘“ um eine 
mehr oder weniger fest umrissene Kul- 
turerscheinung, die nach etlichen vor- 
läufigen Geburtswehen Anno 1913 gleich- 
sam wie Pallas Athene aus dem Haupte 
des Zeus fertig in die Weltgeschichte 
hineingesprungen sei, um dann nur noch 
mit diesen oder jenen Stürmen des Zeit- 
alters sich auseinanderzusetzen. - Klarer 
wird heute erkannt, daß auch die Formel 
vom Hohen Meißner — oder wo immer 
man sonst einen wesentlichen Ausdruck 
der Jugendbewegung finden möchte — 
nur ein Moment in einer fließenden Ge- 
schichte war. Indem aber heute Jugend- 
bewegung in ihrem ganzen Umfange als 
Geschichte, als sich wandelndes Gesche- 
hen erkannt wird, wird sie erst recht 
eigentlich als etwas Lebendiges legiti- 
miert. Und nur dort wird man vom 
Zerfall oder gar vom Ende der Jugend- 
bewegung sprechen, wo man noch immer 
in dem Vorurteil befangen ist, sie sei auf 
bestimmte Inhalte vergangener Jahre 
wesentlich festzulegen. Solche Inhalte 
freilich, zumal wenn sie aus einem so 
wenig gestaltungskräftigen Zeitalter 
wie dem vor dem Kriege stammen, 
mögen rasch genug zersetzt werden und 
verfallen. Wie aber könnte der Rhyth- 
mus lebendigen Lebens jemals „enden“, 
solange gelebt wird? 

Solch ein Rhythmus — und nun frei- 
lich ein eigenartiger, ist die Jugendbe- 
wegung dieses Zeitalters. Wenn ich es 
gelegentlich einmal („Weg und Sendung 
der evangelischen Bewegung innerhalb 
der Jugend“, Greifenverlag-Rudolstadt) 
„eine formale Struktur“ nannte, so 
wollte ich damit allerdings denen gegen- 
über, die noch immer in schwärme- 
rischer Verträumtheit an vergangenen 
überholten Formeln hängen, recht an- 
stößig reden. Aber in dieser „nur“ for- 
malen Struktur liegt doch nichts weniger 
als jenes große Prinzip des seelischen 
Rhythmus, aus dem in verschiedener 
Weise Gotik und Humanismus, Sturm 
und Drang und Romantik geboren wor- 
den sind. Es handelt sich um jene eigen- 
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tümliche Spannung, mit der die Seele 
eines jungen Geschlechtes an einer 
Krisis der- Kultur den Menschheits- 
fragen gegenübertritt, latent immer in 
der jugendlichen Seele vorhanden, eigen- 
artig gesteigert aber und Epoche 
machend, wenn die traditionellen Bin- 
dungen der alten Generation unwirksam 
werden. 


Da verstehen wir‘ nun auch den Sinn 
dessen, was gegenwärtig innerhalb der 
Jugendbewegung vorgeht. Unter der 
Wucht der ungeheuren Frage nach Sinn 
von Kultur, Leben und Menschheit, wie 
sie am Ende des vorigen Jahrhunderts 
aus der Sinnlosigkeit der modernen 
Zivilisation ‘über junge Menschen her- 
einbrach, hat ein junges Geschlecht nicht 
allzu lange stille halten können, sondern 
alsbald an diesem oder jenem Punkte, 
meist planlos und zufällig genug, 
„lebensreformerisch“ zugegriffen. Nicht, 
als ob nicht in all den oft so kümmer- 
lichen Versuchen, sei es der Siedlung, 
der Erziehungsreform usw., die ganze 
Gewalt der Spannung zwischen der jun- 
gen Seele und der Frage nach dem Sinn 
des Lebens sich entladen hätte! Aber 
gerade indem sich die große Frage zu- 
nächst in solche einzelne, beschränkte 
Lösungen ganz ergoß, kam es zu etwas 
notwendigerweise Unzulänglichem. Es 
ist von vornherein unmöglich, die neue 
Welt, „das neue Reich“ zu gestalten, in- 
dem man nur da und dort gleichsam 
experimentell an einzelnen Punkten an- 
setzt; ja, es ist überhaupt twnmöglich, 
das neue Reich in sich oder in der Welt 
ringsum mit irgendeiner Art von ‚„Wer- 
kerei“ zu stiften. - 


Das ist die: Erkenntnis, unter der 
heute die Jugendbewegung steht, ach, 
unter der sie sich noch wie in furcht- 
baren Krämpfen windet und quält. Über 
ihr liegt die Enttäuschung, daß ‘die Jahre 
an ihr vorübergehen und doch mit aller 
Art von neuer - Werkgemeinschaft im 
Grunde nichts erreicht ist. von einer 
neuen Gestaltung unserer Kultur. Schon 
aber keimt darunter die Ahnung, daß es 
einen ganz anderen tieferen gewaltigeren 
Weg .in das neue Reich hinein geben 
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müsse, einen Weg freilich — nicht mehr 
des Werkens, sondern des Glaubens. 

Damit aber kehrt die Jugendbewegung 
in dieser neuesten Stunde ihres Weges 
schließlich doch nur zurück zu den 
letzten Spannungen, die in ihr liegen. 
Denn weniger war es doch nicht, was 
sie von Anfang an im Tiefsten erfaßt 
hatte, als die Sehnsucht nach einem 
völlig neuen Anfang, nach einem ganz 
anderen Leben, nach einer wesenhaft 
neuen Menschheit. Und was sie hernach 
dann an allerlei bescheidenen Lebens- 
reformen in Angriff nahm, das hat sie 
selbst in ihrem Gewissen immer auch 
einigermaßen als ein kümmerliches 
Kompromiß mit ihrer großen Sendung 
empfunden. Gewiß — ein heilsames 
Kompromiß. Denn nun doch mit noch 
ganz anderer Gewalt als vor zwanzig 
Jahren empfindet es die Jugendbewe- 
gung, die durch jenen Engpaß hindurch 
ist, worum es eigentlich geht: Es geht 
nicht nur um ein wenig Lebensreform, 
sondern um ein wirklich neues Leben, es 
geht nicht nur um ein wenig konstru- 
iertes Gemeinschaftsleben, sondern um 
eine wirkliche Lebensgemeinschaft. Es 
zeht um die Frage nach dem freien Men- 
schen, nach der Gemeinde der Heiligen, 
es geht um die Frage nach der Religion. 

Da aber fallen nun in diesen Tagen 
zugleich eine Reihe von Schranken, die 
die Jugendbewegung der vergangenen 
Jahrzehnte künstlich isoliert hatten und 
fast wie ein Bann über ihr lagen. In 
dem Augenblick, wo die Wucht der 
einen großen Frage wieder ganz und rein 
empfunden wird, weiß sich die Jugend, 
die vom Meißner herkommt, alsbald 
innerlich verbunden mit aller Jugend 
ringsum, soweit in ihr jene selbe Frage 
in voller Kräftigkeit lebt. Da wird nicht 
mehr nach „Zünftigkeit“ gefragt, da ist 
es gleichgültig, „ob einer auf dem Meiß- 
ner mit dabei war“, da wird es lächer- 
lich, mit dem alten Schlagwort von der 
„Jugendpflege“ einen Wallgraben zwi- 
schen den Bünden aufzurichten — da 
gilt nur noch der innerste Rhythmus der 
Wahrhaftigkeit, der Seelen zusammen- 
schweißt. 

Im selben Augenblick findet mit in- 
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nerer Notwendigkeit eine Begegnung 
zwischen der „Jugendbewegung“ und 
der bewußt evangelischen Jugend statt. 
Das tut sich nicht nur kund in immer 
häufigeren und intensiveren Berührungen 
zwischen den Bünden der evangelischen 
Jugend und den Gruppen um sie her. 
Das findet vor allem auch seinen Aus- 
druck in einem ungewöhnlich starken Be- 
wußtsein der Verantwortung, das inner- 
halb der letzten fünf Jahre im evan- 
gelischen Jugendwerke Deutschlands 
durchgebrochen ist und das einem viel- 
leicht am stärksten zum Bewußtsein 
kommt, wenn man häufiger Gelegenheit 
zum Vergleich mit christlicher Jugend 
außerhalb der Grenzen hatte. Man emp- 
findet es dann geradezu als eine be- 
stimmende Eigenart unserer evan- 
gelischen Jugendbünde, daß ihr gesamtes 
Denken und Handeln gegenwärtig durch- 
zogen ist von dem Erschauern vor einem 
ungewöhnlich ernsten Ruf der gegen- 
wärtigen Stunde an sie. 

Es liegt uns nun sehr fern, hier gleich- 
sam befriedigt innezuhalten und uns in 
dem Eindruck zu sonnen: Seht da, 
unsere Stunde kommt! Vielmehr sei es 
die Aufgabe der folgenden Zeilen, sehr 
nüchtern an einigen Punkten zu prüfen, 
wie weit dem hohen Bewußtsein der 
Sendung innerhalb der evangelischen 
Jugend gegenwärtig schon das Maß der 
Kraft entspricht. 

Auf der einen Seite dürfen wir da zu- 
nächst immerhin zwei Tatsachen buchen, 
die uns deshalb besonders wertvoll sind, 
weil sie nicht das Ergebnis geschwinder 
oder geschickter Organisationskünste 
darstellen, sondern einer eigenartigen 
geschichtlichen Führung. 

Ich habe an der oben angegebenen 
Stelle den Nachweis versucht, daß der 
Erregungszustand, aus dem die heutige 
Jugendbewegung erwachsen ist, ge- 
schichtlich zum ersten Male und mit 
eigenartiger Zähigkeit innerhalb kleiner 
Gruppen evangelischer Jugend in den 
achtziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts auftaucht. Von hier aus, also 
aus den Gruppen der Schülerbibelkreise, 
der deutschen christlichen Studenten- 
bewegung und dem neuen Typus christ- 


licher Vereine junger Männer hat sich 
die Bewegung in langsamem wachstüm- 
lichen Fortschreiten allmählich in das 
Gesamtwerk der evangelischen Jugend 
mit seinen Massen von Hunderttausen- 
den ausgebreitet. Das geschah natürlich 
nicht, ohne daß sie dabei ihre Art 
mannigfach wandelte, auch nicht‘ ohne 
Hemmungen, die heute teilweise noch 
nicht überwunden sind. Aber wer die 
Geschichte des evangelischen Jugend- 
werkes einigermaßen aus der Nähe 
kennt, der weiß, daß die Einflüsse aus 
der Bewegung der achtziger Jahre heute 
in allen seinen Teilen auch äußerlich 
entscheidend zur Geltung kommen, daß 
aber noch vielmehr innerlich das Ge- 
samtwerk heute bestimmt wird durch 
eine eigenartige Intensivierung jener 
Aufgeschlossenheit für die Lebensfragen, 
wie sie in gewissem Grade lebendigem 
Christentum stets eigentümlich ist. In- 
sofern steht die lebendige evangelische 
Jugend den Jugendbewegungsgruppen 
ringsum heute mit einem starken inneren 
Verständnis gegenüber: Es ist derselbe 
Rythmus des Blutes und der Seele, der 
in beiden pulst. 

Tiefer noch zurück in die Geschichte 
der evangelischen Jugendbünde geht ein 
anderes. So verschiedenartig auch die 
Wurzeln waren, aus denen dies Werk 
vor hundert Jahren herauswuchs, ge- 
meinsam war ihm doch von Anfang an 
eine starke Einstellung auf das Mis- 
sionarische oder, wie wir heute gern 
sagen: Auf die Sendung. Wer die Ge- 
schichte des Christentums kennt, weiß, 
daß es sich auch hier um ein Moment 
handelt, das in gewissem Grade für 
lebendiges Christentum wesentlich ist, 
das aber doch je und dann mehr oder 


weniger stark betont sein kann. Darum 


ist es mitbestimmend geworden für die 
Eigenart einzelner Epochen und ge- 
wisser Strömungen innerhalb der Kirche. 
Für das evangelische Jugendwerk aber 
ist dies eben charakteristisch, daß sich 
in seiner Mitte — nicht ohne bestimmen- 
den Einfluß geschichtlicher Bewegungen, 
jene missionarische Seite des Christen- 
tums besonders ausgeprägt hat. Das 
wirkt im Zusammenhang mit dem vor- 
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her Berührten und mit der Gesamtlage 
der heutigen Jugend eine außerordent- 
lich starke Steigerung des Verant- 
wortungsbewußtseins unserer Scharen in 
der gegenwärtigen Stunde. 

Dies aber gerade führt uns nun auch 
bereits zu den Hemmungen, unter denen 
die Sendung der evangelischen Jugend 
vorläufig noch steht. Das Charisma der 
Sendung liegt nicht in der Stärke der 
missionarischen Absicht, sondern in der 
Gewalt der sich hingebenden Liebe. Ja, 
wo zwischen dieser und jenem eine all- 
zustarke Kluft gähnt, da wird die mis- 
sionarische Einstellung von der Jugend 
ringsum vielmehr als etwas Abstoßen- 
des, ja gar Pharisäerhaftes empfunden. 
Die frohe Botschaft erscheint als ein 
Mittel zur Proselytenmacherei er- 
niedrigt, und es entsteht der peinliche 
Eindruck von beati possidentes — hier, 
wo es sich um den Dienst junger Men- 
schen an jungen. Menschen handelt, 
doppelt unangenehm. Zweifellos geben 
wir damit einen Eindruck wieder, wie 
er heute bei dem Werben unserer evan- 
gelischen Jugend häufig zurückbleibt. 
Es sei nicht untersucht, wie weit er auf 
eine eigenartige Verdrängung zurück- 
geht, die sich vielfach noch in der Seele 
christusferner Jugend unserer Tage aus- 
wirkt. Es sei vielmehr ganz klar aus- 
gesprochen, daß hier evangelische Ju- 
gend vor einer ihrer schwersten Auf- 
gaben steht: Vor der Aufgabe, jenes 
Sich-hineinlieben und -hineinleben zu 
lernen, das der jugendlichen Seele an 
und für sich nicht gerade nahe liegt. 

Vielleicht berührt sich damit noch ein 
zweites: Die evangelische Jugend oder 
‚die christliche Jugend überhaupt hat be- 
kanntlich mit als erste in einer mehr als 
hundertjährigen Geschichte die Formen 
des bündischen Lebens junger Menschen 
ausgebildet, wie sie späterhin von 
weitesten Kreisen übernommen und ab- 
gewandelt worden sind. Es mag damit 
zusammenhängen, wenn gerade auf 
christlichem Boden die Vereinsform eine 
besondere Geschlossenheit zeigt. Zum 
Teil hat sich dies im Laufe der letzten 
kritischen Jahre als ein guter Schutz 
gegen die unaufhörliche Zersplitterung, 
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unter der die übrige Jugendbewegung 


so fürchterlich litt, erwiesen. Anderer- 
seits bedeutet es aber auch gerade an- 
gesichts der gegenwärtigen Stunde eine 
Hemmung für unsere Sendung. Viel- 
leicht darf man sogar noch darüber hin- 
aus die Frage aufwerfen, ob die bün- 
dische Gliederung der Jugend, wie sie 
heute vorliegt, nicht eines Tages bis zu 
einem gewissen Grade wird überwunden 
werden müssen, wenn wir zu einer wirk- 
lich durchgreifenden und bis in die 
Tiefen gehenden. Jugendbewegung kom- 
men wollen. Noch fehlt uns eine gründ- 
liche Soziologie der modernen Vereins- 
und Gruppenbildung, an deren Hand wir 
uns leichter über Recht und Schranke 
des Bündischen verständigen könnten. 
Aber aus der drängenden Not der gegen- 
wärtigen Stunde heraus sieht sich die 
evangelische Jugend vor die Forderung 
gestellt, das Bündische in ihrer Arbeit 
so stark wie nur möglich zurücktreten 
zu lassen, um „jedermann allerlei“ wer- 
den zu können. 

Hinter diesen scheinbar so nüchternen, 
ja fast taktischen Erwägungen steht 
freilich am Ende nichts Geringeres als 
die Frage, ob die elementaren Kräfte der 
evangelischen Botschaft in der evan- 
gelischen Jugend der Gegenwart sich so 
rückhaltlos auswirken können, daß sie 
zum bevollmächtigten Träger einer Bot- 
schaft wird, auf die das junge Ge- 
schlecht dieser Tage wartet wie seit 
Jahrhunderten keines mehr. 

Erich Stange. 


* 


Aus dem religiösen Leben 
anderer Länder. 


Norwegen. 


In seinem Neujahrsbriefe an Pfarrer 
und Gemeinden sagt D. Gleditsch, 
Bischof von Drontheim, über die all- 
gemeine Lage der norwegi- 
schen Kirche: Natürlich sei die 
norwegische Kirche mitbetroffen von der 
Krisis, die die Kirche jetzt überall in der 
Welt durchmache, aber trotz mancherlei 
Schwierigkeiten und Schwächen beginne 
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es doch jetzt in Norwegen lichter zu 
werden. Ja die norwegische Kirche 
werde rascher als irgend eine andere 
die Schwierigkeiten der Zeit überwinden. 
Das liege vor allem daran, daß die 
Kirche hier im Volksbewußtsein eine 
festere und breitere Stellung habe als in 
den meisten anderen Ländern. Das nor- 
wegische Volk habe eine große Anhäng- 
lichkeit an seine Kirche und einen tiefen 
Respekt vor ihrer geistigen Wirksam- 
keit. 

In der Tat, diesen Eindruck gewinnt 
man, je länger man in Norwegen lebt, 
desto stärker: hier spielt die Kirche noch 
eine beneidenswert bedeutungsvolle 
Rolle im geistigen und kulturellen Leben 
des Volkes; sie ist eine Volkskirche, die 
_ Volkskirche, ihre Sache ist des Volkes 

Sache, sie ist eine Landeskirche, die 

Landeskirche, denn das ganze Land ist 

rein protestantisch; die wenigen An- 

hänger andrer Konfessionen (insgesamt 

2%, Katholiken nur !Jıe% der Be- 

völkerung) spielen gar keine Rolle im 

Volksbewußtsein. Sie ist eben die 
_ Kirche, daher ist sie auch Staatskirche; 
 Staatsinstitution ist hier gleichbedeutend 
- mit Volksinstitution. Von alters her sind 
= die Geistlichen, namentlich auf dem 
- Lande, aber auch in den Städten — große 
Städte gibt es ja erst seit einem Men- 
”  schenalter — die wesentlichen Träger 

des geistigen Lebens gewesen, die gei- 
- stigen Führer und Berater des Volkes. 
Wie stark die Stellung der Kirche im 
Volke hier noch heute ist, kann man 
schon äußerlich daraus sehen, daß man 
überall dem Pfarrer mit außergewöhn- 
licher Achtung begegnet. 

Wenn man an diese allgemeine Lage 
der kirchlichen Dinge in Norwegen 
_ denkt, so kommt es einem fast be- 
_  deutungslos vor, was im Verlaufe eines 
Jahres, ja auch Jahrzehntes, an Mißlich- 
_ keiten in dieser Kirche vorkommen mag. 
- Immerhin wollen wir zunächst auch ein- 
mal von den Schwächen reden, an denen 

zur Zeit diese Kirche ebenso krankt wie 
_ andere auch. Da ist zunächst der endlose 
und hier in den letzten Jahren so über- 
_ aus heftig geführte Richtungs- 
_ kampf. Die Krisis dieser Spaltung ist 
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nunmehr chronisch geworden. Es lohnt 
gar nicht mehr, Einzelheiten aufzuzählen. 
Unversöhnlich stehen sich nach wie vor 
die Gegner gegenüber. Hier und da 
machen die Rechtsstehenden einen Vor- 
stoß, veranstalten große demonstrative 
Versammlungen der gläubigen Kreise 
und verkünden aufs neue, daß sie jede 
Gemeinschaft mit der Pest der liberalen 
Theologie ablehnen. Dann machen die 
Liberalen wieder einmal einen „auf- 
klärenden“ Angriff, und so wogt der 
Kampf hin und her. Nichts Neues! 
Zwei Punkte allgemeiner Art scheinen 
mir dabei indes beachtenswert. Zunächst 
einmal fällt — wenigstens dem Fremd- 
ling — unangenehm auf eine Schatten- 
seite der eingangs erwähnten starken 
Position der Kirche im Volksbewußt- 
sein: Das Breittretendes Theo- 
logengezänkes in der Tages- 
presse. Es ist ja beneidenswert, wie- 
viel Raum die Zeitungen hier den kirch- 
lichen Fragen einräumen, und viel Gutes 
kann infolgedessen zur Förderung kirch- 
licher und religiöser Interessen ausge- 
richtet werden. In Deutschland wird 
man sich kaum auch nur eine Vorstel- 
lung davon machen können, einen wie 
ausgedehnten Platz die Erörterung kirch- 
licher und religiöser Angelegenheiten 
hier in den Zeitungen aller Schat- 
tierungen einnimmt; und in letzter Zeit 
hat sich das noch gesteigert. Aber die 
Sache hat einen Haken. Ebenso wie man 
auf anderen Gebieten, Kunst, Wissen- 
schaft u.ä., das Publikum, bezw. die 
Zeitungsleser hier an langen Diskussionen 
zwischen Fachleuten über Fachfragen 
teilnehmen läßt, die eben im Grunde nur 
Fachleute verstehen, so erörtert man 
auch theologische Streitfragen in end- 
losen, dazu meist noch sehr scharf gehal- 
tenen Zeitungsartikeln. So hat eben wie- 
der ein junger Privatdozent, Dr. theol. 
Kr. Schjelderup, das Zeitungspublikum 
über die Gottheit Jesu „aufzuklären“ 
versucht, indem er auf Heitmüller und 
Bousset fußend eine Verneinung der 
Gottheit Jesu als die eigentliche Über- 
zeugung, jedenfalls das notwendige Re- 
sultat der „liberalen“ Theologie verkün- 
dete. Zur Abwechslung wurde hieraus 
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ein Streit zwischen ihm und den Führern 
der liberalen Theologie, die ihn heftig 
bekämpften und- ablehnten. Die Ortho- 
doxen schwiegen dazu und freuten sich 
ob des Wassers, das da von selbst auf 
ihre Mühlen floß. Solche Zeitungspole- 
mik über theologische Fragen ist, wie 
gesagt, an der Tagesordnung, nur daß 
sonst die Rechte und Linke sich befeh- 
den, anstatt die Linke unter sich. Wir 
Deutschen können es nicht gut verstehen, 
daß derartiges Gezänk in der Tages- 
presse vor aller Welt vor sich geht, statt 
in den Fachzeitschriften. 

Der zweite Punkt ist eine schlimme 
Folge dieser Gewohnheit, die sich nach 
meinem Eindruck allmählich mehr und 
mehr bemerkbar macht: Die Laien 
nehmen Anstoß, ärgern sich, wer- 
den irre und kehren zum Teil mit ver- 
ächtlichem Achselzucken dieser Kirche 
den Rücken, deren Führer sich in solcher 
Weise öffentlich miteinander herum- 
zanken, die erste Christenpflicht des 
„Liebet euch untereinander“ vermissen 
lassen und zudem noch den bedauerns- 
werten Laien hilflos vor die Frage 
stellen: Was ist nun Wahrheit, wo ist 
sie in dieser Kirche zu finden? Mir 
scheint diese Folge der erwähnten Art 
der Zeitungspolemik nicht ungefährlich. 
Und wenn die sehr eifrige katholische 
Propaganda darin Zeichen einer begin- 
nenden Abkehr oder doch Kirchenmüdig- 
keit weiter protestantischer Kreise sieht 
und darauf eigne Hoffnungen aufbaut, so 
ist das zweifellos weit über .das Ziel hin- 
ausgeschossen, aber doch verständlich. 
Caveant consules! 

Eine andere, greifbar reale Folge die- 
ser chronisch ‘gewordenen Krisis zwi- 
schen Orthodoxie und Liberalismus ist 
die. Spaltunglin- der .christ- 
lichen Studentenbewegung. 
Es war so erfreulich zu sehen, wie hier 
auf rein religiöser Grundlage die stu- 
dentische Jugend bisher in vorbildlicher 
Duldsamkeit diese Zwistigkeiten von sich 
fern hielt, nach dem der Jugend so wohl 
anstehenden Grundsatz verfuhr: „Prüfet 
alles und behaltet das Beste“ und eine 
aaısgezeichnete, in die Tiefe wirkende, 
positive Arbeit leistete. Noch bei der 
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Feier des 25jährigen Bestehens des „nor- 
wegischen christlichen Studentenbundes“ 
saßen alle einträchtiglich beieinander, 
und dieser konnte auf eine weitver- 
zweigte, segensreiche Arbeit zurück- 
schauen. Kurz darauf schieden die 
Rechtsgerichteten aus und bildeten eine 
eigene Vereinigung, die „Norwegi- 
sche christliche Studentengemeinschaft“. 
Glücklicherweise befehden die beiden 
Gruppen einander nicht; sie halten viel- 
mehr sogar ihre Versammlungen an ver- 
schiedenen Abenden ab, und viele neh- 
men an den Veranstaltungen beider teil. 
Es ist übrigens auch nicht so, daß nun 
der alte Studentenbund „liberal“ wäre; 
er ist nach wie vor neutral und hört 
Redner aus beiden theologischen Lagern, 
wenn sie nur lebendiges Christentum 
vermitteln, während die neue Gruppe nur 
„Positive“ -hört. Die alte Gruppe ist 
durch den Christlichen Verein Junger 
Männer dem Weltbund angeschlossen, 
die neue weder dem einen noch (dem an- 
deren, sie unterhält jedoch Verbindung 
mit gleichgesinnten Zusammenschlüssen 
in Schweden und Dänemark, 

Im vergangenen Sommer veranstaltete 
der alte christliche Studentenbund in 
Drontheim eine große allgemein- 
nordische Tagung, zu der Gäste 
aus Schweden, Dänemark, Finnland, Is- 
land herbeigeeilt waren. 600 Teilnehmer 
waren da mehrere Tage um Vorträge 
und zur Pflege christlicher Gemeinschaft 
versammelt, eine außerordentlich wohl- 
gelungene und wirksame Veranstaltung. 

Da wir einmal bei den Studenten sind, 
möchte ich nicht unerwähnt lassen, daß 
der norwegische christliche Studenten- 
bund Weihnachten 1923 ‘wieder eine 
Sammlung für die deutsche 
Studentenhilfe veranstaltet hat, 
und zwar eine Haussammlung. Diesmal 
beteiligte sich auch sehr aktiv die allge- 
meine Studentenschaft der Universität 
Christiania, während früher die christ- 
lichen Studenten die Arbeit im wesent- 
lichen allein auf sich genommen hatten. 
Mit erstaunlichem Eifer und Gründlich- 
keit wurde die ganze Stadt „abge- 
klappert“, trotz der schlechten Zeiten, 
die seit Jahren auch in Norwegen herr- 
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schen. Das Ergebnis übertraf die Er- 
wartungen: 35000 Kronen. Ich möchte 
dabei auch wieder einmal darauf hin- 
weisen, daß der christliche Studenten- 
bund Norwegens bereits früher derartige 
Sammlungen vorgenommen hat, und daß 
aus den Tabellen des internationalen 
christlichen Studentenbüros in Genf her- 
vorgeht, daß die von den norwegischen 
christlichen Studenten für die deutsche 
Studentenhilfe abgelieferten Summen zu 
den. höchsten gehören. Vergleicht man 
gar die einzelnen Sammlungsbeträge mit 
der Einwohnerzahl der verschiedenen 
Länder, so rückt Norwegen zum Teil an 
erste Stelle. Überhaupt scheint in 
Deutschland noch immer nicht genügend 
bekannt zu sein, daB Norwegen auch in 
der Kinderhilfe ganz Erstaunliches ge- 
leistet hat. Gleich im ersten Jahre nach 
dem Kriege wurden z. B. viel mehr 
deutsche Kinder nach Norwegen ein- 
geladen als nach dem größeren Schwe- 
den. Um so bedauerlicher ist es, daß bei 
Dankesäußerungen für Auslandshilfe in 
deutschen Blättern Norwegen mehrfach 
überhaupt nicht erwähnt worden ist. Das 
ist hier gelegentlich unangenehm auf- 
gefallen, und ich habe sogar ver- 
schiedentlich die Vermutung äußern 
hören, solch Verschweigen hänge wohl 
mit deutscher Animosität gegen die 
deutschfeindliche Haltung Norwegens 
im Kriege zusammen. Das ist natürlich 
nicht der Fall, sondern es sind einfach 
Versehen, aber solche Versehen sollten 
doch eben nicht vorkommen 

In Sachen der Völkerver- 
ständigung ist seitens der nor- 
wegischen Kirche im vergangenen Jahre 
nichts Sonderliches geschehen. Im all- 
gemeinen kann man vielleicht sagen, daß 
sich die Stellung des Völkerbundes im 
hiesigen Urteil etwas verbessert hat. 
Man neigt wieder mehr zu der Hoff- 
nung, daß doch noch etwas Brauchbares 
dabei herauskommen werde. Der Um- 
schwung der öffentlichen Meinung zu- 
gunsten Deutschlands, bezw. zu un- 
gunsten Frankreichs hat angehalten, 
ohne daß irgend etwas zu seiner För- 
derung getan worden wäre. Das nor- 
E wegische Volk ist gerechtigkeitsliebend, 


idealistisch und friedliebend. Es wünscht 
aufrichtig, daß endlich wahrer Friede 
werde. Die Erziehung dieses Volkes der 
Wikingerfahrten und der zahlreichen 
blutigen Fehden untereinander zu einem 
Volk, das wirklich in seiner 
ganzen Wesensart von Krieg 
nichts wissen will, ist ein 
augenfälliges Verdienst der norwegischen 
Kirche und ein Zeichen dafür, wie diese 
Kirche doch verstanden hat, im Laufe 
der Zeiten den Volkscharakter an einem 
schwierigen Punkte im Sinne christlicher 
Gesinnung zu verändern. Natürlich 
haben die äußeren Verhältnisse diese 
Entwicklung wesentlich begünstigt, und 
daß die altgermanische Neigung zu 
Bruderzwist noch nicht überwunden ist, 
hat der Konflikt mit Dänemark wegen 
Grönland gezeigt. Da kamen beide 
Volksseelen doch recht bedenklich ins 
Kochen. Aber dies ist mir immer als 
etwas vom Beachtenswertesten am Nor- 
weger erschienen: diese ins Blut über- 
gegangene Abneigung gegen Krieg. 

Dabei fehlt es dem Norweger durch- 
aus nicht an nationaler Gesinnung; im 
Gegenteil. Manches berührt uns Deutsche 
da sogar recht eigentümlich. Wir würden 
es doch z.B. fast als etwas Gottesläster- 
liches, jedenfalls als eine sträfliche Über- 
treibung des Nationalgefühles empfinden, 
wenn wir die Nationalflagge an 
die Christbäume stecken wollten, 
oder auf die Kindergräber, wie es hier 
überall Gebrauch ist. Ja, nicht nur eine, 
sondern oft eine ganze Menge kleiner 
Nationalflaggen zieren den norwegischen 
Christbaum! — Ob aber nicht gerade 
auf solche Weise weit eher eine Läu- 
terung des Nationalgefühls durch ‚das 
Christentum erzielt wird als eine chau- 
vinistische Überspannung? Vielleicht ist 
es doch besser, volkserzieherischer, die 
Reichsfarben an den Christbaum zu 
hängen, als sie nur bei patriotischen Ge- 
legenheiten oder in national erregter 
Stimmung "aufzuziehen. Der Norweger 
hißt seine friedliche Flagge übrigens 
auch des Sonntags bei schönem Wetter 
in seinem Garten an dem nie fehlenden 
Flaggenmast. 

Mehr auf nationale als auf kirchliche 
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Gründe — die indes nicht fehlen — ist 
wohl die- Wiederaufrichtung 
des Bischofssitzes Stavanger 
zurückzuführen, durch die zu den sechs 
Bischöfen noch ein siebenter hinzu- 
kommt. Man möchte gern mehr und 
mehr die Erinnerung an die Zeit der na- 
tionalen Ohnmacht, insbesondere wäh- 
rend der Union mit Dänemark aus- 
löschen. Damit hängt ja auch die Um- 
taufe, oder vielmehr Rücktaufe der 
Hauptstadt Christiania in das alte Oslo 
zusammen. Ein Dänenkönig Christian 
hatte einst den Bischofssitz von Sta- 
vanger nach der von ihm gegründeten 
neuen Stadt Christiansand verlegt, ob- 
wohl dort: weder Dom noch sonstige 
Voraussetzungen vorhanden waren. Nun 
will man dem alten schönen Dom von 
Stavanger seinen Bischof wiedergeben 
und dadurch zugleich die etwas zu große 
Diözese Christiansand teilen. Für die 
Bischofsweihe sollten die alten Bischofs- 
gewänder aus der katholischen Zeit ver- 
wendet werden, was indes deren Alters- 
schwäche unmöglich machte. 

Der deutsche Leser wird stutzen. 
Katholische Gewänder?! Ja, diese sind 
hier ganz allgemein im Gebrauch beim 
Altardienst in der „Hochmesse“, dem 
Hauptgottesdienst am Vormittag. Mit 
katholischer Neigung hat das nichts zu 
tun. Die Frage etwaiger Hin- 
neigung zum Katholizismus 
ist im vergangenen Jahre auf merk- 
 würdige Weise von auswärts aufgewor- 
fen worden, obwohl sie völlig absurd ist. 
Der Kardinal van Rossum besuchte als 
Präfekt der katholischen Propaganda die 
nordischen Länder und gab dann eine 
Broschüre über seine Reiseeindrücke 
heraus, die, wie ich höre, jetzt auch in 
Deutschland sehr eifrig verbreitet wird. 
Darin stellt er die Lage des nordischen 
Protestantismus so dar, als ob er ziem- 
lich bankerott sei, und als ob es nur 
eine Frage der Zeit wäre, bis auch das 
norwegische Volk wieder zur alleinselig- 
machenden Mutterkirche zurückkehren 
werde. Er stützt sich dabei neben den 
schon. oben erwähnten Richtungs- 
kämpfen u.a. auch auf ein beginnendes 
Wiederhervorholen katholischer Erinne- 
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rungen wie z.B. jenes alten Bischofs-- 
mantels von Stavanger, das Interesse für 
Erhaltung und Ausbau alter Kathe- 
dralen, Bereicherung der Liturgie aus 
katholischem Erbe usw. Ein völliger 
Fehlschluß. Man hat dem Kardinal auch 
wegen seiner völlig irreführenden, zum 
Teil direkt falschen und die altererbte 
norwegische Gastfreundschaft, die auch 
ihm zuteil geworden war, vielfach unfein 
ausnützenden Darstellung in der hiesigen 
Presse gehörig die Meinung gesagt, und 
soeben hat der norwegische Pfarrer- 
verein an die durch Rossums Darstellung 
beunruhigten deutschen Protestanten 
eine Kundgebung gerichtet, die dem 
Kardinal keine Freude machen wird. 
Wenn er mit seiner Broschüre etwas er- 
reicht hat, so ist es eine Verstärkung der 
allerdings sonst hier fast ganz fehlenden 
Beachtung der gewaltigen Propaganda- 
anstrengungen Roms auch in den rein- 
protestantischen nordischen Ländern. 
Rom liegt tatsächlich allzuweit für das 
ganz protestantisch eingestellte Geistes- 
leben Norwegens. Protestantisches und 
germanisches Wesen ist hier im Norden 
eine unlösbare und höchst erfreuliche 
Verbindung eingegangen. Der Katholi- 
zismus ist und bleibt hier Importware, 
etwas Land- und Wesensfremdes. Es 
gibt noch immer nicht mehr als 2600: 
Katholiken in ganz Norwegen, meist ein- 

gewanderte Ausländer oder deren Nach- 
kommen; die Zunahme in den letzten 
15 Jahren betrug rund 200 ! Die Stei- 
gerung des nationalen Selbstgefühls in 
den letzten Jahrzehnten hat für Rom die 
Chancen noch mehr verdorben. 

Die „katholisierenden“ Regungen, auf 
die sich der Kardinal zum Teil stützt, 
haben ganz andere Zusammenhänge. 
Einesteils handelt es sich um eine ja 
auch in Deutschland nicht unbekannte 
Verbindung nationaler mit romantischen 
Strömungen, die gern die Glanzzeit Nor- 
wegens im Mittelalter wieder mehr in 
der Erinnerung des Volkes lebendig 
machen möchte. Aber nicht weil damals 
Norwegen katholisch war, sucht man 
diese Zeiten wieder auf, sondern weil es 
damals frei, unabhängig, groß war. Da- 
zu kommt als zweites eine leicht my- 
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 stisch getönte Neigung zu weiterer 
Ausgestaltung der gottes- 
dienstlichen Form. Mehr Litur- 
gie, mehr Feierlichkeit im Gottesdienst! 
ruft man jetzt hier auch ähnlich wie in 
Deutschland. Aber mit 'katholisierenden 
Tendenzen hat das hier in Norwegen 
jedenfalls nicht das mindeste zu tun. Es 
ist vielmehr eine mit allgemein euro- 
päischen Geistesbewegungen zusammen- 
hängende Reaktion gegen den allzu- 
" trockenen Geist eines überwundenen 
Zeitalters, vielleicht auch gegen refor- 
mierte Einschläge im religiösen Leben, 
die in Norwegen namentlich durch die 
vielen zurückkehrenden amerikanischen, 
z. T. methodistisch beeinflußten Nor- 
weger — besonders in Gemeinschafts- 
kreisen — immer Eingang gefunden 
haben. Um diese Fragen einer größeren 
Feierlichkeit der gottesdienstlichen For- 
men ist einiger Zeitungsstreit im Be- 
richtsjahre gewesen. Diese „neuste Hä- 
resie‘“ gehört zu den aktuellen Themen 
des kirchlichen Lebens. 
Nachdem vor einigen Jahren eine 
- neue Agende geschaffen worden ist, er- 
- hält nun in diesem Jahre die nor- 
- wegische Kirche auch ein neues Ge- 
“ sangbuch. Das jetzige ist 60 Jahre 
alt. Das neue, im wesentlichen von dem 
_ verstorbenen Stiftspropst Gustav Jensen 
zusammengestellt, enthält eine große An- 
zahl neuer Lieder, teils aus der nor- 
 wegischen religiösen Dichtung der letz- 
‘ten Zeit, teils auch neue ausländische, 
deutsche, englische, französische, dä- 
nische, schwedische, isländische. Den 
Melodienschatz hat man u. a. aus alten 
norwegischen religiösen Volksweisen be- 
-reichert. Das Gesangbuch, das eben im 
Druck ist, umfaßt 900 Lieder, darunter 
- 200 auf „Landsmaal“, die neueingeführte 
 „echtnorwegische“ Landessprache. 
4 Auch ein revidierter Neudruck der 
lappischen Bibel ist vorgenommen wor- 
den. 
Im Februar ist das bisher bestehende 
PPredigt- -Verbot für Frauen 
ufgehoben worden. Doch dürfen 
ie Frauen in den Kirchen nur außerhalb 
es regelmäßigen Gemeindegottesdienstes 
‚Gottes Wort verkündigen“. Daß Laien 


im Gottesdienst predigen, ist zwar er- 
laubt, kommt aber selten vor, 

Dagegen haben bekanntlich die Laien 
endlich vor einigen Jahren ein gewisses 
Mitbestimmungsrecht in dieser Staats- 
und Pastoren-Kirche erhalten, indem 
Kirchenvorstände, „Gemein- 
deräte“, eingerichtet worden sind, - 
die insbesondere Wünsche bei der 
Neubesetzung der Pfarrstelle an das 
Kultusministerium äußern dürfen. Die 
erste dreijährige Amtsperiode dieser 
neuen Kirchenältesten ist im ver- 
gangenen Jahre ‘abgelaufen. Die Ein- 
richtung hat sich bewährt. Die Re- 
gierung berücksichtigt meist die Wün- 
sche betreffs des neuen Pfarrers. Tut sie 
das nicht — z. B. gegenüber der häufig 
zu beobachtenden Tendenz, junge 
Pfarrer zu bevorzugen —, so ist es die 
Gemeinde auch zufrieden und emp- 
fängt den Erwählten der Regierung mit 
offenem Herzen. Man ist ja seit Jahr- 
hunderten gewöhnt, daß die Pfarrer 
ebenso wie andere Beamte von der Re- 
gierung versetzt ‚werden, nur mit dem 
Unterschied, daß Pfarrer nur versetzt 
wurden, wenn sie selbst es wünschten. 

Die größte Schwierigkeit der nor- 
wegischen Kirche liegt wohl immer noch 
indem Mangel an Geistlichen. 
In Nordnorwegen ist jede vierte Stelle 
unbesetzt, im Süden ist es ein wenig 
besser. Im ganzen sind etwa 20% va- 
kant: 133 von den insgesamt 703 geist- 
lichen Stellen Norwegens: Man muß 
dabei bedenken, daß viele norwegische 
Pfarrstellen ohnedies schon zwei Kirch- 
spiele und mehrere Kirchen umfassen: 
bei 703 geistlichen Stellen (also alle ein- 
gerechnet: Bischöfe, Pfarrer, zweite und 
dritte Geistliche, Hilfsgeistliche) gibt es 
in Norwegen 1002 Kirchspiele mit 1239 
Kirchen. Es kommen also jetzt reichlich 
zwei Kirchen auf einen Geistlichen. Da- 
bei diese ungeheuren Entfernungen inner- 
halb der Kirchspiele und zu den Filialen! 
An diesen norwegischen Zahlen wird so 
recht deutlich, wie unsinnig doch unsere 
protestantische Kirche im Verhältnis 
zum Beispiel zu der katholischen orga- 
nisiert ist. Nicht ganz 600 Geistliche, 
selbst wenn alle Stellen besetzt sind 700, 
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sollen das religiöse Leben ganz Nor- 
wegens mit seinen 2% Millionen Ein- 
wohnern und seiner riesenhaften Aus- 
dehnung pflegen und fördern! ! Die 
katholische „Mission“ dagegen hatte in 
Norwegen 1907 — jetzt sind es noch 
mehr — ı5 Pfarreien mit 14 Kirchen 
und 7 Kapellen, 14 Schulen, eine Menge 
Krankenhäuser, 179 Nonnen in 13 
Niederlassungen, jetzt auch noch ver- 
schiedene Mönchsordenshäuser usw. Und 
das alles für 2400 Katholiken! Es 
kamen auf nicht ganz ı2 Katholiken 
eine geistliche Person, auf 14 Katho- 
liken eine Nonne! Was würde unsere 
protestantische Kirche leisten, wenn sie 
auch nur annähernd soviel Arbeiter in 
den Weinberg des Herrn senden könnte, 
wie die katholische Kirche! ! 


Übrigens sind infolge dieser Pa- 
storennot einige Stellen vorläufig ganz 
eingezogen worden, darunter auch 


Auslandspfarrstellen, wie z. B. die nor- 
wegische Pfarrstelle in Berlin. 

Die Zahl der Theologie- 
studierenden an der Universität 
Oslo (Christiania) hat sich etwas ge- 
hoben. Es sind jetzt rund 250, zu etwa 
gleichen Teilen auf die beiden Fakul- 
täten (die staatliche Universitätsfakul- 
tät und die gleichberechtigte private 
Fakultät der Gemeinschaftskreise) ver- 
teilt. Die Pastorennot wird in den 
nächsten Jahren nicht größer werden 
und wird nach etwa vier bis fünf Jahren 
sich zu bessern beginnen. 


Endlich noch ein Wort über die 
Valutaschwierigkeiten der 
Missionsgesellschaften. Nor- 


wegen befindet sich nach den ihm durch 
den Weltkrieg in den Schoß gefallenen 
Zeiten einer reichen Hochkonjunktur 
seit Jahren im Zustande starker wirt- 
schaftlicher Depression. Dies drückte 
sich unter anderem auch aus in dem 
Sinken der norwegischen Krone bis auf 
fast 50% ihres Goldwertes. Neben dem 
durch die schlechten Zeiten bedingten 
Ausfall an Spenden haben daher die 
Heidenmissionsgesellschaften und die 
überseeische Seemannsmission seit 
Jahren schwere Valutaverluste erlitten. 
Infolgedessen haben namentlich die 
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Heidenmissionsgesellschaften mit gro- 
Ben Unterschüssen zu kämpfen. Auch 
die Seemannsmission kann z. B. das in 


Hamburg in den guten Jahren er- 
worbene Haus nicht zu Kirche und 
Pastorwohnung ausbauen, in London 


und Cardiff müssen die geplanten Kirch- 
bauten unterbleiben, dagegen kann man 
in Rouen eine Kirche errichten, weil die 
französische Valuta noch um ein mehr- 
faches schlechter ist als die norwegische. 

Auch die Unterstützungen, die ver- 
schiedene norwegische kirchliche In- 
stitutionen an entsprechende deutsche 
und österreichische noch immer leisten, 
sind nicht mehr so effektiv, besonders 
nicht in Deutschland nach Einführung 
der Goldmark, zum großen Leidwesen 
der Spender. 

Die norwegische Heidenmission hat 
soeben den Tod eines ihrer bedeutenden 
Männer zu beklagen: Lars Dahle, 


Generalsekretär der „Norwegischen 
Missionsgesellschaft“; Übersetzer der 
Bibel ins Gassische (Madagaskar); der 


einzige Missionsmann, der Mitglied der 
Gesellschaften der Wissenschaften war, 
was hier nicht wenig bedeutet; auf 
internationalen Missionskongressen eine 
bekannte Gestalt; von vielen als der be- 
deutendste Mann der norwegischen 
Kirche bezeichnet. 
V. H. Günther. 


* 


Estland. 


Die Trennung von Kirche und Staat 
steht schon 6 Jahre im Gesetz und auf der 
Tagesordnung aller Parteien. Ausgeführt 
ist sie noch lange nicht und scheint gar 
nicht mehr so brennend zu sein. Nur die 
Ehescheidungsakten sind im Mai d.]J. 
vom weltlichen Gericht übernommen. Die 
Zivilregister werden noch immer von den 
Kirchen geführt. Standesämter gibt es 
nur in ein paar Städten und machen sich 
kaum bezahlt. Der Religionsunterricht 
ist durch die Volksabstimmung 'm Fe- 
bruar 1923 wieder in die. „weltliche“ 
Schule eingeführt worden. Im Laufe 


dieses Jahres sind eine Reihe von Kursen 


für den Religionsunterricht und ein Kon- 


| 
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greß der Religionslehrer abgehalten wor- 
den. Für die Volksschule und höhere 
Schulen sind neue Programme ausgear- 
beitet worden. 


Die religionsfeindliche Stimmung hat 
sich gelegt. Der Indifferentismus ist an 
seine Stelle getreten. Unüberwindlich 
ist auch dieser nicht, wenn dafür mehr 
Interesse vorhanden ist. Der Schärfe 
im Streit um den „protestantischen Geist“ 
den Stachel zu brechen, ist wohl die Ab- 
sicht des Konsistoriums, wenn von ihm 
eine schriftliche Abstimmung über den 
bezüglichen Paragraphen angekündigt ist, 
obgleich die Frage von der theologischen 
Konferenz auf den Kirchentag 025 ver- 
tagt worden war. Wenn dieser Beschluß 
schon in diesem Sommer eingehalten 
wäre, hätten der 4oojährigen Jubelfeier 
der Reformation in Estland im Juni d.J. 
ruhige Arbeitstage folgen können. An- 
läßlich dieser Feier, die in Dorpat (Tartu) 
begangen wurde, war von einer Kom- 
mission unter Leitung des Dekans Prof. 
O. Sild ein schönes, mit reichlichem Bil- 
derschmuck ausgestattetes historisches 
Reformations-Album erschienen, sowie 
eine populäre Biographie Luthers. An der 
Feier nahmen eine Reihe ausländischer 
Gäste teil: Bischof Gummerus-Finnland, 
die Bischöfe Irbe und Poelchau-Leitland, 
Vertreter der schwedischen und dänischen 
Kirchen. Bischof Ihmels war leider ver- 
hindert. 

Schwierig ist besonders die Erhaltung 
der Landkirche, da der Land- und Wald- 
besitz der Kirche bei der Lösung der 
Agrarfrage verstaatlicht wurde. Nun ist 
auch hier eine Ernüchterung eingetreten, 
insofern von der Regierung geplant ist, 
ein Maximum von 50 Hektar T,and und 
25 Hektar Wald jeder Gemeinde zurück- 
zugeben. Die Christliche Partei, ın deren 
Händen momentan die Regierung ist, 
beabsichtigt, noch weiter zu gehen. Der 
Premier und der Kultusminister zehö- 
ren beide zur christlichen Partei, als 
Kultusminister fungiert sogar ein Mit- 
glied der Theolog. Fakultät, Prof. Raha- 
mägi. 

Anläßlich der Bestätigung des Uni- 
versitäts-Statuts im Parlament ist von 
sozialdemokratischer Seite, die sonst die 
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„Christliche“ Regierung wohlwollend 
unterstützt, doch der Vorschlag gemacht 
worden, die theologische Fakultät im 
Statut zu streichen, resp. zu verkleinern. 
Der Vorschlag hatte aber keinen Erfolg. 

Seit einem Jahre hat die Kirche ein 
eigenes Organ — als Wochenblatt, mit 
vermittelnder Haltung. 

Bei der Universität gibt es unter vielen 
Studentenverbindungen neben dem alten 
deutschen ‚Theolog. Verein“ einen est- 
nischen „akademisch-theol. Verein“ und 
einen „Christlichen Studenten-Verein“. 


Der letzte hat schon drei schöne Som-' 


merkonferenzen mit auswärtiger Beteili- 
gung abgehalten. Schöne Arbeit wird ge- 
leistet von Christl. Jungmänner- und 
Jungfrauenvereinen, die amerikanischer- 
seits ins Leben gerufen worden sind und 
der Selbständigkeit entgegengeführt wer- 
den. Leider ist diese Arbeit in zu loser. 
Verbindung mit der Kirche, obgleich sie 
es durchaus verdient. In Reval (Tallinn) 
sind auch die Fabr'karbeiter in den Kreis 
dieser Arbeit hineingezogen worden. 

Der sozialen Arbeit kommt die Kirche 
recht langsam entgegen, obgleich die 
Wichtigkeit nicht geleugnet wird. Auch 
die Jugend verdient weit mehr Beachtung, 
als sie direkt erfährt. Zu erklären ist es 
allerdings nicht schwer, da die Gemein- 
den sehr groß sind, durchschnittlich 8000 
— 12000 Seelen auf einen Geistlichen. Auf 
dem Lande sind die Kirchen 12—20 km 
von einander entfernt. 

Im Kampf gegen den Alkohol gestat- 
ten die Kirchen, daß im Konfirmanden- 
unterricht Instruktoren einige Vorträge 
halten, auch in der Kirche die Abstinenz- 
frage behandeln. Wenigstens ein Sonn- 
tag im Jahr wird in den Kirchen der 
Alkoholfrage, ein anderer dem Völker- 
frieden gewidmet. 

November 1924. 

E. Tennmann. 


* 


Die Tschechoslowakei. 
Einleitung. 

Es dürfte kaum ein Land Europas 
geben, in dem sich das kirchliche Leben 
im Laufe der letzten Jahre verhältnis- 
mäßig so verändert hat wie in der 
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Tschechoslowakei. Daran waren zwei 
Ereignisse schuld: der politische Um- 
sturz am 28. Oktober 1918 und die bald 
darauf einsetzende tschechische Los-von- 
Rom-Bewegung. 

Der politisch Umsturz zerstörte 
im Gebiete des neuen Staates die Ver- 
bände der alten großen evangelischen” 
Kirchen, der evangelischen Kirche Augs- 
burgischen und Helvetischen Bekennt- 
nisses in Österreich, sowie der evange- 
lischen Kirche Augsburgischen Bekennt- 
nisses- und der evangelisch-reformierten 
Kirche in Ungarn. Denn der neue Staat 
duldete jetzt nicht mehr, daß die der 
Tschechoslowakei zufallenden Bestand- 
teile dieser Kirchen ihre Oberleitung in 
Wien und in Ungarn hätten. Es mußten 
sich auf dem Gebiete der Tschechoslo- 
wakei neue Kirchen mit eigener Kirchen- 
leitung bilden. Dazu kam, daß infolge 
Vorgehens der tschechischen Evange- 
lischen man sich in Böhmen, Mähren und 
Schlesien nach nationalen Grund- 
sätzen die neuen Kirchen baute. Tsche- 
chische Reformierte (H. B.) und 
Lutheraner (A. B.) schlossen sich zu 
einer nationalen „tschechisch- 
brüderischen evangelischen 
Kirche“ zusammen. Darauf gründeten 
die evangelischen deutschen Gemeinen, 
die überwiegend lutherisch waren, die 
„Deutsche evangelische Kir- 
che“. Und in letzter Zeit ist nun auch 
noch in Ostschlesien eine kleinere 
polnische evangelische Kir- 
che entstanden. — Dagegen in der Slo- 
wakei und Karpathorußland blieben die 
alten konfessionellen Unter- 
schiede bestehen. Und es entstand eine 
„evangelische Kirche Augs- 
burgischen Bekenntnisses in 
der Slowakei“, die neben Slowaken 
auch starke deutsche und ungarische 
Minderheiten umfaßt, und eine „re- 
formierte (kalvinistische) 
evangelische Kirche“ mit viel 
magyarischen, aber auch einigen slo- 
wakischen Gemeinden in der Slowakei 
und Karpathorußland. 

Andrerseits hatte die tschechische 
Los-von-Rom-Bewegung für 
die Gestaltung der kirchlichen Verhält- 
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nisse im Westen des Staats eine wesent-, 
liche Bedeutung. Diese Bewegung, die 
Anfang 1921 ihren Höhepunkt erreichte, 
wie sie jetzt allmählich aufhört, kostete 
die katholische Kirche gegen ı% Millio- 
nen tschechischer Kirchenglieder. Ein 
Teil der Austretenden ging in tsche- 
chische evangelische Kirchen über. Da- 
durch wuchsen auch die kleinen tsche- 
chischen evangelischen Kirchen stark an, 
und es entstanden neue Kirchen. Pein- 
lich war nur, daß diese Kirchen sich aus 
Agitationsgründen größtenteils brüde- 
rische Namen beilegten, was Anlaß zu 
vielen Verwechslungen gab und gibt. So 
wären die Herrnhuter Brüdergemeinen 
froh, den ihnen früher nicht gestatteten 
Namen „Brüder-Unität“ im 
neuen Staate tragen zu dürfen. Die 
tschechischen Kongregationa- 
listen vertauschten ihren früheren 
Namen Freireformierte Kirche schnell, 
freilich ohne jedes historische Recht, mit 
dem zugkräftigen Namen „Tsche- 
chischbrüderische Unıtätz 
Und die tschechischen Baptisten 
nannten sich „Brüder-Unität des 
Cheltschitzky“, so daß es nun seit 
19I8 auf einmal vier tschechische Kir- 
chen mit Brüdernamen gibt. Außerdem 
gibt es seit 1921 noch eine von Amerika 
aus unterstützte tschechisch Metho- 
distenkirche Alle evangelischen 
Kirchen im Westen der Republik sind 
national ungemischt bis auf die „Brüder- 
Unität“, die tschechische und deutsche 
Gemeinden besitzt. 

Der Vollständigkeit halber sei noch er- 
wähnt, daß im Januar 1921 von einigen 
reformbegierigen katholischen. Priestern 
eine „Ischechoslowakische 
Kirche“ gegründet wurde. Es ist dies 
eine altkatholische Kirchenbildung mit 
starkem tschechisch-nationalen Ein- 
schlag, die besonders viel Zuzug aus der 
Los-von-Rom-Bewegung hatte und da- 
her bereits über % Millionen Seelen 
zählt. Die früher von Wien aus ge- 
leiteten deutschen altkatholischen Ge- 
meinden dagegen haben nun auch im 
Staatsgebiet eine eigene deutsche „alt- 
katholische Kirche“ mit einem 
in Warnsdorf residierenden Bischof. 
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Der tschechische Protestantismus mit 
seinen vielen kirchlichen Gebilden, die 
bei der Kleinheit der Verhältnisse alle 
doch eine Rolle spielen, war nun sicher 

ein guter Nährboden für die jetzt aus 
“ der angelsächsischen Welt kommenden 
Föderationsbestrebungen. Daher fand 
bereits im September 1923 in Prag ein 
von 5000 Teilnehmern besuchter „Kon- 
greß der tschechoslowakischen Evange- 
lischen“ d. h. der Evangelischen tsche- 
chischer und slowakischer Nationalität 
statt, dessen Hauptaufgabe war, eine 
Annäherung zwischen der tschechisch- 
brüderischen evangelischen Kirche und 
den evangelischen Slowaken herbeizu- 
führen. Auf diesem Kongreß wurde nun 
— beantragt, auch die deutschen und un- 
garischen Evangelischen in den werden- 
den Kirchenbund mit einzubeziehen. Im 
Sommer und Herbst 1924 wurde den 
verschiedenen -Kirchenleitungen ein Sta- 
tutenentwurf vorgelegt. Es wäre schön, 
wenn nun dieser Kirchenbund zustande 
käme, wofür die Aussichten nicht 
schlecht sind. Die geplante „Föderation 
der tschechoslowakischen evangelischen 
Kirchen“ würde dann gegen eine Million 
- Evangelischer zu einem losen Bunde zu- 
sammenschließen. G. E. Schmidt. 


Die Tschechisch-brüde- 
rische Evangelische Kirche. 


a In der tschechoslowakischen Republik 
_ haben sich die kirchlichen Verhältnisse 
“in der letzten Zeit seit dem Jahre 1918 

tiefgreifend . verändert. Infolgedessen, 
_ daß Böhmen, Mähren, Schlesien und die 
Slowakei einen selbständigen Staat ge- 
bildet haben, ist es dazu gekommen, daß 
auch die auf diesem Gebiete bestehenden 
- Kirchengemeinschaften, die. doch früher 
ihr Zentrum in Wien und Budapest ge- 
habt hatten, sich selbständig organisieren 
"mußten. Das betrifft namentlich die 
evangelischen Kirchen. Aber die tsche- 
 chischen Evangelischen Augsburger und 
 Helvetischer Konfession haben außerdem 
- noch eine tiefere innere Veränderung 
2 durchlebt. 


Das hängt mit der Geschichte der 
tschechischen Evangelischen zusammen. 
Dieselben sind Überreste und Nachkom- 
men der einstigen großen evangelischen 
Kirche, die im einstigen Königreich 
Böhmen bis 1620 bestanden hatte, einer 
Kirche, inder die Hussiten (Utraquisten) 


und Böhmischen Brüder auf Grund der: 


Böhmischen Konfession vom Jahre 1575 
und des Majestätsbriefes Rudolfs Il. 
vom Jahre 1609 sich geeinigt hatten. Die 
Brüder bekannten sich ebenfalls zu dieser 
Konfession vom Jahre 1575, behielten 
aber für sich ihre eigene Kirchen- 
ordnung, Disziplin und auch ihre eigene 
Brüderkonfession, die dann später J. A. 
Comenius im Jahre 1662 von neuem 
herausgab. Nach der Schlacht am Wei- 
Ben Berge bei Prag (1620) wurde durch 
Ferdinand II. die evangelische Religion 
in diesen Ländern verboten, und die 
katholische Kirche ist ausschließlich 
herrschend geworden. Aber in der Stille 
und im Geheimen verblieben doch im 
Lande die Reste der Evangelischen und 
der Brüder, während andere Hundert- 
tausende auswanderten. Die geheimen 
Ketzer erbauten sich an den alten evan- 
gelischen tschechischen Büchern, hielten, 
wenn auch mit Lebensgefahr, ihre gehei- 
men gottesdienstlichen Versammlungen, 
zu denen von Zeit zu Zeit tschechische 
Prediger aus dem Ausland aus den dor- 
tigen Exulantengemeinden kamen, um die 
geheimen Evangelischen zu bedienen. So 
ist es geschehen, daß trotz aller Verfol- 
gung seitens der ı60jährigen Gegen- 
reformation doch im Lande Überreste 
und Nachkommen der einstigen Hussiten 
und Brüder sich erhalten haben. 

Als nun im Jahre 1781 Josef II. durch 
ein Toleranzedikt den geheimen Evan- 
gelischen in seinen Ländern Duldung ge- 
währte, bekannten sich ca. 70000 ge- 
heime tschechische Evangelische zum 
Glauben der Väter und wünschten als 
Brüder und Hussiten anerkannt zu wer- 
den. Doch der Kaiser ließ nur die im 
Reiche anerkannten Konfessionen; die 
Augsburgische und Helvetische zu. Die 
tschechischen Evangelischen kannten 
aber weder die eine noch die andere. 
Und so entstand unter ihnen ein großer 
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Zwiespalt: Die einen wandten sich der 
Augsburgischen Konfession zu, die an- 
deren aber erwählten die Helvetische. 
Viele traten wieder von der einen zur 
anderen über, da sie derjenigen Kon- 
fession angehören wollten, die der ein- 
stigen Brüderkonfession am nächsten 
wäre. Und so lebten dann die tsche- 
chischen Evangelischen in ihren zumeist 
Landgemeinden unter dem Namen der 
Lutherischen und der Reformierten 140 
Jahre lang. Aber sie fühlten sich unter 
diesen Namen nie recht zu Hause. Diese 
Namen blieben ihnen immer etwas 
Fremdes, und sie selbst blieben auch 
fremd im eigenen Volk. Die Entwicke- 
lung der beiden Kirchen war deswegen 
ziemlich schwach und ohne rechten Wi- 
derhall im Volk. Wiewohl das tsche- 
chische Volk so gerne der einstigen Hus- 
siten und Brüder gedachte, verblieben 
die Nachkommen dieser Hussiten und 
Brüder ünter dem fremden Namen dem 
Volke fremd und ohne Einfluß. 


Und doch waren die tschechischen 
Evangelischen beider Konfessionen 
immer eines Geistes mit ihren Vätern 
und lebten stets in den Traditionen der 
Väter und sehnten sich auch nach ihrem 
Namen. Doch die Regierung ließ es nie 
zu, da sie befürchtete, es könnte dann 
das tschechische Volk in Erinnerung an 
sein früheres religiöses Leben und in Be- 
geisterung für die Hussiten und die 
Brüder sich wieder zum Glauben der 
Väter wenden wollen. 


Namentlich im Jahre 1848, 1863 und 
dann 1903 und 1907 waren die tsche- 
chischen Evangelischen bemüht, auch den 
Namen der Väter sich anzueignen und 
sich zum Bekenntnis der Brüder zu 
halten. Doch die Regierung vereitelte all 
die Mühe. Erst nach dem Zusammen- 
bruch Österreichs und nach der Errich- 
tung des selbständigen tschechoslowaki- 
schen Staates ist es möglich geworden. 
Und sogleich am 17., 18. Dezember 1918 
einigten sich die tschechischen Evange- 
lischen Augsburger und Helvetischer 
Konfession in großer Begeisterung unter 
dem Namen der evangelischen 
Kirche der Böhmischen Brü- 
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der*) und stellten sich auf Grund der 
Heiligen Schrift und erklärten, daß sie 
im Geiste der Böhmischen Konfession 
vom Jahre 1575 und der Brüderkonfes- 
sion vom Jahre 1662 einig sein und sich 
erbauen wollen. Und so entstand eine 
einige Kirche, die zusammen 155 000 
Seelen zählte und zumeist auf dem 
Lande, aber doch schon in einigen wich- 
tigen Städten feste Wurzeln gefaßt hatte. 

Seitdem besteht diese Kirche im 
tschechischen Volk und entwickelt sich 
gesund. Sie findet im Volk, namentlich 
in den Kreisen, die sich nach einer tie- 
feren, ernsten Religion sehnen, viele 
Freunde Nicht ohne Bedeutung ist es, 
daß unser Präsident D. T. G. Masaryk, 
ein religiös und sittlich tief ernster 
Mann, Mitglied dieser Kirche ist. Na- 
mentlich in den Städten und in den Krei- 
sen ernster Bildung, wie auch unter den 
mittleren Klassen, die sich nach Bildung 
und ernsterem Leben sehnen, findet sie 
Anklang und Anhang. Nur der Sym- 
pathie dieser Kreise in der Nationalver- 
sammlung ist es zu verdanken, daß schon 
im Frühjahr 1919 die Nationalversamm- 
lung beschlossen hat, für die evangeli- 
sche Kirche, die bisher in unseren Län- 
dern keine theologische Fakultät hatte, 
eine eigene tschechoslowakische evange- 
lische theologische Hus-Fakultät zu 
gründen, die nun seit fünf Jahren einer 
ernsten Arbeit sich widmet. Seit dem 
Jahre 1918 ist die tschechisch-brüde- 
rische evangelische Kirche um mehr als 
80 000 Seelen gewachsen, also um mehr 
als 50% ihrer früheren Gesamtzahl, und 
zählt nun ca. 250 000 Seelen. Eine ganze 
Reihe von neuen Gemeinden ist nament- 
lich in den Städten entstanden, und zwar 
oft in solchen Gemeinden und Städten, 
wo bis dahin keine Evangelischen vor- 
handen waren. Sie könnte noch viel 
mehr wachsen und gar viele neue Mit- 
glieder gewinnen, — aber wir haben 
leider nicht genug Arbeiter, die die große 


*) Dieser Name wurde dann auf Ver- 
anlassung der Regierung in den jetzi- 
gen „tschechisch-brüderische 
evangelische Kirche“ verändert. 

G. E. Schmidt. 
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Arbeit bewältigen könnten. 


# 


Während 
des Krieges gab es keinen theologischen 
Nachwuchs. Erst nach dem Kriege 
wächst wieder die Zahl der Studierenden 
der Theologie, die an unserer Fakultät 
in Prag, aber auch an auswärtigen 
Fakultäten ihrem Studium obliegen. 
Allmählich treten einzelne in den Kir- 
chendienst ein. Aber die Zahl der Theo- 
logen ist noch immer verhältnismäßig zu 
klein, da doch zirka 30 alte und neue 
Gemeinden ohne Seelsorger dastehen und 
nach Arbeitern rufen. Wir bilden des- 
halb neben den Studierenden der Theo- 
logie auch andere ernste junge Männer 
mit geringerer Bildung als Diakonen aus 
und stellen dieselben als Hilfsarbeiter in 


“ den Dienst der Kirche ein, wo sich die- 


£ mancher Beziehung 
freilich auch Gebrechen vorhanden sind 


selben gut bewähren. Aber trotz alledem 
sind der Arbeiter zu wenige, während die 
Ernte groß ist. 

An der Spitze unserer Kirche steht der 
Synodalausschuß mit dem Senior als 
Vorsitzenden. Der Synodalausschuß ver- 
waltet die Kirche, während die Synode 
alle zwei Jahre sich versammelt und 
über wichtigere kirchliche Angelegen- 
heiten beschließt. Die Kirche ist auf 
Grund der presbyterial-synodalen Kir- 
chenverfassung organisiert. Sie steht im 
besten Verhältnis zur evangelisch-luthe- 
rischen Kirche in der Slowakei, die zirka 
350000 Seelen zählt, wie auch zu 
anderen evangelischen Kirchen in der 
tschechoslowakischen Republik. Die Ge- 
samtzahl der Evangelischen in der Re- 
publik beziffert sich auf zirka I 000 000 
Seelen. Unsere Kirche ist darauf be- 
dacht, eine Föderation aller evange- 
lischen Kirchen in der Republik nament- 
lich zur Verteidigung der gemeinsamen 
Interessen und zur Pflege eines brüder- 
lichen gegenseitigen Verhältnisses zu 
bilden. Die nötigen Schritte zu diesem 
Ziele sind schon eingeleitet worden. Zu- 
dem unterhält unsere Kirche ein brüder- 
liches Verhältnis zu den evangelischen 


4 Kirchen im Ausland, namentlich zu den 


presbyterialen Kirchen in Schottland. 
Das Leben in unserer Kirche ist in 
erfreulich, wenn 


und wir uns derselben wohl bewußt sind. 


Die Opferwilligkeit der Gemeindeglieder 
wird eifrig gepflegt. Die Gemeinden 
werden dazu angeleitet, daß sie sich 
möglichst selbst erhalten. Ein eigener 
Unterstützungsverein Hieronymus- 
verein — nimmt sich der ärmeren Ge- 
meinden an. Der Staat gewährt auch 
unserer Kirche wie anderen staatlich an- 
erkannten Kirchen eine gewisse Hilfe 
(Staatspauschale) zur Ergänzung der 
nicht genügenden Pfarrgehälter. 

Das religiöse Leben entwickelt sich in 
unseren Gemeinden nicht nur in den 
Kirchen und Bethäusern, sondern wird 
auch in zahlreichen Sonntagsschulen und 
zahlreichen Vereinen und durch gar viele 
evangelische Zeitschriften gepflegt. In 
den städtischen Gemeinden wird nicht 
nur Sonntags, sondern fast alle Tage in 
der Woche abends die Gelegenheit gebo- 
ten, an kirchlichem Vereinsleben für Er- 
wachsene und für Jugend teilzunehmen. 
In Prag dient nicht nur dem Synodal- 
ausschuß und dem Theologenheim, son- 
dern auch einer weitverzweigten kirch- 
lichen Vereinsarbeit das neuerbaute Hus- 
Haus. Ähnliche Häuser sind auch in 
Brünn und Olmütz, Kolin und anderen 
Städten. Ganz besonders erfreulich ist 
es, daß unsere Jugend, namentlich in den 
Städten, sehr eifrig sich an dem Leben 
unserer evangelischen Vereine für die 
Jugend beteiligt. Wir sehen das alles 
mit aufrichtiger Freude und hoffen, daß 
aus unserer Jugend ein ernst religiöses, 
treu evangelisches Geschlecht erwachsen 
wird. 

Mit Freude haben wir es begrüßt, daß 
namentlich seit dem Jahre 1921 mitten 
in der katholischen Kirche nicht nur eine 
mächtige religionslose Gesellschaft, son- 
dern auch eine religiöse Bewegung ent- 
standen ist, aus der die tschechoslo- 
wakische Kirche erwachsen ist, die nun 
zirka 800 000 Seelen zählt. Wenn auch 
in dieser Kirche namentlich anfangs in 
der Gärungszeit viel Unklarheit vor- 
handen war, so läßt sich doch nicht ver- 
kennen, daß in derselben auch ernstes 
religiöses Leben zu Tage tritt. Wir 
freuen uns, daß diese Kirche sich auf den 
Grund der Heiligen Schrift, der tsche- 
chischen hussitischen und brüderischen 
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religiösen Tradition, und der freien 
wissenschaftlichen Forschung gestellt 
hat und dadurch der evangelischen Kir- 
che vielfach näher gekommen ist. Wir 
hoffen, daß sie mit uns an der Evangeli- 
sation unseres Volkes arbeiten wird. 
Wiewohl in der letzten Zeit die katho- 
liche Kirche sich kirchenpolitisch neu 
organisiert hat, namentlich in der Slo- 
wakei in den weniger ‘gebildeten Schich- 
ten sich eine starke Stütze bereitet 
hat, selbst in der Regierung ihre Ver- 
treter hat und so eine kirchenpoli- 
tische Macht geworden ist, sehen wir 
doch mit Hoffnung der Zukunft ent- 
gegen. Wir leben der Gewißheit, daß das 
Evangelium in unserem Volke noch eine 
große Zukunft hat und daß die wach- 
sende Bildung unseres Volkes selbst in 
der Slowakei, wie auch die verborgene 
kräftig wirksame religiöse Kraft unserer 
großen Männer aus der Vergangenheit 
und in der Gegenwart, eines Hus, Co- 
menius, Masaryk, mächtig der Evan- 
gelisierung unseres Volkes vorarbeitet. 
Ferd. Hrejsa. 


* 
Die Deutsche Evangelische 
Kirche. 


Am 7. August 1924 hat das Mini- 
sterium die im Jahre 1920 vom Kirchen- 
tag zu Turn beschlossene Kirchenver- 
fassung der Deutschen Evan- 
gelischen Kirche in Böhmen, 
Mähren und Schlesien ge- 
nehmigt. Mehr zweckvolle Lebens- 
äußerung der Gemeinden, weniger be- 
hördliches Verwaltungswesen, das ist ihr 
Sinn. Einige Bestimmungen mußten in 
die Verfassung aufgenommen werden, 
die eigentlich in Widerspruch zu dem 
Grundsatz stehen: „Trennung von Staat 
und .Kirche“;die Bestätigung der Mit- 
glieder der Kirchenleitung durch das 
Ministerium nach ihrer Wahl durch den 
Kirchentag, die Genehmigung neuer 
Pfarrgemeinden durch die politische 
Landesverwaltung, die Anzeige für die 
Kirchenkreisausschüsse an das Mini- 
sterium und der Kuratoren an die po- 
litische Bezirksverwaltung. Der Neu- 
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aufbau der Gemeinden erfolgte schon im 


Jahre 1921 bis auf den schlesischen Kir- 
chenkreis, der erst jetzt nachfolgte. Zu 
diesem gehörten früher auch die pol- 
nischen ostschlesischen Gemeinden. 
Gegenwärtig bilden sie das ost- 
schlesische Senioriat A.B. — 
Dieser Sonderkirche fehlt noch die Ver- 
fassung. Eine Minorität in ihr wünscht 
den Zusammenschluß mit der Deutschen 
Evangelischen Kirche. Da eine in Aus- 
sicht gestellte Sprachenverordnung zum 
Sprachengesetz, die den Sprachen-Ver- 
kehr der autonomen Behörde regeln soll, 
noch nicht erschienen ist, ergibt sich in 
der Deutschen Evangelischen Kirche viel 
Unsicherheit und Unruhe im _ schrift- 
lichen Verkehr der Ämter mit den Pfarr- 
ämtern. Die seelsorgerliche Arbeit wird 
dadurch beeinträchtigt. 

Die Deutsche Evangelische Kirche hat 
sich kräftig betätigt, obwohl sie klein 
ist. Ihr selbständiger Gustav Adolf- 
Verein hatte in diesem Jahre eine Ein- 
nahme von Kr. 60000. Der Hauptverein 


für Liebestätigkeit und Pflege des christ- 


lichen Lebens fördert die christlichen 
Liebeswerke der Kirche und sucht, neue 
zu gründen. Die Diakonissen des öffent- 
lichen Krankenhauses in Aussig sind nun 
im Besitz eines eigenen Heimes, das 
durch eine Jubiläumssammlung „Dr. 
Gummi-Stiftung“ gekauft werden konnte. 
Die Not der verlassenen Säuglinge, über- 
haupt die Klein-Kindernot bekämpft die 
„Anstalt für Heimatlose in Jechnitz“. 
Sie nimmt auch verwahrloste junge 
Mütter auf und gefährdete Mädchen. 
Der „Sonnenhof“ in Habstein, der Pio- 
nierarbeit tut für die Moorkultur und 
für die Rettung gefährdeter 


linge. Beide Anstalten sind zugleich die 
Orte, wo die Seelsorger von überall her 
in Freizeiten und Tagungen selbst Seel- 
sorge empfangen. 

Ungefähr zehn ausländische Geistliche 
verließen dieses Jahr unsere Kirche, Die 
Staatsbürgerschaft ist hier schwer zu er- 
reichen, und in der Heimat steht es nun 


wieder besser, während die Besoldungs- 


verhältnisse in Böhmen, Mähren und 
Schlesien schlecht sind. Die Auflösung 


Jung- 
männer, beherbergt bereits über 4o Zög- 


N der alten gelöst: 


[4 


des Religionsunterrichtes der oberen 


Klassen der Mittelschulen ist dem Auf- 


- kommen des theologischen Nachwuchses 


hinderlich. In diesem Jahre überraschte 
uns eine Restringierung des Religions- 
unterrichtes auf der ganzen Linie für 
alle Konfessionen. In Asch und Um- 
gebung sind 36 Abteilungen aufgelöst 
worden durch Zusammenziehung der 
Klassen. Wir haben zwei Evangelische 
Buchhandlungen. Die Inangriffnahme 
einer großzügigen Kolportage mit guter 
erzieherischer evangelischer Volkslitera- 
tur wird beraten. In die Tiefe gehende 
Aufklärung tut Not, die die Ehrfurcht 
mehrt und nicht die Einbildung. 

Im Sommer dieses Jahres wurde die 
Deutsche Evangelische Kirche einge- 
laden, zu Statuten eines Kirchenbundes 
der evangelischen Kirchen in der Tsche- 
choslowakei Stellung zu nehmen. Die 
Teilnahme an dieser Föderation wurde 
im Prinzip zugesagt. Doch erschien die 
Organisation, nach den vorgelegten Sta- 
tuten, zu groß und zu kostspielig. Auch 


will die Deutsche Evangelische Kirche. 


die Vertretung nach außen sich selbst 
wahren. Die letzten Verhandlungen er- 
gaben ein Einvernehmen, das von den 
kommenden Synoden bestätigt werden 
muß. 

Dem tschechoslowakischen Zweig der 
Freundschaftsarbeit der Kirchen ist sie 
längst beigetreten. Ein dreigliedriger 
Ausschuß, der für diese Arbeit innerhalb 
der Deutschen Evangelischen Kirche 
Propaganda macht, wurde in diesem 
Jahre gewählt. Flugschriften wurden 
zunächst 2000 Stück verteilt. Auch Mit- 
gliederbeiträge wurden gesammelt. Im 
verflossenen Jahr feierten viele Gemein- 
den ihr 23 jähriges Jubiläum, in Er- 
innerung an die Los-von-Rom-Zeit. 
Was in Begeisterung einst erstanden, 
hat sich in der Notzeit bewährt. Die 
Gemeinden besinnen sich auf neue Auf- 
gaben und freuen sich, daß sie manche 


Wehrenfennig. 


Die Evangelische Kirche A.B. 
der Slowakei*) 


Die Evangelische Kirche A.B. der 
Slowakei ist infolge der Ereignisse von 
1918/19 aus Bruchstücken der früheren 
ungarländischen Kirche gleichen Be- 
kenntnisses hervorgegangen. Sie ist, wie 
diese war, eine dreisprachige Kirche, 
nur, weil überwiegend von Slowaken 
(400 000) gebildet, doch wesentlich slo- 
wakische Nationalkirche. In Diözese 
und Gesamtkirche haben sich Deutsche 
(40000) und Magyaren (15000) als 
schlechthinnige Minderheit den Be- 
schlüssen der slowakischen Mehrheit 
stets fraglos zu fügen. In Gemeinde und 
Ephorie, wo sie gerade in Mehrheit sind, 
genießen sie relative Bewegungsfreiheit. 
Derzeit vollzieht sich das kirchliche 
Leben unter durchaus ruhigen, ver- 
fassungsgemäß geordneten Verhält- 
nissen. Vorauf- und vorübergehend gab 
es allerdings auch hier mancherlei 
Kämpfe. Da nämlich die tonangebenden 
evangelischen Slowaken zugleich Mitbe- 
gründer des tschechoslowakischen Staa- 
tes waren, SO unternahmen sie es auch, 
die kirchlichen Belange — ohne die 
Glaubensgenossen anderen Volkstumes 
zu befragen — in ihrem Sinne zu regeln. 
Gleich im Januar 1919 nötigten sie der 
Kirche eine „Übergangs“-Verfassung 
und Verwaltung auf, indem sie diese 
durch die Staatsregierung im Verord- 
nungswege einfach oktroyieren und sich 
als staatlich ernannten „Generalkirchen- 
rat“ mit der Kirchenregierung betrauen 
ließen. Ein Schritt, der, kirchenrechtlich 
betrachtet, einer freiwilligen Preisgabe 
der so teuer erkauften alten Protestanten- 
autonomie gleichkam.. Der Belagerungs- 
zustand machte jedwede Bewegung hie- 
gegen unmöglich. Bloß die Gemeinde 
Preßburg legte Verwahrung ein. Natür- 
lich vergeblich. Die bedenklichen Fol- 
gen jener übereilten Maßnahme mußten 
getragen werden. Erst 1921 berief man 
eine Synode ein, die der Kirche ‚eine 


*) Die Reformierte Kirche 
der Slowakei hatte uns einen Bericht 
zugesagt, aber nicht geschickt. D.H. 
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neue, im wesentlichen mit der alten 
ungarischen gleichlautende Verfassung 
gab. Bemühungen, bei dieser Gelegen- 
heit wenigstens der deutschen Minder- 
heit einen eigenen Kirchendistrikt (Diö- 
zese) zu erringen, blieben erfolglos. 
Man befürchtete, ein solcher Distrikt 
würde magyaronisch-irredentistischen 
Umtrieben Vorschub leisten und daher 
„staatsgefährlich“ sein. Was also in den 
baltischen Staaten als ganz selbstver- 
ständlich durchgeführt wurde, war hier 
unmöglich. Aber auch den Anschluß der 
deutschen Gemeinden an die in den 
„historischen“ Ländern Böhmen, Mähren 
und Schlesien bereits bestehende deut- 
sche evangelische Kirche A.B. verhin- 
derte man, und zwar nun auch staat- 
licherseits mit dem Hinweis darauf, daß 
der Rechtszustand in der Slowakei und 
in den historischen Ländern ein ganz 
verschiedener sei. Also das alte öster- 
reichische Zis und Trans in erneuter Ge- 
stalt, obwohl die Tschechoslowakei 
grundsätzlich ein unteilbarer, einheit- 
licher Staat sein will. Der mittlerweile 
vollzogene Anschluß des Seniorats Stadt 
Preßburg an die genannte deutsche Kir- 
che wurde selbstverständlich nicht ge- 
nehmigt und den Pfarrern und Lehrern 
dieses Seniorats der Genuß ihrer Staats- 
bezüge strafweise eingestellt. Wollte 
man daher kein Abenteuer wagen und 
keiner Katastrophe zutreiben, so mußte 
man nachgeben und den Rückanschluß 
an die slowakische Kirche suchen. Um so 
mehr, als die weit zahlreicheren deut- 
schen Gemeinden der Zips das Verblei- 
ben in der slowakischen Kirche unmiß- 
verständlich vorgezogen hatten. Der 
Rückanschluß wurde unter bestimmten 
Vorbehalten 1923 vollzogen und bei 
dieser Gelegenheit den deutschen Evan- 
gelischen in und um Preßburg wenig- 
stens ein eigenes deutsches Seniorat 
(Ephorie) zugestanden. 

Damit waren die in der Kirche gegen- 
wärtig herrschenden friedlichen Ver- 
hältnisse angebahnt. Diese zerfällt in 
zwei Distrikte (Diözesen): in den öst- 
lichen und westlichen. Jener um- 
faßt 9 Seniorate (Ephorien) mit 160, 
dieser 8 Seniorate mit ı5ı Mutter- 
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gemeinden. ‘An der Spitze dieser beiden 
Distrikte steht je ein Bischof, von denen 
der amtsälteste zugleich geistlicher Vor- 
sitzender der Gesamtkirche ist. Ihm zur 
Seite steht übrigens noch ein General- 
inspektor weltlichen Standes. Dieser 
Doppelvorsitz findet sich natürlich auch 
in den Verwaltungskörperschaften der 
übrigen Stufen. In der Einzelgemeinde 
steht neben dem Pfarrer der Gemeinde- 
inspektor, im Seniorate neben dem 
Senior der Senioratsinspektor, im Di- 
strikte neben dem Bischof der Distrik- 
tualinspektor. All diese Vorstände sind 
nur Vollzugspersonen. Bindende Be- 
schlüsse können nur die betreffenden 
Konvente fassen, also der Gemeinde-, 
der Seniorats-, der Distriktual- und der 
Generalkonvent. Ständige engere Ver- 
waltungskörperschaften auf allen Stufen 
sind die Presbyterien. Diese werden von: 
den betreffenden Konventen gewählt. 
Die kirchlichen Würdenträger geist- 
lichen und "weltlichen Standes wählen die 
Gemeinden, Gesetzgebende Körperschaft 
ist die Synode, die jedoch nur nach Be- 
darf zusammentritt. 


Beinahe jede Kirchengemeinde . hat 
ihre konfessionelle Volksschule, die als 
öffentliche Schule den Staatsschulen 
gleichgestellt ist und auch staatlich 
unterstützt wird. Bis vor kurzem 
gab es auch noch fünf evangelische 
kirchliche Obergymnasien und zwei 


Lehrerbildungsanstalten. Diese wurden 
jedoch verstaatli-ht. Auch die theolo- 
gischa Akademie in Preßburg (mit 
slowakischer Vortragssprache und einem 
deutschen Lehrstuhl) soll demnächst in 
eine staatliche theologische Fakultät um- 
gewandelt werden. Und zwar mit Ein- 
beziehung der Reformierten, denen zwei 
oder drei Lehrstühle mit magyarischer 
Vortragssprache eingeräumt werden 
sollen. 

An. Wohltätigkeitsanstalten bestehen: 
1. die Allgemeine Kirchliche Hilfs- 
anstalt (ähnlich dem Gustav Adolf- 
Verein); 2. ein Diakonissen-Mutterhaus 
in Preßburg (deutsch); 3. Kranken- 
häuser in Preßburg (d.) und Leutschau 
(d.); 4. Waisenhäuser in Preßburg (d.), 
Leutschau (d.), Bösing (d.), Modern 


f 


(slow.), Lipt. Sv. Mikulas (sl.), Rosen- 
au (magy.); 5. Versorgungshäuser in 
Preßburg (d.) und Eperies (sl.). Eine 
nach Stadtbezirken eingeteilte und ge- 
ordnete Armenpflege hat nur Preßburg 


(d.). In zahlreichen Gemeinden gibt es 
wohltätige Frauenvereine, Jünglings- 
und Jungfrauenvereine, Vereine für 


Innere Mission und dergl. Äußere Mis- 
sion wird im Anschluß an die luth. Mis- 
sion in Leipzig getrieben. Pfarrvereine 
bestehen zwei, ein deutscher und ein 
slowakischer. 

An kirchlichen Blättern erscheinen 
in deutscher Sprache das Preßburger 
„Gemeindeblatt‘“ und der Zipser „Glau- 
bensbote“; doch lesen die Deutschen 
vielfach auch ausländische Blätter. 
Die Siowaken besitzen ein größeres 
Kirchenblatt und außerdem einige 
Volksblätter. Den Magyaren dient ein 
Blatt. Für die deutschen Gemeinden er- 
scheint außerdem noch in Preßburg der 
„Kreuzkalender“. 

Die reformierte Kirche der Slowakei 
ist völlig selbständig organisiert. Sie ist 
bis auf wenige slowakische Gemeinden 
rein magyarisch. Auch sie zerfällt in 
zwei Distrikte mit je einem Bischof an 
der Spitze. 

Carl Eugen Schmidt. 


* 
Brüder-Unität. 


Wie andere Kirchen in der Tschecho- 
slowakei so hat auch die Brüder-Unität 
durch die tschechische Los-von-Rom- 
Bewegung der letzten Jahre viel Zu- 
wachs gehabt. 1914 hatte sie gegen 1300 


Seelen in 6 Pfarrgemeinden, davon 
waren etwa 460 deutscher und 800 
tschechischer Nationalität. Heute zählt 


die Brüder-Unität 6000 Seelen, wovon 
etwa 5400 Tschechen und die übrigen 
Deutsche sind. In 8 Pfarrgemeinden und 
42 Predigtstationen sind 13 ordinierte 
Geistliche und 4 Hilfsgeistliche tätig. 
Bisher befand sich die eigentliche 
Oberleitung der Kirche in Herrnhut in 
Sachsen, was bei der früheren Kleinheit 
das Gegebene war. Durch das starke 
Anwachsen grade der tschechischen Ge- 
meinden aber erschien eine verfassungs- 


mäßige Änderung wünschenswert. 
Außerdem drängt die Regierung darauf, 
daß die Leitung der Kirche ins Inland 
verlegt wird. Daher ist eine neue Ver- 
fassung in Vorbereitung, die diesen 
Wünschen gerecht werden soll. 

Die vier Waisenhäuser, zwei deutsche 
und zwei tschechische, welche die Brüder- 
Unität schon seit vielen Jahren betreibt, 
konnten auch im vergangenen Jahre mit 
gutem Erfolg ihrem Zwecke dienen. Und 
in Jungbunzlau ist ein Diakonissen- 
mutterhaus und Altersheim gegründet 
worden. Ein treues Mitglied der Kirche 
hat dort nacheinander seine drei Häuser 
für diesen Zweck geschenkt. 

Wie die Erziehung der Jugend von 
jeher ein Charisma der Brüder war, so 
blüht auch heute in den Gemeinden der 
Brüder-Unität das S nntagsschulwesen. 
An der heranwachsenden Jugend aber 
wird in christlichen Vereinen junger 
Männer und junger Mädchen gearbeitet. 
— Es besteht ein tschechisches Brüder- 
blatt. Die Losungen der Brüdergemeine 
in deutscher und tschechischer Sprache 
werden vertrieben. Und mehrere Kol- 
porteure bringen Bibeln und christliche 
Schriften unter das Volk. 

Ihrer Tradition getreu freut sich die 
Brüder-Unität, wenn sie dazu mithelfen 
kann, daß trennende Schranken fallen 
und Brüder im Glauben sich die Hand 
reichen. Darum fand auch gerade im 
Betsaal der Prager Brüdergemeine am 
27. März 1924 ein interkonfessioneller 
Abend statt, an dem ein Allianzausschuß 
gewählt und für Januar 1925 eine ge- 
meinsame Gebetswoche beschlossen 
wurde. So haben auch gerade Vertreter 
der Brüder-Unität sich dafür eingesetzt, 
daß die Evangelischen aller Nationen 
der Tschechoslowakei sich zu einer Fö- 
deration zusammenschließen möchten. 
Und die Freundschaftsarbeit der Kirchen 
ist ganz nach dem Herzen der Brüder- 
gemeinen in der Tschechoslowakei, in 
denen noch heute mit besonderer Vor- 
liebe des Grafen von Zinzendorf Gemein- 
schaftslied gesungen wird: „Herz und 
Herz, vereint zusammen, sucht in Gottes 
Herzen Ruh.“ G.E.Schmidt. 
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Die Methodistische Kirche 


Die Gründung der Methodistischen 
Kirche in der Tschechoslowakei geschah 
im Jahre 1921, die Kirche zählte in dem- 
selben Jahre in Prag 1417 Mitglieder. 

Vom 23. bis zum 25. September 1924 
fand in Prag die dritte jährliche Kon- 
ferenz unter der Leitung des Bischofs 
Beauchamp statt. Bei dieser Gelegenheit 
zeigte die Statistik die vier folgenden 
Bezirke: 1. den mitteltschechischen, 
2. den nord- und westtschechischen, 
3. den südtschechischen und 4. den slo- 
wakischen. 

Ständige Prediger und Bibelverkäufer 
gibt es 27; organisierte kirchliche Ge- 
meinden 36; Schüler in den Sonntags- 
schulen 1715. Die Zahl aller Mitglieder 
der Kirche ist 8958. Freiwillige Spen- 
den für verschiedene Zwecke ergaben 
261 766 tschechische Kronen. 

Die Zentrale der Methodisten-Kirche 

in der Tschechoslowakei befindet sich in 
Prag II, Jecnä ul. 17, wo sich das Bib- 
lische . Seminar für die Bildung der 
“Geistlichen für die sich immer weiter 
ausdehnende Kirche befindet. Der 
Hauptgottesdienst findet in Prag II in 
dem dafür gemieteten Marmorsaal der 
„Lucerna‘ statt, bis zum Bau des großen 
Gebetshauses in der Malä Stepänskä ul 
Nr. 10. 


Die größte Zahl der Mitglieder zählt 
die Gemeinde von Vrsovice, Hälkova 77, 
deren Zahl 2400 ist. Neue Gebetshäuser 
wurden in Sträz a. d. Nezärka, in Vel- 
vary, in Strasnice, in Tyn a. d. Vltava, 
in Sedlee an der Wils. Bahn gebaut. 
Alte Gebäude wurden erworben und zu 
Gebetshäusern umgebaut und einge- 
richtet: in Vrsovice, in Protivin, in Uz- 
horod, in. Bechyne, Slany, Litomerice 
und in Jihlava. Außer dem wurden 
Bauplätze für Gebetshäuser in Pilzen, 
Lomnice a. d. Luznice und in Trebon ge- 
kauft. 


In allen diesen Orten wird regel- 
mäßiger Gottesdienst gehalten, außerdem 
noch im Kamenny Most, Cernuce, Lovo- 
sice, Terezin, Mukarov, Myto, Nem. 
Mlikojedy, Smecno, Sv. Dobrotiva, Usti 
a. d. Labe, Zäbehlice, Bernartice, Mi- 
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levsko, Netolice und in Kolodeje. Weiter 


in Trebon, Lhota, Plavsko, Pilzen, Mu- 
karov und in Bratislava. 

Die Methodisten-Kirche besitzt ‘ein 
Waisenhaus in Hor. Pocernice, dessen 
Verwaltung bei dem Komitee der 
Waisenfürsorge in der Jecnä ul. 17, 
Prag II, liegt. 

Die Schrift „Krestansky Buditel“, das 
Organ der Methodisten-Kirche, wird 


monatlich in Prag II, Jecnä 17, heraus- _ 


gegeben. Der Abonnementspreis beträgt 
ıo tsch. Kr. jährlich und ist vorauszu- 
bezahlen. 


Der Preis für zehn Exemplare jeder 
Art wöchentlich, beträgt 25 tsch. Kr. 
jährlich. 

Während des Jahres 1924 sind durch 
die Kolportage-Abteilung Bibeln für die 
Summe von 64 744.50 tsch. Kr., Neues 
Testament für 4486.70 Kr., andere Li- 
teratur für 10 729.70 Kr., „Buditel“ für 
8 557.75 Kr. verkauft worden, so daß die 
ganze Summe 88 578.65 Kr. beträgt. — 


David P. Melson. 


Die tschechoslowakische 
Nationalkirche 


Es ist nicht leicht, ein für den Aus- 
länder verständliches Bild des Lebens 
im Schoße des Protestantismus in der 
Tschechoslowakei zu zeichnen. Der 
Protestantismus ist eben nicht einheit- 


lich und als Minorität nicht imstande, 


Eigenes aus sich heraus zu entwickeln 
und nach eigenen Gesetzen zu leben. 
Eines ist klar und für die Gesamtheit 
des Protestantismus bezeichnend: trotz 
Schwierigkeiten und Krisen ist ein star- 
kes und bewußtes Vorwärtsstreben be- 
merkbar, und teilweise von guten Er- 
folgen begleitet. Die große Übertritts- 
bewegung unter den Tschechen ist noch 
nicht zum Stillstand gekommen; sie ist 
eigentlich nach ihrer positiven Seite — 
nämlich als Zuwachs des Protestantis- 
mus (Böhmisch-brüderische Kirche) — 
bloß bewußt verlangsamt, da es für die 
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im ganzen kleinen protestantischen Kir- 
chen nicht möglich gewesen wäre, die 
Übertretenden religiös zu bearbeiten 
und kirchlich zu befriedigen. Seit dem 
Anfang des Krieges leidet nämlich der 
Protestantismus- an Theologenmangel; 
die im Jahre 1919 gegründete theolo- 
gische Hus-Fakultät in Prag hat erst im 
“Jahre 1924 die ersten Arbeiter ausge- 
sendet. Es wird hoffentlich auch für die 
auswärtigen Protestanten von Interesse 
sein zu erfahren, daß die Hus-Fakultät 
im Wintersemester 1924/25 107 Hörer 
aufwies, darunter etwa ein Viertel Stu- 
denten der Tschechoslowakischen Kir- 
che, der Rest an die verschiedenen pro- 
_ testantischen Kirchen verteilt. Der 
deutsche Protestantismus in der 
tschechoslowakischen Repuklik hält 
mutig Stand, überwindet äußere und 
innere Schwierigkeiten und kann auch 
numerischen Zuwachs aufweisen. In der 
slowakischen Hälfte der Republik 
ist die augsburgische Kirche 
gut organisiert, die reformierte 
leidet noch immer durch Unklarheit 
“ihres Verhältnisses zum Staat, in 
- welchen sie— ein Teil der großen refor- 
mierten Kirchen in Altungarn — ein- 
verleibt wurde. Die staatliche Aner- 
kennung der Kirchen und die damit zu- 
sammenhängende und davon abhängige 
staatliche Unterstützung der Kirchen 
verpflichtet sie zu gewissen Rücksichten 
und Konzessionen, die den Kirchen als 
_ hemmend vorkommen können, die aber 
- der Staat im Interesse des Ganzen ver- 
_ langen muß. Könnten die protestan- 
tischen Kirchen auf Staatsunterstützung 
verzichten, würde sich ihr inneres Leben 
freier gestalten. . 
Die fünfte der staatlich anerkannten 
_ anerkannten Kirchen, die B rüder- 
gemeine, trat im Jahre‘ 1924 in ein 
neues Stadium der Organisation und so- 
mit auch der Entwicklung ein, indem 
sie aus der engen organischen. Beziehung 
zu Herrnhut entlassen, eine selbständige 
“ Provinz bildet. Die sechste, pol- 
_ nischer Zunge, bearbeitet ihr klei- 
_neres Arbeitsfeld in Schlesien. 
Außer den vier größeren und zwei 
kleineren staatlich anerkannten Volks- 


kirchen bietet die vollständige, in der 
Verfassung garantierte Religionsfreiheit 
und Konfessionsgleichheit den kleineren 
und neueren: Freikirchen eine ergiebige 
Gelegenheit zur Evangelisation und 
Ausbreitung. Die Kongregationalisten 
gehen nicht so sehr auf Propaganda aus 
als auf innerliche Vertiefung. Intensiv 
missionieren die Baptisten (hauptsäch- 
lich in der Slowakei) und die erst nach 
dem Kriege gekommenen Methodisten 
(südlich-amerikanische Gruppe) und» 
können Erfolge aufweisen. Die Heils- 
armee hat ihr sozial-religiöses Werk in 
größeren Zentren. i 

Zusammenfassend kann 'man. getrost 
sagen, daß die Lage des Protestantis- 
mus in der Tschechoslowakei zwar 
keine sorgenfreie, aber doch eine hoffi- 
nungsreiche sei. 

Daran ändert nichts die gegenwärtig 
beobachtete, planmäßig vorrückende 
Offensive des politisch in der Volks- 
partei organisierten Katholizismus in 
beiden Hälften der Republik. Der Hir- 
tenbrief der katholischen Bischöfe in 
der Slowakei war ein Kampfruf des 
zum neuen Selbstbewußtsein gelangten 
Klerikalismus, hat aber mit seinem 
übermütigen Eingriff in die individu- 
ellen Rechte der Katholiken und in das 
unangreifbare Gebiet der Staatssouve- 
ränität einen solchen Entrüstungssturm 
heraufbeschworen, daß darin manche 
bereits als erobert betrachtete Positio- 
nen des Katholizismus ins Schwanken 
geraten sind: die seit der unblutigen 
Revolution von 1918 stets in der Luft 
schwebende Frage der Trennung von 
Staat und Kirche ist dadurch sehr akut 
geworden, und es wäre beinahe zu 
einem Konflikt gekommen — auch poli- 
tischer Konsequenz, aber ohne Gefahr 
für die Stabilität der Regierung —, ‚wenn 
im letzten Moment die klerikale Partei 
nicht zu Konzessionen gegriffen hätte; 
die zwar nicht einen durchschlagenden 
Sieg des Fortschritts bedeuten, aber 
doch den Staat und die antiklerikalen 
Tendenzen gegen Erschütterungen be’ 
wahren. Eine Reihe von katholischen 
Feiertagen wird aufgehoben werden; 
darunter auch der des Johann von Ne- 
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pomuk, und neben die traditionellen 
Landespatrone Wenzel in Böhmen, 
Cyrill und Methodius in Mähren wird 
der Sterbetag von Johann Hus, der 
6. Juli, als Staatsfeiertag treten. Die 
konfessionelle Schule, ein ständiger 
Programmpunkt der Katholiken, ist 
keine Gefahr für die westliche Hälfte 
der Republik, in der Slowakei aller- 
dings noch immer ein Besitzstand der 
Kirchen, der evangelischen sowohl als 
‚auch der katholischen. Auf dem Gebiet 
der Mittelschule aber geschehen auch 
dort bereits bedeutende Verschiebungen 
zu gunsten des interkonfessionellen 
Staatsschulwesens. 

Die klerikalen Parteien in beiden Tei- 
lien der Republik erwarten einen Zu- 
wachs von Stimmen bei den nächsten 
Wahlen. Die Verschiebung des Ver- 
hältnisses der jetzigen Parteien wird 
aber keineswegs groß sein. 

Die neue, erst 1920 gegründete Rom- 
freie Katholische Kirche, die sich die 
Tschechoslowakische Kir- 
che nennt, und, wie verlautet, ihren 
Namen. vielleicht in Hussitische 
Kirche zu ändern gedenkt, hat nach 
langen Schwankungen und bedeutenden 
Schwierigkeiten im Anfang des Jahres 
1925 das erste Stadium ihrer definitiven 
Konsolidierung erreicht. Der erste all- 
gemeine Kirchentag im September 1924 
hat die Verfassung genehmigt, und in 
derselben den Laiencharakter der Kirche 
in presbyterialischer Richtung ausge- 
sprochen, wonach z. B. die Bischöfe 
nicht in vermeintlich apostolischer Suk- 
zession geweiht, sondern nach fast pro- 
testantischer Weise von der ganzen 
Kirche und in ihrem Namen durch je 
zwei Vertreter der Diözesen — einen 
Priester, einen Ältesten — ordiniert 
werden sollen. Diese Ordination fand in 
wirklich schlichterhebender Weise am 
6. Januar 1925 in Prag statt. Der Pra- 
ger Bischof ist zugleich als primus 
inter pares Patriarch der ganzen Kirche, 
Gegenwärtig ist es D. Karel Farsky, der 
beste, unermüdliche Organisator der 
ganzen Bewegung. Von streng dogma- 
tisch orientierter Richtung der Katho- 


liken sowohl als auch der Protestanten 
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wird der neuen Kirche Unklarheit und 
Mangel an festen autoritativen dogma- 
tischen Richtlinien vorgeworfen. Es ist 
nicht leicht, eine Lösung zu finden, die 
das wirklich vorhandene religiöse Be- 
dürfnis einerseits und die Ansprüche des 
freiwissenschaftlichen Denkens anderer- 
seits gleicherweise befriedigen kann. Die 


neue Kirche wandelt da in den Bahnen“ 


des modernen freieren Protestantismus, 
versucht aber eine eigene Antwort zu 
finden und den vielen Fragenden da- 
durch zu helfen. Eine Rückkehr zum 
dogmatisch gebundenen Kirchentum ist 
durch die Anfänge und durch die Be- 
schaffenheit der ganzen Bewegung aus- 


geschlossen. Die Tschechoslowakische 
Kirche bearbeitet unter enormen 
Schwierigkeiten — keine Kirchen- 


gebäude, Pfarrhäuser, zu wenig Kräfte 
— und großen Opfern ihr bisheriges 
Arbeitsfeld, verliert bloB dort, wo sie 
nicht intensiv arbeiten kann, gewinnt 
aber auf der anderen Seite immer neue 


. Positionen, und dringt in der neuesten 


Zeit auch erfolgreich in der Slowakei 
vor, wo der blinde Klerikalismus und 
die staatsfeindliiche Gesinnung seiner 
Führer manche religiös Veranlagten und 
der bloß negativen Agitation Satten der 
römischen Kirche entzieht. Unter den 
Tschechen und Slowaken in Amerika 


hat der romfreie Katholizismus- ebenso 


Erfolg wie unter den Polen. 


* 


Anläßlich des 75. Geburtstages des 
Präsidenten Masaryk hat der böhmische 
Protestantismus Gelegenheit gehabt, 
seine Wertung dieses großen Mannes in 
religiöser Hinsicht zu präzisieren. Ge- 
borener Katholik, trat Masaryk 1878 
zur reformierten Kirche über, einerseits 
als Protest gegen den verklerikalisierten 
und dem österreichischen Staate und 
seinen allzukonservativen Tendenzen 
dienenden Katholizismus, andererseits 
aus Bedürfnis auch reinerer Frömmig- 
keit. Philosophisch von Hume und Spen- 


cer ausgehend und dem (Comteschen 


Positivismus nahestehend, hat Masaryk 
seiner eigenen Aussage nach niemals den 
Glauben an einen persönlichen Gott ver- 
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loren. Wegen seiner scharfen Kritik an 


den Kirchen, Dogmen, religiösen 
Äußerungen und wegen seines Kampfes 
gegen den Mißbrauch der Religion im 
Klerikalismus, gegen die Ansprüche auf 
konfessionelle Schule und die kirchliche 
Bevormundung des Staates, von Katho- 
liken oft des Hasses gegen die Religion 
überhaupt beschuldigt und von kon- 
servativen Kirchenprotestanten beinahe 
als Ketzer verdächtigt, hat Masaryk 
doch das unschätzbare Verdienst, die 
religiöse Frage und ihre Wichtigkeit vor 
den Augen der Öffentlichkeit erhalten zu 
haben und ihre ernste Lösung anzu- 
bahnen. Obwohl er seit Jahrzehnten am 
kirchlichen Leben keinen regen Anteil 


- nahm, hat er doch nicht die Kirche ver- 


lassen und indirekt vielen Unzähligen 
den Weg zur Religion gewiesen. Er hat 
nie die Losung ausgegeben: Los von der 
Kirche, hin zum Protestantismus, hat 
aber doch, ohne es direkt zu wollen, die 
neue Übertrittsbewegung angebahnt und 
den protestantischen Kirchen Tausende 
zugeführt. Er stand kritisch dem Pro- 
testantismus gegenüber, hat ihm Reste 
des mittelalterlichen Traditionalismus 
rügend vorgehalten, in ihm Neigungen 
zum Klerikalismus entdeckt, ihm 
Mangel an Konsequenz, eine gewisse 
Halbheit, zu viel des Rationalismus, 
Übermaß ‘an moralischem Rigorismus 
vorgeworfen, hat aber trotzdem den 
Protestantismus nicht nur als Kultur- 
faktor, sondern auch als religiöse Macht 
hoch über den Katholizismus gestellt. 
Er hat bekannt, daß er in gewissen 


- Einzelheiten des religiösen Lebens dem 


Katholizismus näher stehe, hat aber er- 
klärt, daß er sich eine Weiterent- 
wickelung der Religion nicht mit Über- 
springung des Protestantismus denken 
kann. Er hat das Wort gemünzt, daß 
die „böhmische Frage“ eine „religiöse“ 
Frage sei. In seiner Geschichtsphilo- 
sophie, besonders für die Geschichte des 
eigenen Volkes, hat er der Religion die 
höchste, treibende Kraft zugewiesen. 


Das Ziel der geistigen Entwickelung, 


das er Humanität nannte, faßte er nicht 
liberalistisch, sondern religiös und 
christich auf. Als Soziologe kein 


marxistischer Parteimann, aber dabei 
der größte Förderer der sozialen Frage 
als einer moralischen Menschheitsfrage 
hat er die Unmöglichkeit eines wahren 
Sozialismus ohne Religion erkannt und 
proklamiert. Kein Kirchenmann, aber 
eine tief religiöse und höchst ernste 
ethische Persönlichkeit. Feind der theo- 
logischen Scholastik, aber einer der 
größten Lehrer der Religion, theolo- 
gischer Ehrendoktor der Prager Hus- 
Fakultät. Kein Orthodoxer, besonders 
in seinem Gottesbegriff' und seiner 
Christologie, hat er doch verstanden, die 
Erhabenheit und den Ernst der christ- 
lichen Religion und die Einzigartigkeit 
Jesu ins Gewissen zu rücken. 

Der Protestantismus hat Masaryk 
als Ganzes nicht angenommen (wie um- 
gekehrt dasselbe gilt), aber viel von ihm 
gelernt. Der erste Präsident der Tsche- 
choslowakischen Republik hat keine 
treueren Anhänger und bewußtere Mit- 
arbeiter als die böhmischen Protestan- 
ten. 

Francis Zilka. 


Rumänien. 


Das Rumänische Komitee 
des Weltbundes für Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen 
hat in seiner Sitzung vom 29. Januar v. J. 
die von Prof. Dr. Ghibu und Pfarrer 
Dr. Lupas ausgearbeiteten Satzungen 
durchberaten und nach Vornahme eini- 
ger Änderungen endgültig angenommen. 
Das Arbeitsziel des Komitees ist in 
Pg. 2 des Statutes folgendermaßen um- 
schrieben: 

„Zweck des Komitees ist: die Ver- 
wirklichung des christlichen Friedens- 
ideals durch die der besonderen Lage der 
Kirche und unseres Landes entspre- 
chenden Mittel. 

Das Komitee wird sich im beson- 
deren bestreben: 

a) unter den verschiedenen Konfes- 
sionen und sozialen Ständen Rumäniens 
eine möglichst intime Annäherung her- 
beizuführen, welche zu Beziehungen 
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einer wirklichen und aufrichtigen Ver- 
brüderung in Christo führen kann; 

b) durch diese christliche Annäherung 
zur Beseitigung der Gegensätze beizu- 
tragen, welche in der Vergangenheit 
unter den Gläubigen der verschiedenen 
Konfessionen vorhanden waren; 

c) auf allen Gebieten des öffentlichen 
Lebens im Lande einen wahrhaft christ- 
lichen Geist zur Herrschaft zu bringen; 

d) caritative und erziehliche Anstalten 
ins Leben zu rufen, die allen Christen 
ohne Unterschied zugänglich sind; 

e) das religiöse und sittliche Leben 
in Rumänien mit dem in anderen christ- 
lichen Ländern in Einklang zu bringen; 

f) die Beschlüsse des Zentralkomitees 
des Weltbundes durchzuführen, soweit 
sie mit den Interessen der Kirche, der 
Verfassung und den Gesetzen des Landes 
nicht im Widerspruch stehen.“ 

Die Amtssprache des Komitees ist 
rumänisch, doch hat jedes Mitglied das 
Recht sich sowohl in den Sitzungen wie 
im Schriftverkehr sowie in dem offi- 
ziellen Organ des Komitees auch einer 
anderen Sprache zu bedienen. 

Dem Komitee gehören 4o Mitglieder 
an, und zwar: 27 Vertreter der ortho- 
doxen Kirche, 3 römisch-katholische, 
3 griechisch-katholische, 3 reformierte, 
2 evangelisch-lutherische, 1 unitarischer 
und ı armenischer. — Das Exekutiv- 
komitee besteht aus fünf Mitgliedern. 
Außerdem wurde ein Ausschuß mit dem 
Sitz in Klausenburg eingesetzt, dem die 
Herausgabe einer eigenen Zeitschrift, 
die Organisation von Zweigstellen des 
Bundes usw. obliegen wird. 

Ehrenpräsident des Komitees ist der 
Metropolit-Primas (der übrigens kürz- 
lich die Patriarchenwürde erlangt hat). 
Zum aktiven Präsidenten wurde Bischof 
Vartolomeiu — R. Välcea, zum Vize- 
präsidenten Archimandrit I. Scriban er- 
'nannt, während zu Sekretären die 
Herren Staatssekretär Dr. Ispir und De- 
chant R. Honigberger bestimmt wurden. 
Das Kassenamt führt Generaldirektor 
Dr. P. Ionescu. 

Rudolf Honigberger. 
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Siebenbürgen. 

Es gibt kaum ein Land, das in .natio- 
naler und kirchlicher Beziehung eine 
solche Mannigfaltigkeit zeigt wie.Sieben- 
bürgen. Unter einer Gesamtbevölkerung 
von 2% Millionen zählen ı% Millionen 


die Rumänen, 800000 die Magyaren, 
240000 die Deutschen („Sachsen“), 
etwa 60000 die Juden und 10000 die 


Zigeuner. Nach der Konfession: Grie- 
chisch-orientalische (orthodox) 800 000, 
Griechisch-katholische (uniert) 770 000, 


Römisch-katholische 375 000, _ Refor- 
mierte 400000, Evangelisch a A. B. 
235 000, Unitarische 70000, Israeliten 
61 000. 


Die Konfessionen sind stark national 
orientiert. 

Die beiden griechischen Kirchen um- 
fassen . ausschließlich rumänische Be- 
kenner, die reformierte ausschließlich 
Magyaren, die evangelische A.B. fast 
ausschließlich Deutsche, die unitarische 
ausschließlich Magyaren, die römisch- 
katholische Kirche besteht aus Magyaren 
und Deutschen. - 

Für die griechisch-orthodoxe Kirche 
hat der Anschluß Siebenbürgens an Ru- 
mänien den Vorteil gebracht, daß sie 
durch die Verfassung zur „dominanten 
Kirche‘ erklärt worden ist, im - Wider- 
spruch mit allen modernen Anschau- 


ungen, die nur eine Gleichberechtigung 


der Kirchen kennen. Im Altreich steht 
die orthodoxe Kirche 
Knechtschaft des Staates. Für sie wird 
eben. ein Gesetz vorbereitet, das eine 
Vereinheitlichung der orthodoxen Kirche 
vorsieht. Es wird eine Lebensfrage für 
sie werden, ob dabei die im Altreich be- 
stehende Knechtschaft auf die ganze 
Kirche ausgedehnt wird, oder die freien 
Gedanken, die in Siebenbürgen auch für 


in vollständiger 


diese Kirche die Verfassung geschaffen 


haben, durchdringen. 


Die evangelische Kirche hat durch die 
Schaffung des neuen Groß-Rumäniens 
insofern eine Stärkung erfahren, als die 
verschiedenen Gruppen sich an die evan- 
gelische Landeskirche Siebenbürgens an- 
geschlossen haben, deren oberste Be- 
hörde (das Landeskonsistorium und der 
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Bischof) nun auch der Leiter dieser 
Gruppen geworden ist. Sie bilden be- 
sondere Kirchenbezirke; den PBanater, 
Bukowinaer, Bukarester Bezirk, wäh- 
rend die Bessarabische Landeskirche nur 
in loser Verbindung mit ihr steht, alle 
zusammen 340000 Seelen. Auch für 
diese Kirchen wünscht die Regierung 
einen engeren Zusammenschluß. Außer 
diesen evangelischen Deutschen gibt es 
noch ı8 magyarische evangelische Ge- 
meinden mit nicht ganz 20000 Be- 
kennern, die ehemals zu Ungarn gehörig, 
sich als eigenes Seniorat konstituieren 
wollen mit einigen Gemeinden des ehe- 
maligen Theißer Distriktes, die in 
Siebenbürgen liegen, von denen drei sich 
auch an die evangelische Landeskirche 
angeschlossen haben. 
_ Auch zur reformierten Kirche sind 
ehemals zu Ungarn gehörige Gemeinden 
‘ gekommen, die eine besondere Organi- 
sation haben. 

Die römisch-katholische Kirche hat 
die große Erschütterung erfahren, daß 
das Csanader und Großwardeiner Bis- 
tum durch die neuen Staatsgrenzen ge- 

teilt wurde und eine neue Ordnung noch 
- nicht geschaffen wurde. 

Sämtliche Kirchen Siebenbürgens 
“ haben schweren Schaden erlitten durch 


die sogenannte Agrarreform, .d. i. die 
Enteignung des größten Teils ihres 
Grundbesitzes, der rücksichtslos und 


vielfach mit unglaublicher Gesetzesver- 
S letzung durchgeführt worden ist. In 
E Wirklichkeit darf er nicht so sehr als 
_ eine soziale Reform gewertet werden, 
sondern als eine nationale Maßregel, 
- durch die Sachsen und Ungarn zu Gun- 
sten “der Rumänen (und des Staates) 
ihren Besitz verlieren. 
e Finen nicht weniger schweren Kampf 
führen alle Kirchen im Augenblick für 
die konfessionelle Schule. Auch dieser 
_ Kampf ist zugleich ein nationaler. 
Wenn die orthodoxe Kirche ihre Schule 
verliert — die sie aber auch nicht auf- 
geben will — so bleibt sie rumänisch, 
wenn die anderen Kirchen sie verlieren, 
so bedeutet es für sie die Romanisierung 
“der Schule im ganzen oder doch über- 
_ wiegend. Das Ziel der Schulpolitik der 


Regierung geht auf Romanisierung der 
Schulen der Nationalitäten aus. Wie- 
weit das in Aussicht stehende Schul- 
gesetz gehen wird, wird die nächste Zeit 
lehren. 

Der jetzigen Regierung muß nach- 
gesagt werden, daß sie grundsätzlich 
wenigstens die konfessionelle Schule zu- 
geben will, was angesichts der Tatsache, 
daß es im Altreich bloß Staatsschulen 
gibt, ein Zeichen der klaren Erkenntnis 
der Sachlage ist. 

Die Kirchen erhalten insgesamt so- 
wohl für die Geistlichen wie für die 
Lehrer ausgiebige Staatsunterstützungen. 
Sie gesetzlich festzulegen, wird geplant: 

Alles in allem muB anerkannt werden, 
daß die Lage der Kirchen im neuen 
Rumänien, verglichen mit den Ver- 
folgungen in Polen, der Tschechei usw. 
vorteilhaft von den dortigen Verhält- 
nissen absticht und daß das innere Leben 
der Kirchen nicht gestört worden ist. 

Ein Kirchengesetz steht gleichfalls in 
Aussicht. Se 
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3 Jugoslavien. 

Das ° Nationalkomitee des Weltbundes 
im’ Königreich .der. Serben, 
Kroaten und Slovenen blickt 
dankbar auf das abgelaufene Jahr zu- 
rück. Zwar hatten wir in diesem Jahr 
keine großen Veranstaltungen und öffent- 
lichen Kundgebungen wie in den letzten 
Jahren, aber einzelne Mitglieder des 
Komitees bemühten sich desto eifriger 
um die Verwirklichung der Weltbund- 
ziele. Dabei erfuhren sie viel Anregung 
durch den Besuch der Herren Dickinson 
und Ramsay und durch den Balkan- 
kongreß in Sinaia, Rumänien. 

Die Verhandlungsgegenstände jenes 
Kongresses, besonders die Minoritäten- 
frage, aber auch die Art, wie sie ver- 
handelt wurden, rechtfertigen die Be- 
mühungen des Weltbundes. Bemerkens- 
wert ist eine Pressestimme über die Zu- 
sammenkunft in Sinaia, die in der Bel- 
grader „Politika“ erschien und gegen die 
Behandlung der Minoritätenfrage auf 
der Konferenz, wie auch gegen die bul- 
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garische Stellungnahme scharf Front 
machte. 

Hier unten auf dem Balkan wohnen 
Völker mit patriarchalischen Religions- 
begriffen wie selten wo anders. Volk und 
Kirche ist für sie ein und dasselbe, Da 
gibt es kein bewußtes Nebeneinander, 
sondern nur ein unbewußtes Ineinander 
der beiden Faktoren. Daher die Ex- 
klusivität dieser Völker. Jahrhunderte 
schon bemühen sich einsichtige Staats- 
männer um neue Gesichtspunkte, durch 
welche ihre Völker zu westländischem 
Leben hindurchdringen könnten. Doch 
das genügt nicht. Nur eine Hinkehr 
zum Heiland aller Völker, nur leben- 
diger Glaube, der in der Liebe tätig ist, 
bewirken neues Leben: Friede, Brüder- 
lichkeit. Im ehemaligen Königreich 
Serbien treibt die allherrschende (ortho- 
doxe) Kirche keine Evangelisation. Hin- 
gegen bereisen Sendboten der Adven- 
tisten und Nazarener das Land. Ihre 
Tätigkeit ist naturgemäß gegen _die 
orthodoxe Kirche gerichtet. Einzig der 
Christliche Verein Junger Männer hat 
in Belgrad seine Heimstätte und arbeitet 
besonders unter der studierenden Ju- 
gend, aber nicht gegen die bestehende 
Ordnung. — In den „neuen Gebieten“ 
kam es im abgelaufenen Jahr zu reich- 
licher Evangelisation und christlicher 
Liebestätigkeit nach dem Grundsatz: 
Kirchen, die nicht werben, die sterben. 

Diese verschiedenen Auffassungen der 
orthodoxen und der evangelischen Kir- 
chen soll der Weltbund mit überbrücken 
helfen. Dort wird durch die Kirche 
Volkstum und Staatsidee gefördert, hier 
will die Kirche mehr dem Bau des 
Reiches Gottes dienen. Eine glückliche 
Zusammenfassung könnte zu gutem Ein- 
vernehmen zwischen dem Staatsvolk 
und den Minderheiten führen: Ver- 
ständnis für des anderen Seelenleben 
und Treue zum irdischen Vaterland. 

Die Werbearbeit wird in diesem Sinne 
eifrig fortgesetzt. Besonders wird viel 
von Ramsays Besuch im Frühjahr 1925 
erwartet, wo er einige Wochen im Lande 
bleiben und das Nationalkomitee auf 
eine breitere und beweglichere Basis 
stellen will. Orthodoxerseits propagiert 
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Fake vorne 


das Monatsblatt „Christliches Leben“ 
in serbischer und von Seiten der Minder- 
heiten das allgemeine kirchliche Nach- 
richtenblatt „Neues Leben“ in deutscher 
Sprache die Sache des Weltbundes. 
Schwere Fragen warten allerdings 
noch auf ihre Lösung. Die ehemaligen 
privaten und völlig autonomen serbi- 
schen Schulen in den von Ungarn zu 
Jugoslavien gekommenen Gebieten wur- 
den verstaatlicht, nachdem ihr Bestand 
im eigenen Staate nun nicht mehr ge- 
fährdet erscheint. Mit diesen wurden 
aber auch alle Schulen der Minderheiten 
mitverstaatlicht, was ungeheure Verwir- 
rungen hervorgerufen hat und noch 
immer zu bösen Erscheinungen führt. 


Alte tüchtige konfessionelle Lehrer 
werden ausgeschaltet, junge wesens- 
fremde werden angestellt. Der Reli- 


gionsunterricht ist vielerorts den Geist- 
lichen abgenommen und andersgläubigen 
Staatslehrern übertragen. In vielen 
Schulen wird die Muttersprache ver- 
drängt, was am meisten bemerkt wird, 
weil in den von evangelischen Kirchen- 
gemeinden vor mehr als 100 Jahren ge- 
gründeten und solange mit viel Liebe 
erhaltenen Schulen nun ein Geschlecht 
heranwächst, welches das Kleinod der 
evangelischen Christen verlieren wird: 
die tätige Mitwirkung im Gottesdienst 
und die private Erbauung zu Hause 
durch den persönlichen Gebrauch der 
Bibel und des Gesangbuches. Politiker 
werden diesen bösen Schaden nicht heilen 
wollen. Der Weltbund aber kann da an 
Christi Statt versöhnend wirken und 
mithelfen, eine der brennendsten Fragen 
der Gegenwart zu lösen — die Frage 
des Minderheitsschutzes in den Nach- 
folgestaaten. 
Samuel Schumacher. 
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China. 


Für den Fernstehenden überraschend 
ist neuerdings in China eine starke Agi- 
tation gegen das Christentum 
lebendig geworden. Während des Weih- 
nachtsfestes wurden in den Gottes- 
diensten der Christengemeinden Flug- 
blätter verteilt, in denen dem Christen- 
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tum Fehde angesagt wurde Es sei 
wissenschaftlich unhaltbar, der wirk- 
liche Jesus sei ganz anders gewesen 
als der, den die Kirche verkündige, 
das Liebesgebot stamme nicht aus 
dem Evangelium, die Wissenschaft sei 
längst über alles Religiöse hinaus- 
gekommen, Kirche und Mission seien 
nur Hilfskräfte des Kap'talismus und 
seien eine der Formen, in denen das 
Ausland in China eindringe. Die Agi- 
tation mit der chinesischen Zentrale in 
Shanghai hat ihre eigentliche Leitung in 
Moskau. Auffallend ist die. weite Ver- 
breitung dieser Agitation von Peking bis 
Canton, in den Küstenstädten und im 
Hinterland. Die Zeitungen sind voll da- 
von. Der bolschewistische Ursprung der 
 Agitation steht außer Zweifel. An sich 
besteht gegen das Christentum kaum 
eine weit verbreitete feindselige Stim- 
mung in China. Im allgemeinen be- 
trachtet man auch heute noch die Mis- 
sionsstationen als Stätten der Hilfe für 
Gesunde und Kranke. Besonders in den 
Zeiten des Bürgerkrieges schätzt man 
die Missionshospitäler und die Schulen. 
Man könnte also gelassen abwarten, bis 
. die Gelder aus Moskau für diese Agi- 
 tation versiegen. Gefährlich wird sie 
indessen durch die geschickte Benutzung 
der fremden-feindlichen Stimmung, die 
sich unter dem Druck der außenpoli- 
tischen Lage und der innenpolitischen 
* Kämpfe herausgebildet hat und durch 
die Verbindung mit der materialistischen 
Aufklärung, von denen die Köpfe vieler 
 Reformchinesen beherrscht werden. Das 
- gilt besonders für die sogenannten Stu- 
 denten. 
Die bedenklichste Einwirkung der anti- 
christlichen Bewegung ist daher auf dem 
Gebiete des höheren Schulwe- 
sens festzustellen. Die Disziplinlosig- 
= keit, ein Kennzeichen des gesamten mo- 
 dernen Schulwesens in China, verbindet 
sich in der Missionsschule mit der Ab- 
 neigung gegen den Ausländer, führt zu 
der Forderung, daß mißliebige Lehrer 
‘ohne weitere Begründung entlassen, den 
Schülern erwünschte Lehrer angestellt 
werden. Neuerdings empfindet man den 
_ Religionsunterricht und den christlichen 


Charakter der Missionsschule als uner- 
träglich, sowohl aus nationalen Rück- 
sichten als auch im Namen der „Wissen- 
schaft“, Schülerstreiks gehören zu den 
alltäglichen Erscheinungen. -Bezeichnend 
war die Haltung des „Nationalvereins 
für die Förderung des Erziehungs- 
wesens“ in Nanking im Juli 1924, die 
sich mit dem Missionsschulwesen ein- 
gehend beschäftigte, das Vorherrschen 
der Ausländer in ihm stark kritisierte 
und z. T. auch den religiösen Charakter 
der Schule lebhaft angriff. Der Antrag, 
alle Kindergärten, Elementar- und 
Mittelschulen, in denen religiöse Unter- 
weisung gegeben wird, von der Re- 
gistrierung auszuschließen, wurde zwar 
abgelehnt, aber daß er gestellt wurde, 
ist bemerkenswert; und jedenfalls be- 
schloß diese Versammlung, in der an- 
nähernd 1000 Lehrer aus ganz China 
versammelt waren, mit allen Mitteln zu 
erstreben, daß sorgfältige Kontrolle über 
die Missionsschule geübt und jeder Ver- 
such, sich von der Schule aus in na- 
tionale Angelegenheiten einzumischen, 
durch eine Beseitigung der betr. Mis- 
sionare beantwortet werde. Von allen 
Missionsfeldern Chinas laufen Nach- 
richten ein, die übereinstimmend die 
wachsenden Schwierigkeiten bestätigen, 
mit denen deshalb die Missionsschule, 
besonders die höhere, zu kämpfen hat. 


Es fallen Äußerungen in der Richtung, 


daß die großen Hochschulen und Uni- 
versitäten in Kürze einen Kampf ums 
Dasein zu kämpfen haben werden. Ver- 
mehrt werden die Schwierigkeiten des 
Missionsschulwesens durch die Ent- 
wicklung des Regierungsschulwesens, 
das sich nach den ersten Kinderkrank- 
heiten, die nach der Schulreform von 
1907 zu überwinden waren, sowohl quan- 
titativ wie selbst qualitativ in beachtens- 
wertem Maße gehoben hat. Mit ihren 
Geldmitteln kann auch die amerikanische 
Mission nicht Schritt halten. Jetzt sollen 
die freiwerdenden Boxerentschädigungs- 
gelder von der chinesischen Regierung 


für erzieherische und kulturelle Zwecke 


verwendet werden. Man berechnet die 
den verschiedenen Provinzialregierungen 
dadurch zur Verfügung stehenden 
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Summen aufs insgesamt 200 Millionen 
Dollar. Sie so hoch berechnen und sie 
wirklich haben,- sind freilich in China 
zwei verschiedene Dinge! 

Für die werdende Kirche in China ist 
ein höheres Schulwesen unter christ- 
lichem Einfluß unentbehrlich. Man sucht 
dabei nach neuen Wegen, vor allem nach 
erstklassiger Qualität in pädagogischer 
Hinsicht. In Wirklichkeit beweist auch 
allein der niedrige Stand der Lehreraus- 
bildungsstätten und die Unfähigkeit des 
Durchschnitts . der chinesischen Lehrer, 
pädagogische und methodische Grund- 
sätze anzuwenden, wie sehr das Schul- 
wesen Chinas die Mitarbeit auslän- 
discher Fachmänner nötig hat. Frei- 
lich muß auch die pädagogische Brauch- 
barkeit der Missionare auf einen höhe- 
ren Stand gebracht werden. Vor allem 
ist ein tief greifender Prozeß der Ent- 
politisierung in der Missionsschule 
wie in der gesamten Mission in China 
dringendes Bedürfnis. Theoretisch sind 
davon jetzt auch die angelsächsischen 
Missionare zu einem großen Teil über- 
zeugt. Die große Schuld, die die ameri- 
kanische Mission durch ihre politische 
Einwirkung, zuletzt noch bei der Revo- 
lution 1911, auf sich geladen hat, ist 
aber noch keineswegs in genügendem 
Maße anerkannt. Allen Angriffen auf 
das Christentum könnte man mit Ge- 
lassenheit zusehen, wenn nicht die Ver- 
quickung mit politischen Strömungen 
und Tendenzen die nur allzu verständ- 
liche fremdenfeindliche Stimmung Chi- 
nas auch gegen das Christentum auf 
die Schanze riefe. 

Unter diesem Gesichtspunkt kann man 
auch der von Sherwood Eddy und an- 
deren Amerikanern ausgegebenen Lo- 
sung eines „Social Gospel“ für China 
nicht rückhaltlos zustimmen. Die him- 
melschreienden Zustände in den jungen 
Industriewerken Chinas erlauben der 
christlichen Kirche freilich nicht, dazu 
zu schweigen und damit die Fehler der 
westlichen Kirchen gegenüber der sozia- 
len Frage zu wiederholen. Die große 
christliche Konferenz in Shanghai 1922 
tat recht, im Namen der chinesischen 
Christenheit die drei sozialen Forde- 
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rungen aufzustellen: Keine Anstellung 
von Kindern unter ı2 Jahren! Jeder 
siebente Tag ein Ruhetag! Erhaltung 
der Gesundheit der Arbeiter durch Be- 
schränkung der Arbeitszeit (bisher ı2, 
ı5 oder sogar ı8 Stunden) durch die 
Verbesserung der sanitären Einrich- 
tungen und durch Gewährung der nöti- 
gen Schutzvorrichtungen. Aber wenn 
bei dieser notwendigen Aktion ameri- 
kanische Missionare anstatt der chinesi- 
schen Christen die Führung haben, so 
ist zu fürchten, daß auch dies wieder als 
ein Eingreifen der Fremden in chinesi- 
sche Angelegenheiten empfunden wer- 
den wird. 

Im Mai vorigen Jahres fand zum 
zweitenmal die Jahresversammlung des 
National Christian Council 
in Shanghai statt. Es handelt sich 
um die von der christlichen Konferenz 
1922 erwählten 100 Vertreter, die 
einmal im Jahre Sitzung halten, 
während die laufenden Geschäfte von 
einem geschäftsführenden Ausschuß be- 
sorgt werden, in dem jetzt vier oder 
fünf Berufsarbeiter sitzen, unter ihnen 
der bekannte Quäker Dr. Hodgskin, 
ferner der Amerikaner Dr. Loben- 
stine und Dr. Cheng Ching Yi, von 
dessen Vorträgen in Berlin, Halle und 
Greifswald vor einem Jahre an dieser 
Stelle die Rede war. Das National 
Christian Council ist bekanntlich kein 
Kirchenregiment, wie denn China nach 
wie vor keine einheitliche christliche 
„Nationalkirche“ hat, sondern nur eine 
große Zahl denominationell getrennter 
Missionskirchen und eine Anzahl selb- 
ständiger Chinesengemeinden. Recht 
wertvoll sind u. a. die Freizeiten für 
chinesische Prediger, die von dem Aus- 
schuß, besonders von Dr. Hodgkin und 
Dr. Cheng angeregt und besucht wer- 
den. Das große Hindernis, das die 
christliche Mission in China immer stär- 
ker zu fühlen bekommt, nämlich’ daß 
die ausländische Leitung dem Christen- 
tum den Charakter einer Ausländer- 
religion verleiht, kann natürlich nur 
innerhalb der einzelnen Missionskirche, 
durch ein wachsendes Verantwortungs- 
gefühl der chinesischen Christen und 
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durch immer stärkere Mitbeteiligung 
der Prediger und Gemeindevertreter an 
Verwaltung und Leitung überwunden 
werden. Als ein wertvoller Fortschritt 
ist es daher zu begrüßen, daß die Basler 
und die Berliner Mission im ver- 
gangenen Jahre die erste General- 
synode auf Grund der neu 
geführten Kirchenordnungen halten 
konnten, zu der die gesamten Ge- 
meinden ordnungsmäßige Vertretungen 
entsandt haben. Die heimatlichen Lei- 
tungen haben einen recht beträchtlichen 
Teil ihrer Leitungsfunktionen an das auf 
dem Missionsfeld entstehende, aus Mis- 
sionaren und Chinesen gleichmäßig zu- 
sammengesetzte Kirchenregiment abge- 
geben. Die Berliner Mission vollzog mit 
der Einführung der aus der Visitations- 
reise des Unterzeichneten erwachsenen 
Kirchenordnung zugleich den Anschluß 
an die „chinesische Glaubensgerechtig- 
keitskirche“, in der sich lutherische Ge- 
meinden meist skandinavischer Herkunft 
zusammengeschlossen haben. Auch die 
eben begonnene Arbeit der Breklumer 
Mission gehört dazu. 

Der Bürgerkrieg in China hinderte 
und lähmte selbstverständlich auch das 
kirchliche Leben allenthalben, so sehr 
sich auch Missionare und Prediger be- 
mühten, die besonderen Gelegenheiten zu 
Evangelisationen, besonders in Flücht- 
lingslagern oder auch in Gefangenschaft 
unter Räubern auszunutzen. Letzthin trat 
die Gestalt des sog. „christlichen 
Generals“ Fung Yü-hsing politisch 
stark hervor und gab Anlaß zu Zweifeln 
an der Echtheit seiner christlichen Ge- 
sinnung. Sein Frontwechsel aus einem 
Parteigänger Wu pei-fu’s zu einem 
Stürzer der bisherigen Regierung mit 
Hilfe von Wu pei-fu’s Gegner Chang 
tso lin in der Mandschurei wurde von 
vielen als ein Verrat empfunden. Fung 
wurde in der englischen und amerika- 
nischen Presse, aber auch von einem 
großen Teil der Chinesen, die in Wu 
pei-fu den Retter des Vaterlandes er- 
hofften, aufs heftigste angegriffen. Wer 
ruhig urteilt, findet keinen Anlaß, an 
seiner lauteren vaterländischen Gesin- 
nung und seiner christlichen Überzeu- 


ein- 


gung zu zweifeln, von der sein bis- 
heriges Leben, seine Bekehrung, seine 
erzieherische Tätigkeit an seinem Heere, 
seine unmittelbare evangelistische Tätig- 
keit unzweifelhafte Beweise gegeben 
haben. Ob seine Politik die richtige 
war, steht hier nicht zur Debatte. Wich- 
tig ist in diesem Zusammenhang der 
TodDr.Sun Yat Sen’s, mit demgleich- 
zeitig die Hoffnungen unzähliger fort- 
schrittlich gesinnter Chinesen besonders 
im Ausland, aber auch ungezählte Seuf- 
zer und Sorgen bedrückter und geplün- 
derter Massen in dem unglücklichen 
Lande zu Grabe getragen werden. Sein 
Christentum ist weit problematischer 
als dasjenige von Fung. Doch sollte 
man sich auch hier vor allzu raschen 
Urteilen hüten. Die Rätsel, die uns das 
Verhalten prominenter christlicher Chine- 
sen aufgeben, erinnern zunächst nur 
immer daran, wie unsäglich schwer es 
für den europäischen Christen ist, sich 
in die Seele seiner chinesischen Brüder 
hineinzuversetzen. Freilich lebte Sun in 
Bigamie, und die Gemeinde, der er ur- 
sprünglich zugehörte, soll ihn ausge- 
schlossen haben. Sein Sohn, der wieder- 
holt Oberbürgermeister in Canton ge- 
wesen ist, hat starke Proben christlichen 
Eifers, um nicht zu sagen Übereifers ge- 
geben. 

Eine der verhängnisvollsten Folgen 
des Bürgerkrieges auf sittlich-religiösem 
Gebiete ist das Anwachsen des Mohn- 
baus und des Opiumhandels, mit 
dessen Hilfe die verschiedenen militäri- 
schen Machthaber den Sold für ihre Heere 
zu sichern suchen. Die Verhältnisse auf 
diesem Gebiete müssen geradezu trost- 
los genannt werden. Die Antiopium- 
konferenz in Genf im August 1924 stellte 
fest, daß in China jährlich ı5 000 Tons 
Opium produziert werden, was etwa 
%/o der gesamten Jahresproduktion der 
Welt bedeuten würde. Die Macht der 
Kontrolle ist an den ungeheuren Quanti- 
täten einfach bankerott geworden. In 
Genf standen sich die Berichte der Re- 
gierungsbeauftragten, in denen aus 
leicht ersichtlichen Gründen versucht 
wurde, die Lage zu vertuschen, die er- 
schütternden Berichte der besser infor- 
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mierten „Internationalen Antiopium- 
gesellschaft“, in der sich eine Reihe von 


Missions- und Wohlfahrtsorganisationen 


vereinigt haben, unvereinbar einander 
gegenüber. Besonders in den West- 
provinzen Yun nan, Szechwan, Kwei- 
chow beherrscht der Mohnbau_ alles. 
Vorbildlich ist die Tätigkeit des Gou- 
verneurs von Shensi, der den Mohnbau 
und den Opiumhandel dort völlig unter- 
drückt hat. Bedeutsam war es, daß in 
Genf die chinesischen Vertreter die Miß- 
stände offen zugaben, aber sie den Ein- 
griffen des Auslandes in die chinesische 
Souveränität in die Schuhe schoben. 
Wieder wurde deutlich, wie verhängnis- 
voll es wirken muß, wenn es nicht ge- 
lingen sollte, die Unabhängigkeit des 
Evangeliums von allen politischen Strö- 
mungen und Tendenzen nachzuweisen. 
Niemand ist dazu besser geeignet als die 
detitsche Mission, deren politische Un- 
interessiertheit auch den Chinesen klar 
geworden ist, die nicht mehr von dem 
Privileg der Exterritorialität Gebrauch 
macht, an dem das chinesische National- 
gefühl heute so besonders starken An- 
stoß nimmt, und die aus ihrer geist- 
lichen Kinderstube in Wittenberg die 
Abneigung, Reichsgottesangelegenheiten 
und Politik miteinander zu vermischen, 
gleichsam mit der Muttermilch in sich 
aufgesogen hat. 
Siegfried Knak. 
* 
Japan. 

Das japanische Gesamtleben und da- 
mit auch das religiöse, einschließlich 
des jungen, christlichen Lebens, hat im 
Jahre 1924 unter der Signatur zweier 
Erschütterungen gestanden, einer phy- 
sischen und einer geistigen: es war das 
Erdbeben vom 1. September 1923, dem 
am I5. Januar 1924 ein zweites, eben- 
falls sehr heftiges und unheilvolles Erd- 
beben gefolgt ist, und es war der Kon- 
flikt mit Amerika wegen der Ausschlie- 
Rung der Japaner aus Kalifornien. 

Die christliche Bewegung in Japan hat 
ganz überwiegend in den Städten ihr 
Wirkungsfeld, fast könnte man sagen, 
sie ist vor allem Großstadtbewegung. 
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Das geht schon daraus hervor, daß von 
den 1267 evangelischen Missionaren in 
Japan 1188 in 8ı Städten mit mehr als 
25 000 Einwohnern leben und nur 79 in 
kleineren Orten, obwohl in diesen klei- 
neren Orten der weit überwiegende Teil 
der Bevölkerung wohnt, nämlich 46 Mil- 
lionen. So war denn auch der Verlust 
der christlichen Bewegung in Japan 
durch das Erdbeben in Tokyo und Yoko- 
hama unverhältnismäßig hoch. Es wur- 
den allein schon 81 Kirchengebäude 
ganz zerstört, viele andere wurden be- 
schädigt. Y.M.C.A., Y.W.CA- und 
W..C.T.U. verloren fast alle ihre Ge- 
bäude mit einem Gesamtverlust von 


1200000 Yen (ı Yen heute gleich 
1,70 Gm., der Normalwert beträgt 
2,05 Gm.). 176 christliche Liebeswerke 


mannigfacher Art wurden ganz ver- 
nichtet, das bedeutet auch einen Verlust 
von 1200000 Yen. Aber besonders 
schwer hatten die großen Missions- 
schulen zu leiden, 7 Knaben- und 14 
Mädchenschulen wurden ganz oder fast 
ganz vernichtet, die große Methodisten- 
Hochschule Aoyama Gakuin hatte allein 
schon einen Gebäudeverlust von 700 000 
Yen! Der Gesamt-Geldverlust der evan- 
gelischen Mission beträgt 9 465 647 Yen. 
Zum Ersatz dieses Schadens werden 
13 Millionen Yen nötig sein. In Wirk- 
lichkeit ist der Schaden noch viel größer, 
als er in diesen Zahlen zum Ausdruck 
kommt. Es sind nicht nur viele Men- 
schenleben zu beklagen, sondern viele 
Tausende von Christen haben all ihren 
Besitz “verloren und sind gezwungen 
worden, anderswo eine neue Existenz zu 
gründen. 


> 
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Auch der Allgemeine Evangelisch-Pro- - 


testantische Missionsverein (Östasien- 
Mission) hat durch das Erdbeben schwer 
gelitten: ein Gemeindemitglied ver- 
brannte, 15 Familien verloren all ihre 
Habe, und die stattliche Kirche, die zu- 
gleich den evangelischen Deutschen und 
Schweizern diente, wurde zerstört. Auch 
richtete das Erdbeben vom ı5. Januar 
1924 großen Schaden an den anderen 
Missionsgebäuden an. 

Natürlich haben auch Shintoismus und 


Buddhis-us schwere Verluste zu be- 
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klagen. Eine innere Erschütterung 
etwa des religiösen Bewußtseins über- 
haupt hat dies furchtbare Unglück weder 
in den nichtchristlichen noch in den 
christlichen Kreisen zur Folge gehabt, 
viel eher hat es den religiösen Ernst 
vertieft. Der Besuch der christlichen 
Versammlungen hat nicht abgenommen, 
sondern ist gestiegen. Es sind ja auch 
bei den Überlebenden viele wunderbare 
Errettungen aus entsetzlicher Todes- 
gefahr zu verzeichnen gewesen. Ein in- 
tellektuelles Sichverbohren in die letzten 
Schwierigkeiten der Weltanschauungs- 
fragen, der Theodizee usw. liegt den Ja- 
panern fern. Und im ganzen japa- 
nischen Volke lebt ein tiefer, warmer 
religiöser Zug, so daß sie nicht so leicht 
über die „Ungerechtigkeit“ und die 
° Widersprüche der Welt sich empören 
wie die Europäer. Daß mitten in dem 
durch die Flammen gänzlich zerstörten 
“ Asakusa-Viertel der sehr beliebte Kwan- 
non-Tempel ganz unversehrt geblieben 
ist, haben die Buddhisten als einen wirk- 
lichen Beweis für die rettende Macht 
dieser ihrer Gottheit der Barmherzigkeit 
angesehen. Man sieht das auf Bilder- 
bogen dargestell, wie, über dem 
" Flammenmeer schwebend, die Kwannon 
schützend über ihrem Heiligtum die 
Hände ausbreitet. 

Mit erstaunlicher Elastizität und auf- 
opferndem Gemeinsinn haben die Ja- 
paner den Wiederaufbau des Zerstörten, 
vor allem von Tokyo, betrieben. So 
haben auch die christlichen Kreise sofort 
das Halbzerstörte ausgebaut und den 
Neubau des ganz Vernichteten in die 
Wege geleitet. Die Opferwilligkeit der 
amerikanischen Christen, die ja den 
ganz- überwiegenden Anteil an der 
christlichen Bewegung in Japan stützen, 
wird es ermöglichen, daß in wenigen 
Jahren der äußere Schaden ausge- 
_ glichen ist. Es wurden auch sofort von 
den führenden, christlichen Kreisen Ver- 
handlungen eingeleitet, um bei dem Neu- 
_ bau, z.B. der Schulen, große ähnliche 
Anstalten verschiedener Kirchen zu 
einer- gemeinsamen Unternehmung zu 
verbinden. Wieweit diese Verhand- 
_ ungen Erfolg gebracht haben, steht noch 


nicht fest. Sehr erfreulich ist, daß die 
deutsch-evangelischen Landeskirchen auf 
Veranlassung des Deutsch-Evangelischen 
Kirchen-Ausschusses für den Neubau 
der zerstörten, deutschen Kirche in To- 
kyo im Jahre 1924 eine Kollekte veran- 
staltet haben, die ein so schönes Ergeb- 
nis hatte, daß diese Kirche im Jahre 1925 
wieder aufgebaut werden kann. Immer- 
hin bedeutet natürlich die furchtbare 
Erdbebenkatastrophe für die japanische 
Missionsbewegung einen schweren Rück- 
schlag. Es ist z.B. fraglich, ob es unter 
den obwaltenden Umständen möglich 
sein wird, den langgehegten und vor 
einer Verwirklichung stehenden Plan der 
Errichtung einer christlichen Universität 
in Tokyo, die noch großzügiger gedacht 
war als die christliche Universität in 
Kyoto, in Doshisha, jetzt in Bälde zur 
Ausführung zu bringen. 
Mitten in diese, alle Kräfte anspan- 
nende und Missionare und Japaner inner- 
lich erfreulich einigende Aufbau-Arbeit 
kam nun Mitte 1924 die zweite Er- 
schütterung hinein, welche verursacht 
wurde durch die amerikanische Gesetz- 
gebung gegen die Japaner in Kalifornien. 
Die Erregung über diese fraglos für die 
Japaner sehr kränkende Maßnahme war 
in ganz Japan ungeheuer groß, auch in 
den christlichen Kreisen. Der bekannte, 
heute noch immer bedeutendste christ- 
liche Führer Japans, Kanso Utschimura, 
war der Wortführer derer, welche einen 
Bruch auch mit der amerikanischen 
Mission forderten und eine Ausweisung 
der amerikanischen Missionare. Die 
weitaus meisten christlichen, führenden 
Japaner erkannten freilich erfreulicher- 
weise das Unsinnige dieser Forderung 
und lehnten sie ab, einmal, weil das eine 
unchristliche Handlung sein würde und 
eine krasse Undankbarkeit gegenüber’ 
dem unendlich vielen Guten, das die 
amerikanischen Christen und Missionare 
an Japan getan haben, und sodann, weil 
ein Bruch mit dem christlichen Amerika 
den Ruin fast aller großen, christlichen 
Schulen und Liebeswerke in Japan zur: 
Folge gehabt haben würde, wenn: 
sicherlich auch die christliche Bewegung: 
selbst trotzdem ihren Fortgang ge- 
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nommen hätte. Inzwischen haben dann 
noch 1924 die meisten christlichen Kir- 
chen Amerikas selbst und die Missionen 
in Japan das Vorgehen der amerika- 
nischen Regierung scharf verurteilt, was 
zur Entspannung der Lage in den christ- 
lichen Kreisen Japans viel beigetragen 
hat. Die Gefahr einer schweren inneren 
Krisis für die junge Christenheit Japans 
ist damit wohl beseitigt, aber es besteht 
die Befürchtung, daß die Stimmung 
in den christlichen Kreisen doch ge- 
stärkt werden wird, welche etwas zu un- 
gestüm eine schnelle Befreiung des ja- 
panischen Christentums von auslän- 
dischem Einfluß erstrebt, und trotz der 
großen Geldbeiträge, welche das Aus- 
land für die Christianisierung dauernd 
aufbringt, und trotz der sehr wertvollen 
und noch auf sehr lange unentbehrlichen 
geistigen Mitarbeit der Missionare die 


Führung der. Bewegung nur für die Ja-. 


paner selbst beansprucht. In Wirklich- 
keit sind ja heute freilich schon die 
Missionare in Japan überwiegend nur 
Mitarbeiter und Helfer der Japaner, 
aber nicht mehr die entscheidenden 
Leiter. 

Trotz dieser beiden schweren Er- 
schütterungen, die das christliche Leben 
in Japan zu ertragen hatte, ist die christ- 
liche Bewegung in Japan fraglos in 
einem blühenden Aufstieg. Nach der 
letzten Statistik, die vorliegt, derjenigen 
über 1923, umfaßten die evangelischen 
Kirchen im eigentlichen Japan 119 367 
Seelen, Formora 15691, Korea 258 149, 
zusammen also 392227. Im Jahre 1913 


waren die entsprechenden Zahlen: 
30 469, 12790, 120602, zusammen 
223861. Im eigentlichen Japan sind die 
Zahlen für die Katholiken: 1923: 


75251, 1913: 66689, für die Griechisch- 
Orthodoxen: 1923: 14620, 1913: 32 246. 
Die russische Mission ist durch den 
Bolschewismus sehr zusammenge- 
. schmolzen. Im übrigen hat der Welt- 
krieg als Krieg der christlichen Völker 
untereinander die Stoßkraft der Evan- 
geliums-Verkündigung in Japan nur 
ganz wenig beeinträchtigt. Daß die Po- 
litik und das Wirtschaftsleben der christ- 
lichen Völker brutal ist, wußte man 
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schon vorher. Und es hat hingegen z.B. 
sehr guten Eindruck in Japan gemacht, 
daß, trotzdem Japan im Kriege zu den 
Gegnern Deutschlands gehörte, die deut- 
sche Mission in Japan weiter fortgesetzt 
wurde, was die japanische Regierung 
durch die der deutschen Mission ge- 
währte Wirkungsfreiheit im Kriege er- 
möglichte. 

Daß in der christlichen Bewegung 
Japans nicht nur das äußere Wachstum 
sondern auch das innerliche Leben sich 
gut entwickelt, wird bewiesen durch das 
Steigen der Zahl_der selbständigen Ge- 
meinden im eigentlichen Japan von 650 
im Jahre 1913 auf 1163 im Jahre 1923, 
und der Zahl der sich auch ganz selbst 
erhaltenden Gemeinden von 206 auf 297. 
Die pekuniäre Leistung der japanischen ‘ 
Christen betrug, 1913 pro Kopf 3,08 Yen, 
1923 aber 11,63 Yen. Das ist sehr viel, 
wenn man bedenkt, daß der im Kriege 
gewonnene Vermögenszuwachs in Japan 
seit 1920 in sehr starkem Sinken ist in- 
folge der sich dauernd verschlechtern- 
den Wirtschaftslage. 

Für das gesunde, starke, innere Leben 
der christlichen Bewegung und ihre Be- 
deutung für alle. Zweige des Gesamt- 
lebens Japans spricht am besten das 
Urteil eines japanischen Buddhisten, Dr. 
Suma. Dieser schreibt in Nr. 2 der 
„Deutsch-Japanischen Revue‘: „Es muß 
hier bemerkt werden, daß das Christen- 
tum den Shintoismus wie den Buddhis- 
mus in den letzten Jahren aus ihrem 
schlafähnlichen Zustande erweckt hat, 
und es ist noch bemerkenswerter, daß 
das Christentum in Japan Philanthropie 
und Erziehung ungeheuer gefördert hat.“ 
„Auch sind christliche Ideen und Be- 
griffe so volkstümlich in verschiedenen 
Veröffentlichungen, daß ich behaupten 
kann, daß der intellektuelle, geistige 
Einfluß des Christentums selbst im 
Volke schon tiefe Wurzeln geschlagen 
hat als eine führende soziale Macht; 
und das hängt, wie ich glaube, stark mit 
dem Weitblick der christlichen Propa- 
ganda in Japan zusammen. Tausende 
sind befreit worden, irrende Frauen und 
Gefangene; Krankenhäuser sind ent- 
standen und gewachsen, Sonntagsschulen 
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wurden ins Leben gerufen. Menschlich- 
keit und Barmherzigkeit mit den Men- 
schen, ein bis dahin nahezu unbekannter 
Begriff, wird denen geboten, die sie so 
nötig brauchen.“ 
. Die hohe Bedeutung der christlichen 
Bewegung für die sittliche und soziale 
Neu-Fundamentierung des Volkslebens 
hat seit Jahren auch die japanische Re- 
gierung erkannt. Sie ist ernstlich be- 
strebt, das Christentum zur Mitarbeit 
an den großen Volksaufgaben heranzu- 
ziehen. Einmütiger als im heutigen Eu- 
ropa sind die Staatsmänner, Politiker, 
Wirtschaftsführer und #Zrzieher Japans 
der Überzeugung, daß jedes Volksleben 
der Religion als tiefster Grundlage be- 
darf. Und seit ıgız hat die Regierung 
auch das Christentum als wertvolle Re- 
ligion anerkannt. Am 20. und 21. Fe- 
bruar 1024 hat in Tokyo wieder, wie 
schon mehrfach seit 1912, eine amtliche 
Religionskonferenz stattgefunden mit 
den Vertretern der drei großen Volks- 
religionen, Shintoismus, Buddhismus 
und Christentum. Der Ministerpräsident 
hat auf dieser Konferenz ausgeführt, daß 
die Regierung die Hilfe der Religionen 
erbitte für die Vertiefung der Erziehung 
der Jugend, für die religiöse Durch- 
dringung des Volkes und für die so- 
zialen Aufgaben. Die Vertreter des 
Buddhismus und des Christentums 
haben darauf bei der Erklärung ihrer 
vollen Bereitwilligkeit dazu an dem Vor- 
gehen der Regierung in der inneren Po- 
litik scharfe Kritik geübt, weil die Re- 
gierung vieles geschehen lasse, was alle 
Moral untergrabe. Interessant ist, daß 
die Buddhisten sich auf der Konferenz 
sehr stark darüber beklagten, daß das 
Christentum von der Regierung im Ver- 
gleich zum Buddhismus auffallend be- 
günstigt werde, z.B. bei der Auswahl 
von Land für Kirchen- und Schul-Bau- 
plätze. 

Die Heranziehung der Religionen zu 
den öffentlichen Aufgaben hat in Japan 
zu einer sich ganz offensichtlich voll- 
ziehenden Änderung des früheren Zu- 
standes geführt, in dem der Staat offi- 
ziell „religionslos“ sein wollte. Heute 
wird der Shintoismus ganz offen als 


Staatsreligion unterstützt, sowohl durch 
Pflege seiner Heiligtümer als auch durch 
die Förderung shintoistischer Religiosi- 
tät in dem offiziell „religionslosen‘ 
Moral-Unterricht und durch die auf 
Staatskosten veranstalteten Schulfahrten 
zu den großen Shinto-Tempel. Das ge- 
schieht freilich auch heute noch unter 


der amtlichen Erklärung, Shinto sei 
keine Religion, sondern nur Pflege der 
Volksgeschichte und des Patriotismus. 


Im Ministerium des Innern besteht eine 
eigene Abteilung zur Pflege des Shinto. 
Daß Shinto tatsächlich doch Religion ist, 
bedarf keiner Begründung. Aber auch 
Buddhismus und Christentum haben 
jetzt schon eine amtliche Instanz, die 
sich ihrer annimmt, daß ist das Reli- 
gionsbüro des Erziehungs-Ministeriums. 
So bahnt sich also in Japan eine engere 
Verbindung von Staat und Kirche an. 

Die Regierung wünscht die stärkere 
Mitarbeit der Religionen einmal um der 
sittlichen Erziehung des Volkes willen, 
die bei der Revolutionierung aller 
Lebensverhältnisse, welche durch die 
Verwestlichung des Landes verschuldet 
wird, besonders wichtig ist, sodann aber 
auch zur Abwehr der politisch-revo- 
Iutionären Bestrebungen, die in der Ar- 
beiterschaft Japans teilweise stark bol- 
schewistischen Charakter haben. Darum 
ist man weitblickend genug, sogar die- 
jenigen Christen zu den öffentlichen Auf- 
gaben heranzuziehen, welche sich selbst 
ganz freimütig zum Sozialismus be- 
kennen. So sitzen die heute bedeutend- 
sten christlichen Arbeiterführer, Suzuki 
Bunji und Kagawa, als einzige Arbeiter- 
vertreter neben 150 Arbeitgebern in der 
staatlichen „Organisation for investi- 
gation of social improvment and politi- 
cal and social economy“. Und Kagawa 
ist von der Regierung auch herange- 
zogen worden zur Ausarbeitung der 
Baupläne für die Neu-Errichtung der 
Arbeiterquartiere von Tokyo. 

So konnte also die christliche Be- 
wegung in Japan sich trotz der zwei 
starken Erschütterungen, die sie im 
Jahre 1924 zu überstehen hatte, nach 
jeder Richtung frei und erfolgreich ent- 
wickeln. Da das vorzüglich geleitete und 
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geordnete Volksleben für die Missions- 
arbeit eine ruhige und geschlossene 
Basis bildet, so darf man hoffen, daß die 
Entwicklung auch weiter gesund fort- 
schreiten wird. Die letzten Probleme 
der Beziehungen zum tatsächlich shin- 
toistischen Staat und zu dem materiell 
und religiös sehr bedeutenden Buddhis- 
mus sind noch nicht gelöst. Die katho- 
lische Mission ringt gerade darum, daß 
ihre christlichen Lehrer, die an Staats- 
schulen unterrichten, von der Ver- 
pflichtung befreit werden sollen, mit 
ihren Schülern die Shinto-Tempel zu 
besuchen. Auch die Frage des Kaiser- 
kults ist nur vorläufig, nicht endgültig 
geregelt. Aber in Ostasien vollziehen 
sich die Lösungen aller Probleme nicht 
mit der uns gewohnten grundsätzlichen 
Klarheit und praktischen, oft unser 
Leben so unheilvoll aufwühlenden, 
schnellen Schärfe, sondern in längeren 
Zeiträumen und in ausgleichenden Kom- 
promissen. Daher braucht heute die 
Sorge um diese schweren Fragen die 
christliche Bewegung nicht zu belasten. 
Es ist erfreulich und für jetzt genug, 
daß die christliche Bewegung sich unge- 
hemmt entwickeln kann und gedeihlich 
fortentwickelt. Ta Watte: 


* 


Indien. 


Zwei Probleme sind es vor allem, an 
deren Lösung man auf christlicher Seite 
zur Zeit in Indien arbeitet. Da ist zu- 
nächst das Problem, wie die große äußere 
und innere Zerrissenheit innerhalb der 
indischen Christenheit beseitigt werden, 
und sodann das andere, wie diese zur 
äußeren und inneren Selbständigkeit ge- 
langen kann, 

Die jetzt vielleicht schon annähernd 
5 Millionen zählenden Christen Indiens 
bilden keine einheitliche Masse, weder 
äußerlich noch innerlich. Sie wohnen in 
einer großen Anzahl von kleinen und 
kleinsten Ortsgemeinden zerstreut unter 
einer Bevölkerung von ca. 320 Millionen. 
Sie sprechen eine Anzahl verschiedener 
Sprachen. Sie gehören verschiedenen 
sozialen Schichten an. Vor allem aber 


. Zerrissenheit 
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gehören sie verschiedenen Sonderkirchen 


an. Es gibt in Indien nicht nur Katho-. 


liken und Evangelische, sondern tnter 
den letzteren wieder Anglikaner, Bap- 
tisten, Presbyterianer, Lutheraner, 
Methodisten, Kongregationalisten u. a. 
(Die Reihenfolge entspricht der zahlen- 
mäßigen Stärke.) Und selbst die Ange- 
hörigen ein und derselben Konfession 
bilden nicht eine einheitlich organisierte 
Kirche. Arbeiten mehrere Missionsge- 
sellschaften ein und derselben Konfession 
in Indien oder arbeitet eine Missions- 
gesellschaft in verschiedenen Gegenden 
mit verschiedenen Sprachen, so haben 
wir mehrere Sonderkirchen dieser Kon- 
fession. Man darf wohl sagen, es gibt in 
Indien ebenso viele Sonderkirchen, wie 
dort Missionsgesellschaften arbeiten. 

Man ist auf missionarischer Seite 
schon lange darauf bedacht gewesen, die 
Nachteile, die sich aus dieser Zerrissen- 
heit für die Sache des Christentums er- 
geben, abzuschwächen, besonders durch 
gemeinsame Konferenzen und durch 
ständige oder zeitweilige Kommissionen. 
Neuerdings macht sich der Wunsch nach 
Zusammenarbeit und darüber hinaus 
nach ZusammenschluB auch deutlich 
innerhalb der eingebornen indischen 
Christenheit geltend. Man möchte im 
Unterschied zu der Zerrissenheit der 
europäischen Christenheit gerne eine ein- 
heitliche indische Christenheit entstehen 
sehen. Es sind besonders die Gebildeten 
unter den indischen Christen, die es 
deutlich aussprechen, daß sie es für ein 
Unrecht ansehen, daß man die kirchliche 
Europas auf indischen 
Boden verpflanzt. Sie sind es auch vor 
allem, die die Forderung aufstellen, es 
müßten sich zum mindesten alle evan- 
gelischen Christen Indiens zu einer 
indischen Nationalkirche zusammen- 
schließen. 

Zur Förderung des Einheitsgedankens 
sucht man eifrigst nach Aufgaben, zu 
deren Lösung sich womöglich alle Chri- 
sten zusammenschließen können. Als 
erste solcher Aufgaben hat man die 
direkte Missionsarbeit unter den nicht- 
christlichen Volksgenossen in Angriff 
genommen. Man hat eine indische Mis- 
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sionsgesellschaft gegründet, die mit in- 
dischen Geldmitteln und mit indischen 
Missionaren unter indischer Leitung 
Mission treibt. Man tritt mit allem 
Nachdruck dafür ein, daß die höheren 
Bildungsstätten, vor allem die Colleges, 
ihren konfessionellen Charakter auf- 
geben und nach einem einheitlichen Ge- 
sichtspunkte geleitet werden. Sehr viel 
wird jetzt auch besonders von den in- 
dischen Christen die Frage nach einem 
theologischen Seminar für alle evange- 
lische Christen in den größeren Sprach- 
gebieten erörtert. Die Eigenbrödelei der 
vielen zum Teil nur kleinen Sonder- 
kirchen soll aufhören. Die einzelnen 
Sonderkirchen sollen ihre Sonderinter- 
essen denen der gesamten evangelischen 
Christenheit gegenüber unterordnen, am 
liebsten aber sollen sie in eine große in- 
dische Nationalkirche untertauchen. 

Einen wichtigen Schritt vorwärts nach 
der Richtung des Zusammenschlusses 
hin dürfte die Umwandlung des 1913 
gegründeten National Missionary Coun- 
cils in India in National Christian 
Council of India bedeuten. Durch diese 
Namensänderung und dadurch, daß in- 
dische Christen in demselben ebenso 
stark vertreten sein sollen wie euro- 
päisch-amerikanische Missionare, , wird 
deutlich zum Ausdruck gebracht, daß 
nicht nur ein Zusammenarbeiten der 
Missionare auf gewissen Gebieten er- 
strebt werden soll, sondern auch ein Zu- 
sammenarbeiten der gesamten indischen 
Christenheit. An der Spitze stehen ein 
Missionar und ein indischer Christ, zur 
Zeit Mr. P. O. Philip, ein syrischer 
Christ aus Travankore. 

Von diesem National Christian Council 
ist während des Jahres 1924 wichtige 
Arbeit geleistet worden. In den ver- 
schiedensten Provinzen wurden Konfe- 
renzen und Kurse zur Förderung des 
ländlichen Erziehungswesens abgehalten. 
Ferner fand im März eine All-India Con- 
_ ference on Industrial Education in Alla- 
 habad statt. Weiter haben Verhand- 


_ Jungen wegen Ausbaus des Serampore 


_ College zu einer allgemein indischen 
theologischen Fakultät stattgefunden. 
Für den 27. Juli wurde für die ganze 


evangelische Christenheit ein allgemeiner 
Bettag angeordnet. 

Innerlich eng verknüpft mit dem Pro- 
blem des Zusammenschlusses der indi- 
schen Christenheit ist das andere. ihrer 
Selbständigmachung. Während die in- 
dischen Christen sich früher gerne von 
ihren europäischen Missionaren am 
Gängelbande führen ließen, zeigen sie 
jetzt deutlich den Wunsch und den Wil- 
len, sich von ihnen zu emanzipieren. 
Wir dürfen darin wohl eine Folge- 
erscheinung der nationalistischen Bewe- 
gung erblicken, die durch den Weltkrieg 
so außerordentlich stark angewachsen 
ist. Aber der Hinweis auf die politische 
Bewegung erklärt den Drang der christ- 
lichen Inder zur Selbständigkeit doch 
nicht völlig. Er ist auch ein Ausdruck des 


Gefühls der Verantwortung für die Zu- 


kunft des Christentums in Indien. Man 
beginnt in den Kreisen der indischen 
Christen einzusehen, daß es letztlich 
nicht Europäer sein können, die Indien 
christianisieren können, sondern daß den 
christlichen Indern die Hauptarbeit zu- 
fallen wird. Weiter beginnt man sich zu 
sagen, daß das Christentum schwerlich 
in seiner europäisch-amerikanischen 
Form geeignet sein wird, sich Indien zu 
erobern, sondern daß das nur ein von 
dem indischen Geiste innerlich verar- 
beitetes, echt indisches und zugleich doch 
auch echtes Christentum können wird. 
Die Sache des Christentums erfordert 
die Mitarbeit der christlichen Inder. 
Und sie sind bereit, die Verantwortung, 
die damit verbunden ist, auf sich zu 
nehmen. 

Daß die indischen Christen in ihrem 
Drang nach Selbständigkeit immer das 
Richtige fordern und tun, wird man 
natürlich nicht behaupten können. Wie 
andere Sterbliche, so werden auch sie 
das Recht für sich in Anspruch nehmen 
dürfen, Fehler zu machen, um durch sie 
zu lernen. Den ernsten, aufrichtigen 
Willen, nicht nur das Ihre, sondern vor 
allem auch das Wohl des Christentums 
zu suchen, wird man ihnen nicht ab- 
sprechen dürfen. Anerkennenswert ist 
auch, daß sie Opfer zu bringen bereit 
sind. Dürch die Berichte der meisten 
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Missionsgesellschaften klingt es als ein 
hoffnungsvolles Anzeichen einer neuen 
Zeit hindurch, daß die indischen Christen 
nicht nur von Jahr zu Jahr mehr bei- 
tragen für ihre kirchlichen Bedürfnisse, 
sondern auch größeren Eifer für die 
kirchlichen Angelegenheiten und für die 
Evangelisationsarbeit unter ihren nicht- 
christlichen Volksgenossen an den Tag 
legen. Die indischen Christen hören auf, 
kleine Kinder zu sein, die von anderen 
gehütet werden müssen, und fangen an, 
sich als Erwachsene zu fühlen und die 
Pflichten der Erwachsenen zu über- 
nehmen. 

Die Frage der Wiederzulassung der 
deutschen. Missionen ist noch immer 


nicht entschieden. Auf das Baseler Mis- 
sionsgebiet an der Westküste und auf 
das Arbeitsfeld der schleswig-holstei- 
nischen Mission im Yeypurlande durf- 
ten zwar je zwei deutsch-schweizerische 
und nordschleswigsche Missionare zu- 
rückkehren, den deutschen Missions- 
gesellschaften als solchen aber ist die 
Wiederaufnahme der alten Arbeit nach 
wie zuvor untersagt. Selbst dem Er- 
suchen der britischen Bibelgesellschaft, 
zum Zwecke der Revision der tamu- 
lischen Bibel einem deutschen Missionar, 
D. Frölich von der Leipziger Mission, 
die Einreiseerlaubnis zu gewähren, 
wurde bis heute nicht nachgegeben. 
H. W. Schomerus. 


BÜCHERBESPRECHUNGEN. 


John Henry Jowett. By Ar- 
thur Porritt. With a foreword by 
the Archbishop of Canterbury. Hodder 
and Stoughton Ltd. London. 

Arthur Porritt, der Herausgeber des 
Goodwill, erzählt John Henry Jowetts 
Lebensgeschichte. Aus manchen mitge- 
teilten Briefen wie aus der ganzen Dar- 
stellung geht hervor, daß Porritt ein na- 
her Freund und Schüler des Verstor- 
benen war. 

Es ist hier nicht möglich, auch nur die 
wichtigsten Daten in Jowetts Leben zu 
erwähnen: Kindheit und Studium, erste 
Pfarre in Newcastle, Fortsetzung in Bir- 
mingham, Freikirchen-Präsidium, Tätig- 
keit in Amerika, Westminster Chapel in 
London — alles ist in diesem Buch mit 
einem sicheren Blick für das Wesentliche 
dargestellt. Auch das Charakteristische 
seiner Theologie und seiner Predigt ist 
treffend herausgehoben. 


Aber am wichtigsten für uns ist das 
letzte Stück seines Lebens, das Stück, 
das als ein Stück des Lebens der Kirche 
Christi überhaupt bezeichnet werden 
kann, Seit J. H. Jowett am 7. Mai 1922 
auf seiner Kanzel in Westminster eine 
Weltkonferenz von Christen vorge- 
schlagen hat, die die Probleme lösen 
sollte, die_ die Politiker nicht lösen 
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könnten — seit dieser Eröffnung eines 
Feldzuges für den Frieden ist Jowett der 
Führer vieler Tausender gewesen, die 
von der Kirche Christi mehr als nur Zu- 
stimmung zu ungefährlichen Resolutio- 
nen erwarteten. 


Im 15. Kapitel der Schrift wird er- 
zählt, wie unser alter Freund, der Dean 
of Worcester, ihn dazu gebracht hat, 
seine Arbeit in den Dienst des Welt- 
bundes zu stellen und zur Kopenhagener 
Konferenz zu kommen. Dramatisch wird 
erzählt, wie Jowetts Rede zur Abrü- 
stungsfrage den. deutsch-französischen 
Zusammenstoß in eine Atmosphäre des 
Vertrauens hinüberrettete. 

Es folgte Dr. Jowetts Friedensfeldzug 
durch die britischen Kirchen, über den 
in dieser Zeitschrift wiederholt berichtet 
worden ist (vergl. Eiche, Jahrg. 1923, 
S. 90 £.). 

Aber noch ehe der erhoffte Höhepunkt 
an dem Friedenssonntag vor Weihnach- 
ten 1922 erreicht war, erfolgte sein Zu- 
sammenbruch. Eine schwere Ermüdung 
überfiel ihn, „eine geheimnisvolle Krank- 
heit“, so sagt sein Biograph, „die sein 
Blut schwinden ließ“. Nach einem Jahr 
schweren Leidens starb der Fünfzig- 
jährige. 
Dennoch! 


P.S-S: 


# 


Ines Worlid Claskw or tHe 
Christian Chnurieh! London. 
Student Christian Movement. 1923. 
Price 2 sh. 6 p. 

Die Hauptvorträge, die auf der Stu- 
dentenkonferenz- für internationale und 
Missions-Fragen in Manchester gehalten 
worden sind, sind in diesem wertvollen 
Band zusammengefaßt. Kein besserer 
Überblick über die gegenwärtige Welt- 
lage vom christlichen Standpunkt konnte 
gegeben werden. 


The Case for the Central 
Powers. An Impeachment of the Ver- 
sailles Verdict. By Count Max Mont- 
gelas. Translated by Constance Vesey. 
London. George Allen and Unwin Ltd. 
1925. Price 10 sh. 6 p. 

Graf Max Mongelas’ „Leitfaden zur 
Kriegsschuldfrage“ in englischer Über- 
setzung. Unter allen Schriften zur 
Kriegsschuldfrage ist mir keine bekannt, 
die eine solche Sorgsamkeit der Detail- 
forschung mit einem solchen Überblick 
über das Gesamtgebiet vereinigt. Sie 
erscheint im richtigen Augenblick in 
England und Amerika. 


Un Enseignement Essentiel. 


_ Sermon par Georges Lauga. Paris. 


Comite national francais de l’Alliance 
Universelle pour l’Amitie Internationale 
par les Eglises. 

Am Waffenstillstandstag hat unser 
Freund Lauga die ernste Predigt über 
Luc. 17, v. 20—25 gehalten, die gegen- 
über dem moquanten Skepticismus un- 
serer Zeit soviel starke Hoffnung ins 
Feld führt. Freilich rückt er den Völker- 
bund etwas arg nah ans Reich Gottes 
heran. 


Neue Christoterpe. Ein Jahr- 
buch. Herausgegeben von Adolf Bartels 
und Julius. Kögel. 46. Jahrgang 1925. 
Halle 1924. C. Ed. Müllers Verlagsbuch- 
handlung (Paul Seiler). Geschenkband 
Mk. 5.—. ’ 

Die Nete Christoterpe enthält wieder 
wertvolle Beiträge, u. a. Gedichte von 
Frieda Schanz und Adolf Bartels. 
_ Fickers Aufsatz über das Straßburger 


Münster ist ausgezeichnet. Am meisten 
Interesse erwecken aber wohl die dort 
veröffentlichten Briefe der verstorbenen 
Kaiserin an ihren Oberhofprediger Dry- 
ander, die die kluge, feine Art der Kai- 
serin in hellstem Lichte zeigen. 

Wenn nur Druck und Ausstattung der 
Schriften des Seilerschen Verlags nicht 
so schlecht wären! 


Ich binder Herr, dein Gott, 
Zwölf Reden von Günther Dehn. 
Im Furche-Verlag zu Berlin. 

Wie alle Reden Dehns Meisterstücke 
der Redekunst und eindringender Ge- 
dankenarbeit. 


Ziele und Wege der Er- 
ziehung und Selbsterziehung: 
Vorträge von Otto Lauterburg: 
Herausgegeben vom Bund von Heimat- 
freunden der Gemeinde Saanen. Druck 
und Verlag von Emil Müller in Gstaad. 
1924. 340 S. geb. Preis 6.50 Fr. 

Es wäre viel über dies Buch zu sagen, 
wenn wir uns mit seinen einzelnen An- 
regungen und Anschauungen hier ein- 
gehend auseinandersetzen könnten. Es 
sei aber nur auf einen Gesichtspunkt hin- 
gewiesen, unter dem mir das Buch 
gradezu vorbildlich zu sein scheint: 
nämlich als Wiedergibe eines Volks- 
hochschulkursus einer Landgemeinde. 
Der Pfarrer von Gstaad-Saanen, dessen 
hingebende Tätigkeit in der Gemeinde 
Gstaad-Saanen über die Schweiz hinaus 
bekannt ist, hat hier, über diese Ge- 
meinde hinaus, einen Leitfaden der Er- 
ziehung und Selbsterziehung geschaffen, 
den sich Volkserzieher zunutze machen 
sollten, F. S.—S. 

Rolf, Vom Baume der Großstadt, 
ein Roman von Christian Neu- 
weg, Verlag „Der Fährmann“, Ber- 
lin O 34, Petersburgerplatz 1.. 

Das Buch ist 281 Seiten stark; in 
Halbleder gebunden Preis Mk. 3.— 

Es ist ein sozialer Roman aus dem 
gegenwärtigen Leben der Großstadt 
Berlin. Er ist geschrieben worden von 
einem Manne, der mitten drin steht in 
dem Leben des Berliner Ostens und es 
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aus eigener Anschauung kennt und des- 
halb imstande ist, es so zu beschreiben, 
wie es wirklich ist. 

Wer nicht die Gelegenheit hat, dieses 
Leben der großstädtischen Arbeiterbe- 
völkerung selbst zu sehen, der erfährt 
hier, wieviel materielle, seelische und 
sittliche Not und entsetzliches Elend sich 
da anhäuft. Er erfährt aber zugleich, 
wie trotz des lasterhaften Schuttes die 


sittlichen Triebe nicht restlos ver- 
kümmern. 

Rolf ist der Held dieses Romans. Ein 
ungelernter einfacher Arbeiter, mit 


reinem Herzen und mit reinen Händen 
geht er seinem Ideal nach, seine Schick- 
salsgenossen durch den Kampf zu be- 
freien. Aber nicht die äußere Macht der 
Organisation ist das alleinige Mittel da- 
zu, sondern die Arbeiter müssen eine 
reine Gesinnung haben. Rolf fordert von 
jedem, der ihm folgt, daß er frei ist von 
Egoismus, Herrschsucht, Rachsucht, 
kurz von allen schlechten und bösen 
Eigenschaften. Das will er dem mit 
diesen Eigenschaften behafteten Unter- 
nehmertum und der Bürokratie im Staat 


und in der Gemeinde entgegensetzen und 
sie damit besiegen und so eine neue Ge- 


sellschaft aufbauen, in der nur die 
Menschlichkeit und Gerechtigkeit 
herrscht. Aber Rolf redet nicht nur. 


Er setzt seine Grundsätze überall, sei es 
in der Fabrik oder in eigener Familie, 
in das Leben um. 

Nicht durch Parteiprogramme bemüht 
er-sich, Anhänger zu gewinnen und sie 
zu überzeugen. Die Menschenliebe, die 
Wahrheit und Gerechtigkeit ist es, vor 
der alles Unedle zurückweicht, bis er 
sein Ziel erreicht hat. Er scheut keine 
verdorbene Seele, 
durch und durch ungeratenen Bruder. 


ES rE ve" 


nicht einmal seinen - 


Einem von diesem verführten Mädchen 


ersetzt er durch seine Person die Vater- 
stelle und nimmt sonstige Unglückliche 
in seine ärmliche Wohnung auf, um sie 
vor Hunger und sittlicher Verwahr- 
losung zu schützen. 

O, gäbe es doch in Wirklichkeit einen 
solchen Rolf! 
lichen und politischen Verwirrung retten 
könnte. W. Holek. 


Redaktionelle Mitteilungen. 


Das Memorandum, das am Anfang 
dieses Heftes steht, ist auch als Einzel- 
druck zu beziehen; Preis 50 Pfg. Preis 
des ganzen Heftes Mk. 3.—. 

Die Fortsetzung des Berichtes über 
den „Zivildienst“ (vergl. Eiche, 
1. Vierteljahrsheft S. 34 ff.) wird erst in 
einem späteren Heft der „Eiche“ er- 
folgen, da die Erfahrungen, die man in 
Holland mit dem dortigen Zivildienst- 


gesetz gemacht hat, im gegenwärtigen 


Daß er uns aus der sitt- 


Zeitpunkt noch nicht als abgeschlossen 


angesehen werden. 


Das nächste Heft der Eiche wird ganz 
der Stockholmer Konferenz für Prakti- 
sches Christentum gewidmet sein. Auf- 


sätze und Mitteilungen über andere 
Fragen können wir daher erst wieder in 
dem- letzten Vierteljahrsheft dieses Jahr- 
gangs bringen. 


Zu beziehen durch die Geschäftsstelle, Berlin O 17, Fruchtstraße 64 Il, durch 
den Verlag Chr. Kaiser, München, und jede Buchhandlung. Abonnements nur 
durch die Geschäftsstelle. — Alle Anfragen, Manuskripte, Zusendungen und dergl. 


sind zu richten an die Schriftleitung der „Eiche“, Berlin O 17, Fruchtstr. 6411. 
Sämtliche Originalartikel erscheinen unter eigener Verantwortung des Verfassers. 


Nachdruck der Originalartikel nur mit besonderer Erlaubnis der Redaktion gestattet. 


Der Bezugspreis beträgt für das Inland für Abonnenten jährlich M.8.—, im Buchhandel 


und Einzelverkauf M. 3.— für dieses Heft. Geldsendungen werden erbeten an das 


Postscheckkonto des Herausgebers Dr. F. Siegmund-Schultze, Berlin 20084. 


Für das Ausland beträgt der Abonnementspreis jährlich: Amerika $ 2.—, Dänemark 
Kr. 12.—, England sh. 10.—, Frankreich frs. 40.—, Finnland M. 80.—, Holland fl. 5.—, 
Schweden Kr. 8,—, Schweiz frs. 10.—. 


| Schweizer Leser bitten wir zu zahlen an: 
Paul Kesselring, St. Gallen Konto IX 4103. Wir bitten, diese Beträge in ausländischen 


Banknoten — wegen der damit verbundenen hohen Einlösungsspesen nicht in 


Schecks — an die Geschäftsstelle einzusenden. 


Druck von Gustav Winter, Herrnhut i. Sa. 
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GRUNDFRAGEN 
EINER EINIGUNG Der KIRCHE CHRISTI 


DEUTSCHE BEITRÄGE ZUR ALLGEMEINEN KONFERENZ DER 
KIRCHE CHRISTI FÜR PRAKTISCHES CHRISTENTUM 


Die letzte Bitte Jesu. 


Joh. 17, 20—25. 


Von Adolf von Schlatter. 


Der Abschluß, den Johannes seinem Bericht über das Wort Jesu ge- 
geben hat, hat das künstlerische Empfinden immer kraftvoll bewegt. 
Auf das Wort Jesu, das ihn vor Jerusalem enthüllt, folgt das Wort, das 
seinen Jüngern seine Verbundenheit mit ihnen zeigt. Dieses vollendet 
sich darin, daß der Jünger zum Zeugen des Gesprächs des Sohnes mit 
dem Vater wird, und dieses bekommt seinen Höhepunkt dadurch, daß 
der Sohn den Vater um die Einigung der Glaubenden bittet. Mit dieser 
Bitte wird das Ziel sichtbar, das jetzt am Schluß seines Wirkens im 
Moment, da er das Kreuz anfaßt, vor seiner Seele steht. Die geeinigte 
Gemeinde ist als die Frucht seines Kreuzes und seines Lebens, als 
Gottes herrlichstes Werk, als die Offenbarung seiner wirksamen Gnade 
beschrieben. Hier steht eine Leistung höchster Wortkunst vor uns. Mit 
einer nur ästhetischen Würdigung bekommt aber der Bericht noch nicht, 
was ihm gebührt; er verpflichtet vor allem den Historiker zur wachen, 
gesammelten Beobachtung. 

Die Beziehungen des Berichts zum Standort des Verfassers sind so- 
fort sichtbar. Johannes zeigt Jesus der Kirche von Ephesus und der Asia, 
derjenigen Kirche, die durch das Wirken des Paulus entstanden war. 
Das Ergebnis des paulinischen Evangeliums war die freie Gemeinde. 
In dieser Formel haben die beiden Begriffe, die in ihr zusammengebunden 
sind, gleichmäßig Gewicht. Was durch den Dienst des Paulus als das 
Werk des Christus entstand, waren nicht Scharen von vereinsamten 
Frommen, sondern Gemeinden, die ihre Glieder zur Gemeinsamkeit des 
gesamten Lebens miteinander verbanden. Diese Gemeinden waren aber 
frei, weder durch den Zwang der Natur zusammengebunden, der den 

- natürlichen Gemeinschaften ihre Festigkeit gibt, noch von einem heiligen 
Gesetz beherrscht, wie es den jüdischen Gemeinden trotz ihrer großen 
rassenmäßigen, kulturellen, sprachlichen und religiösen. Verschiedenheiten 
die Einheit gab. Sie waren auf den Glauben gegründet, somit auf einen 
Vorgang, der sich in der Tiefe des persönlichen Lebens der einzelnen 
vollzieht, und stellten durch die Liebe, durch die Bewegung des eigenen 
Willens aller einzelnen, bei sich die Einheit her. Als freie Gemeinde ‚war 
“die Gemeinde Jesu ein völlig neues Gebilde, ohne Vorgang und ohne 
Parallelen. Nirgends sonst gab es eine Gemeinschaft, die ihre Glieder 
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befreite, und nirgends sonst frei Gewordene, die aus der Gemeinschaft 
und für sie lebten. Wird sich die freie Gemeinde erhalten? Am Schluß 
der apostolischen Zeit besaß diese Frage tiefen Ernst. 

Wie immer wir über den Verfasser und die Zeit des vierten Evan- 
geliums urteilen mögen, die Frist, die diesen Bericht über Jesus von den 
Anfängen der nachapostolischen Literatur trennt, ist kurz. Johannes 
war noch Zeitgenosse derer, die dort zu uns reden. Jene Literatur zeigt 
uns aber die Umbiegung der Ethik bereits im Gang, die aus der freien 
Gemeinde der ersten Zeit die Reichskirche machte. Ein Gesetzbuch 
wird in den Gemeinden verbreitet, das die Unwandelbarkeit eines 
stabilisierten Rechts durch die unvergängliche, durch nichts ersetzbare 
Autorität der Apostel begründen will.) Von Rom aus wird von den 
korinthischen Christen eine Verehrung für das Presbyterat verlangt, die 
es jeder Kritik entzieht und den jüngeren Teil der Gemeinde zum Ge- 
horsam verpflichtet, ohne daß das, was den Streit schuf, zur Besprechung 
käme und der den Gehorsam fordernde Anspruch begründet würde. Das 
von der Gemeinde abgelöste, über sie emporgestellte Amt erscheint, das 
seine Autorität nicht durch seine Arbeit und Leistung herstellt, sondern 
sie angeblich in sich selbst besitzt.) Daß eine Mehrzahl von Evangelien 
der Kirche den Anschluß an ihren Herrn ermögliche, wird als hemmend 
empfunden und der Versuch gemacht, ein einziges Evangelium, über das 
der Name des Petrus gesetzt wird, zu dem in der Kirche geltenden 
Gesetzbuch zu machen,’) und in tiefem, wirksamem Zusammenhang mit 
diesen Vorgängen verblaßt die Hoffnung, die in ihrem Anfang die Kirche 
beseelte, und an die Stelle der Verheißung, die Gottes Verherrlichung 
am ganzen Weltbestand versprach, tritt diejenige Eschatologie, die die 
Seligkeit oder Unseligkeit der einzelnen Seelen beschreibt als die Krö- 
nung derjenigen Ethik, die jeden einzelnen durch tugendhaftes, verdienst- 
volles Handeln nach seiner eigenen Vollkommenheit streben hieß. In 
dem Maß, als die Einheit der Gemeinde schwächer wurde, da sie sich in 
Klerus und Laien spaltete und den auf das Ganze gerichteten Blick in 
der Eschatologie und in der Ethik durch die Betrachtung der eigenen 
Ziele ersetzte, stieg die Macht des Gesetzes, das nun die Aufgabe be- 
kommt, der Kirche die Einheit zu gewähren, des Lehrgesetzes, das alle 
im selben Gedanken einigt, und des Kultus- und Sittengesetzes, das 
jedem das Maß seines Gottesdienstes vorschreibt. | 

Die Vorgänge, die die freie Gemeinde bedrohten, werden aber nicht 
nur in derjenigen Literatur, die zeitlich in der Nähe des vierten Evan- 
geliums steht, sondern auch in den johanneischen Dokumenten sichtbar. 
Die Briefe des Apostels und ebenso die der Apokalypse zeigen, daß es 
in den Gemeinden immer wieder dadurch zu Spaltungen kam, daß ein- 
zelne Führer ihre theologischen Erwerbungen höher als die Erhaltung der 
Gemeinschaft werteten und auf Grund ihrer Gnosis eigene Gemeinden um 
sich sammelten. Kirchenbildung auf Grund der Gnosis tritt aber nur. 
dann ein, wenn eine perfektionistische Ethik das religiöse Ziel in die 


I) Die Lehre der zwölf Apostel. 
2) Der erste Brief des Klemens. 
®) Das Evangelium des Petrus. 
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Füllung des eigenen Bewußtseins mit göttlichem Gehalt verlegt. Ebenso 
zeigt uns der dritte Brief des Johannes in dem, der seine Stellung als 
„Erster“ eifersüchtig und gewaltsam verteidigt, die Angleichung des 
kirchlichen an das staatliche Amt mit seinen für die Einheit und Freiheit 
der Gemeinden gefährlichen Folgen‘) Wenn aber die Frage, ob sich 
die freie Gemeinde der ersten Zeit erhalten lasse, drängendes Gewicht 
bekam, dann war dadurch sofort auch die andere Frage mit spannendem 
Interesse gefüllt, wie denn die freie Gemeinde entstanden sei. Die Ant- 
wort des Johannes war: sie war das, was sich der Christus sterbend vom 
Vater erbeten hat. 


Es gäbe aber eine Verdunkelung des geschichtlichen Bildes, wenn 
wir die Frage nach der freien Gemeinde nur mit dem Ende der aposto- 
lischen Arbeit verbänden und erst an den Eintritt der zweiten Generation 
in die Kirche hefteten, der ihr jüdisches und griechisches Erbe die An- 
gleichung der Kirche an die bestehenden Gebilde als ein richtiges Ziel 
darstellte. Vielmehr wandte schon die Gründungszeit der Kirche den 
Blick auf die Probleme, die aus der Freiheit und Gemeinschaft der 
Glaubenden entstehen. Für die kleine Schar, die sich vom festen Ver- 
band der palästinischen Gemeinde losrang, besaßen diese Probleme 
vollends Deutlichkeit und Stoßkraft, da sie beides vor Augen hatte, so- 
wohl die Macht des Gesetzes, den Bestand der Gemeinde unzerbrechlich 
zu machen, als sein Unvermögen, sie innerlich und vollständig zu 
einigen. Den Jüngern Jesu wurde die unerschütterliche Macht des 
Gesetzes schon während der Zeit, als sie Jesus begleiteten, und vollends, 
als sie ihre apostolische Arbeit taten, zur handgreiflichen Erfahrung. 
Was gab dem Widerstand der Judenschaft gegen sie seine unbeugsame 
Macht? Warum blieb sie sowohl für das Wirken Jesu als für das der 
Apostel, sowohl für ihr Wort als für ihre Zeichen unerreichbar? Warum 
wurde aus der Gemeinde Jesu in Palästina die kleine Schar, die aus dem 
Verband der Gemeinde hinausgedrängt, mit dem Bann belegt und der 
Vernichtung preisgegeben war? Immer waren sie vor denselben unüber- 
windlichen Widerstand gestellt: „Wir sind die Jünger Moses und haben 
ein Gesetz, nach dem der sterben muß, der sich als Gottes Sohn be- 
schreibt.“ Vom Gesetz, in dem die Judenschaft ihren Mittler mit Gott 
und den Grund ihres Daseins verehrte, konnte sie sich nicht lösen, weil 
ihr nach ihrem Urteil mit der Lösung vom Gesetz alles verloren ging, 
ihr Volkstum, ihr Recht, ihr Heil, ihr Gott. Aber ebenso nachdrücklich 
bezeugte den Jüngern ihre eigene Erfahrung das Unvermögen des Ge- 
setzes, die Gemeinde wirklich zu einigen. Der Riß, der die Judenschaft 
von der zu Jesus haltenden Schar trennte, war nicht die einzige Stelle, 
an der sich die jüdische Frömmigkeit in glühenden Haß verwandelte. 
Johannes hat durch Jahrzehnte hindurch den fanatischen Kampf, den die 
religiösen Parteien in Jerusalem gegeneinander führten, mit angesehen. 
Unter der Herrschaft des Gesetzes blieb die Gemeinde in ihre Hürde 
eingeschlossen und fand den Weg zu den Völkern nicht. Sie fand nicht 
einmal den Weg zu den Samaritern und war nicht imstande zu sehen, 
a er N man. ENEICTERERETSEEITEREREGE  ZEISEERETETENERREEN 
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daß auch dort die Felder zur Ernte reif wurden, und in ihrem eigenen 
Kreis erhob sich die Schar derer, die das Gesetz kannten, weit über die, 
denen sie diesen Ruhm versagten. Der Evangelist hat mit sachkundigem 
Scharfblick den lastenden Druck beschrieben, den die Führer der Ge- 
meinde auf sie legten, der auch die Regierenden bewog, sich furchtsam 
vor ihnen zu beugen. Es war offenkundig, daß die Verheißung, die von 
der einen Herde und dem einen Hirten sprach, in der Judenschaft noch 
nicht verwirklicht war. 

An die, die die Notstände, die die Gemeinde verdarben, sahen, trat 
immer der Gedanke heran, sich durch den Verzicht auf die Gemeinschaft 
zu schützen. Religiöser Despotismus hat immer den religiösen An- 
archismus neben sich. Im Kreis Jesu hat aber niemand an den Verzicht 
auf die Gemeinschaft gedacht. Für ihn ergab sich daraus, daß die Ge- 
meinde ihre Glieder mit tyrannischer Gewalt bedrückte und verdarb, nie 
die Emanzipation der einzelnen, nie die Beschränkung des Frommen 
auf sich selbst und auf seinen eigenen Anteil an Gott, nie religiöses 
Eremitentum. Dieses war völlig unvereinbar mit der Füllung, die die 
Schrift dem Gottesbewußtsein gab, da sie Gott als den Schöpfer der Ge- 
» meinde beschrieb, und daher auch völlig unvereinbar mit den Zielen, die 
die Prophetie dem Volk . gezeigt hatte, die nicht von der Auflösung, 
sondern von der Vollendung der Gemeinde redete. Wenn sie auf den 


Christus wartete, so hoffte sie auf den, der ihr die vollkommene Ge- 
meinschaft mit Gott und miteinander geben werde, und wenn sich die 


Hoffnung über die ganze Menschheit und das ganze Universum aus- 
dehnte, so ergab dies vollends nicht die Vorstellung einer Vielheit in sich 
verschlossener einzelner, sondern nun war die in Gott geeinte Mensch- 
heit das Ziel, zu dessen Verwirklichung der Christus gesendet wird. Die 
unlösliche Verbindung, die den Christus in die Gemeinde und die Ge- 
meinde zum Christus stellt, wird auch bei Johannes dadurch nicht 


gelockert, daß er die innerliche, geistige Art des religiösen Vorgangs und 


der Wirkung Jesu kraftvoll hervorhebt und sie absichtlich und erfolg- 


reich gegen jede Materialisierung durch die Einmischung menschlicher, 


selbstischer Begehrungen schützt. Das ergibt nie den nur nach innen 
gekehrten Gläubigen; für Johannes war dies eine unvollziehbare, sich 
selbst widersprechende Vorstellung. Denn als Glaubender ist der Mensch 


an Christus angeschlossen, den seine Sendung zum Schöpfer der Ge- 


meinde macht. 


. Darum hören wir von Johannes, daß Jesus in dem zu ihm tretenden 
Jünger deshalb Gottes Gabe sah, für die er den Vater pries, weil er ihm 


den Namen Petrus, Stein, geben kann, weil mit ihm der Bau seiner Ge- 
meinde beginnt. Darum sieht Jesus bei Johannes wie bei Matthäus 


auf den Untergang des Tempels, der aus dem Verhalten der Judenschaft 


a 


notwendig folgen wird, ohne Schmerz und Tränen, weil er selbst in seiner 


Einheit mit dem Vater der Tempel Gottes ist, der zwar abgebrochen, aber 


am dritten Tag neu gebaut werden wird. Gottes Tempel ist aber nicht in 
eine verborgene Einsamkeit hineingestellt, sondern versammelt bei sich 
die Gemeinde, der die Anbetung im Geist und in der Wahrheit gewährt 


werden wird. Darum richtet Jesus an alle den ihre 'Entschließung for- 
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dernden Anspruch, daß sie zu ihm kommen und damit aus der Dunkel- 
heit hervortreten, die sie von Gott und voneinander trennt. Darum stellt 
er sich vor die Gemeinde als den Hirten und gibt ihrer Verbundenheit mit 
ihm die unlösliche Festigkeit, die dadurch entsteht, daß die Schafe einzig 
auf die Stimme des Hirten hören, so daß kein Fremder sie an sich locken 
kann. Auf seiner Seite bewährt sich die Festigkeit dieser Verbundenheit 
darin, daß er zum Sterben bereit ist, weil er in der Gemeinde sein Eigen- 
tum sieht, das er nicht preisgibt, weil er nicht fliehen kann. Deshalb 
macht er sein Hirtenamt dadurch wirksam, daß er als die Türe zur 
Hürde, in der Gottes Gemeinde versammelt ist, ihr die Hirten bereitet, 
die sich von den sie jetzt beherrschenden Männern dadurch unterscheiden, 
daß sie nicht wie Räuber und Diebe das Ihrige suchen, sondern den 
gnädigen Willen Gottes tun. Derselbe Tatbestand kommt dadurch zur 
Darstellung, daß Jesus sich als den von Gott gepflanzten Weinstock be- 
schreibt, aus dem die Jünger als seine Reben wachsen, aus denen nun als 
die Frucht, die er durch sie wirken wird, die Gemeinde entstehen soll. 
Deshalb besteht das Gebot, das Jesus den Seinen sterbend gibt, nicht in 
einer Heiligungsregel, die ihnen für ihr eigenes Leben den Weg zu irgend- 
welcher religiösen Vervollkommnung wiese, sondern darin, daß er sie zur 
gegenseitigen Liebe verpflichtet, und deshalb wird das sein Wort krönende 
Gebet zur Danksagung, die im Blick auf die Männer, die mit ihm ver- 
bunden waren, mag ihre Schar noch so klein sein, den gebenden Gott 
preist, der den Reichtum seiner Liebe dadurch offenbarte, daß er ihm die 
Seinen gab, die er nun in die Welt zu senden vermag. In völliger Ein- 
heitlichkeit damit gibt der Osterbericht dem Verkehr des Auferstandenen 

“ mit den Jüngern sein Ziel nicht darin, daß der Jünger zu einem irgendwie 
egoistisch gedachten, z. B. gnostisch vorgestellten Ziel emporgetragen 
würde, sondern darin, daß er nun mit der Vollmacht, Sünde zu vergeben 
und zu richten, vor der Menschheit steht, und die auf ihn gerichtete Liebe 
des Petrus bekommt ihren konkreten Inhalt durch die Weisung: „Weide 
meine Schafe.“ 

Somit stand es für Johannes wie für jeden Jünger von Anfang an 
ohne jede Schwankung fest, daß aus dem Werk des Christus die Gemeinde 
entstehe, die neue, von der alten Gemeinde getrennte, diejenige Jesu, die 
ihm und ihm allein nachfolgt. Wie bekam sie nun aber ihre Einheit? 
Alle Bindemittel, die bisher die Gemeinschaft schufen, waren von Jesus 
beseitigt worden. Das Gesetz konnte nicht mehr der Herr der Gemeinde 
sein; denn nun „war durch Jesus die Gnade und die Wahrheit geworden“. 
In der Nähe Jesu war jene Religiosität, die der Leistung eines Lastträgers 
glich, der mühsam seine Bürde fortbewegt, vergangen. Sein Gott und 
Vater war nicht nur der Fordernde, der es dem Menschen aufgibt, sich 
mit seiner Leistung zu ihm, dem Fernen und nie Erreichbaren, zu nahen 
"und sich mit seinem eigenen Wollen und Wirken zu ihm zu erheben. Das 
Neue, was Johannes an Jesus wahrnahm, war die Sohnschaft Gottes, und 
die Herrlichkeit des Sohnes bestand darin, daß er „voll von Gnade war“ 
und ihnen den gebenden Gott sichtbar machte, selbst aus der Fülle des 


Vaters begabt und allen gebend, und mit der Gnade vereint entstand die 


Wahrheit, nicht das Gesetz, das den unaufhebbaren Zwist zwischen der 
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eigenen Neigung und der geforderten Pflicht erzeugt, nicht ein ‚selbst- 
mörderischer Gehorsam, der den eigenen Willen ertötet, nicht die Dressur, 
die den Frommen zum religiösen Schauspieler heranbildet, nicht eine 
Sitte, die die inwendige Gottlosigkeit mit einer Maske verhüllt. Johannes 
empfand das, was Jesus war und gab, als „Leben“, nicht nur als Ideal 
und Norm, sondern als den ihm eingepflanzten Besitz, der ihm selbst die 
Lebendigkeit verlieh, und „das Leben war das Licht des Menschen“ und 
gab ihm das sehende Auge, das die Herrlichkeit Gottes schaute und damit 
den wirksamen Grund zu einer Liebe empfing, die das ganze Wollen in 
sich sammelte. Damit war aber die Herrschaft des Gesetzes über die Ge- 
meinde erledigt und an die Stelle des Gesetzes trat der Christus als der 
die Gemeinde schaffende und führende Herr. Nun war sie frei. 

Aber auch das natürliche Bedürfnis, - das der alten Gemeinde mit 
seinem starken Zwang die völkische Einheit gab, konnte in der neuen 
Gemeinde die Gemeinsamkeit des Lebens nicht mehr begründen. Denn 7; 
für den auf Gottes Gegenwart und Größe gerichteten Blick verloren alle \ 
natürlichen Güter. ihre uns beherrschende Macht. Vom Erwerben und 
Besitzen, von Größe und Ruhm spricht das Evangelium des Johannes | 
nicht mehr. An dem auf Gott gerichteten Verlangen erlischt jede andere e 
Begehrung, nicht durch Askese, nicht durch schmerzhafte, mühsame Ent- j 
sagung, die die Verwicklung in die natürlichen Begehrungen erst durch | 
einen harten Kampf zerreißt, sondern deshalb, weil alle diese Begehrungen \ 
durch den einen Vorgang zurückgedrängt sind, den Johannes „die Er- 
kenntnis Gottes und dessen, den er gesandt hat“, nennt. Darum konnten f 
die Jünger von Anfang an niemals daran denken, irgendwelche natürliche # 
Zwecke zur Basis der Kirche zu machen. Sie waren auch im Verhältnis Fl 
zu dem, was uns die Natur als Gut und Übel zuträgt, frei, frei zum Ge-2 
nießen und Entsagen, frei zum Wirken und zum Sterben. Somit war nun!‘ 
neben die alte völkisch und gesetzlich gebundene Gemeinde die Gemeindets 
der Befreiten gestellt. 

\ 


Konnte sie bestehen? Sie war doch nicht nur deshalb ein rätselhaftes 
Unternehmen, weil sie verglichen mit den vorhandenen Gemeinschaften 
einen neuen Weg ging und sich von allen bisher durch die Geschichte 
geschaffenen Formen des Zusammenlebens unterschied. Saß nicht in 
ihrem Ziel ein Widerspruch, weil es gegen die uns gesetzte Ordnung 
unseres Lebens streitet? Gibt es denn Gemeinschaft ohne Beschränkung 
des Eigenlebens? Muß sie nicht, um sich Festigkeit zu geben, die eigen- 
willige Beweglichkeit ihrer Glieder hemmen? Und gibt es Freiheit ohne 
Absonderung von den anderen? Wie können wir uns. die Wahrhaftigkeit 
und ungehinderte Wirksamkeit in anderer Weise sichern als dadurch, daß 
wir uns isolieren? Zeigte sich denn nur die Schwäche und Verkehrtheit 
des Menschen, nicht ein in der menschlichen Natur wirksames Gesetz 
darin, daß sowohl auf dem griechischen als auf dem orientalischen Boden 
die nach Freiheit Ringenden Eremiten wurden und gleichzeitig die, die 4 
sich zum Herrschen fähig wußten, alle anderen unter ihren Willen \ 
beugten? Johannes sagt, daß Jesus in seinem Ziel nichts Unklares, 
Widerspruchvolles sah. Wie kann die freie Gemeinde entstehen und wie 
wird sie sich erhalten? Auf diese Fragen antwortet Jesu Gebet. 2 
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„Ichbittefürsie,daßalleeins seien.“ Indem- Jesus: die 
Einheit der Glaubenden zu seiner Bitte macht, spricht er aus, daß er sie 
vom göttlichen Wirken erwartet. Er sah in ihr nicht das Ergebnis natür- 
licher Vorgänge, auch nicht die Leistung seiner Boten, ihrer Technik und 
Machtübung. Wenn die Gemeinschaft durch diese Mittel zustande 
kommt, entartet die Einheit unvermeidlich zur Einerleiheit, womit sie 
von denen, die sie eint, die Preisgabe ihrer Freiheit verlangt. Die be- 
freiende Gemeinschaft kann nur dadurch entstehen, daß Gott sie als die 
Wirkung seiner Gnade schafft. Damit ist jenen Erwägungen, die das 
Ziel Jesu als unmöglich empfanden, ihr relatives Recht gegeben. Es ist 
in der Tat „bei den Menschen unmöglich“. Allein der Blick Jesu umfaßt 
nicht nur das, was schon mit der Schöpfung oder durch die von der frühe- 
ren Geschichte vermittelte Offenbarung dem Menschen gegeben war. . 3a 
Der Wille, mit dem Jesus sein Ziel formt, hat in der ihn völlig beherr- 
schenden Gewißheit seinen Grund, daß „das, was bei den Menschen un- 
möglich ist, möglich sei bei Gott.“ 

Das Bitten bewahrt aber nur dann seine innere Reinheit und Rich- 
tigkeit, wenn es auf Gottes sichtbaren Willen, auf sein schon die Gegen- 
wart füllendes Wirken begründet ist. Ist die Bitte das Kind unserer =: 
Wünsche, das Gebilde unserer von der Wirklichkeit wegstrebenden 
Phantasie, die sich willkürlich eine schönere Zukunft aufbaut und das 
Gegenwärtig mißachtet, weil sie darin die Befriedigung ihrer Begehrung 
nicht finden kann, so wird aus dem Bitten Überhebung, die die allein 
regierende Hoheit des allein Weisen verneint. Damit verfällt sie auch un- 
vermeidlich der schwankenden Ungewißheit,. da unsere Phantasie nur 
Vermutungen schaffen kann. Jesu Bitte behält aber auch in dieser 
Stunde dasjenige Merkmal, das sein Gebet immer kennzeichnete und das 
seine Gebetsregel für die Jünger dadurch sichtbar machte, daß er ihrem 
Gebet, damit es erhörbar sei, den Grund im Glauben gab. Auch seine 
letzte höchste Bitte bleibt vom wilden Träumen und herrischen Fordern 
gänzlich geschieden und ist auf das gestellt, was der Vater jetzt getan | 
und gegeben hat. Es gibt eine Gemeinschaft, in der das, was er für die BE. 
Glaubenden erbittet, bereits verwirklicht ist, die das, was Gottes Wirken 
ihnen bereiten wird, schon sichtbar macht. „Daß sie eins seien, 
wie du, Vater,inmir und ichin dir.“ Seine Verbundenheit 
mit dem Vater ist nach ihrem Inhalt und Umfang vollständig; denn sie 
umfaßt seinen ganzen Lebensstand, und ihr Ergebnis war nicht seine 2 
Verarmung, Entleerung und Entrechtung, sondern sie hat ihn zum Vater zer 
erhoben und ihn in den Vater hineingesetzt, so daß er im Vater lebt wie 
der Vater in ihm. i 

Im Verkehr Jesı mit dem Vater war also eine Gemeinschaft vor- 

_ handen, die nicht aus dem Trieb eines natürlichen Bedürfnisses erwuchs. 
Kein natürlicher Zwang nötigt den Vater, sich den Sohn zu bereiten, und 
nicht die Leere der Entbehrung macht ihm seine Liebe erwünscht und 
nicht durch die eigene Ohnmacht wird er des Dienstes des Sohnes be- 
dürftig. Ebenso wenig schafft hier ein Gesetz die Gemeinschaft; denn es 
steht über Gott nicht noch eine ihn bindende Pflicht. Hier fließt die Ge- 
meinschaft aus der Fülle des Lebens als die Offenbarung desjenigen 
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Willens, der geben will, weil er Liebe ist. Deshalb bleibt aber auch die 
Sohnschaft Jesu nicht nur das ihm allein gegebene Eigentum, sondern 
ist ihm dazu verliehen, damit er vielen die Vollmacht gewähre, Gottes 
Kinder zu werden, und darum hat er nun als der Sterbende den Willen, 
für sie jene Einheit zu erbitten, die in seiner eigenen Gemeinschaft mit 
dem Vater ihren Grund und ihre Regel hat. 

Die feste Verbindung seiner Bitte mit dem, was er als seinen eigenen 
Lebensstand in sich trägt, gibt ihr auch die Übereinstimmung mit seiner 
Lage. Er geht zum Kreuz, womit er den letzten, alles vollendenden Ge- 


horsam übt. Gehorsam ist Einigung des eigenen Willens mit dem gött- 


lichen Willen und deshalb ist er das Merkmal des Sohns, der sich vom 
Vater nicht löst, sondern in ihm das Leben hat.. Als der zum Kreuz 
Bereite kann er sich nicht willkürliche Ziele setzen, sondern hat zu bitten, 
und zwar um das, was in der ihm verliehenen Gabe bereits enthalten ist. 


In ihm wird aber der Gehorsam zugleich zum Empfang und zur Be-. 
tätigung der Freiheit, eben weil er Gott einen völligen Gehorsam, die reale: 


Einigung seines Willens mit dem göttlichen Willen darbringt. Der voll- 
endete Gehorsam ist Liebe, und diese gibt ihm die Vollmacht, sein eigenes 


Ma nee 


Verhältnis zu Gott auch über die auszubreiten, die als die Glaubenden 


den Anschluß an ihn gewinnen. 


So behält auch dieser letzte, höchste Ausdruck seines königlichen 


Willens dasselbe Merkmal, das den Machtanspruch Jesu stets kenn- 


zeichnete. Wenn sein Blick auf die vielen geht, die durch den Dienst 
seiner Jünger an ihn glauben werden, und er die Gemeinde vor sich sieht, 
die mit ihm und miteinander zur Einheit verwächst, so bekennt er sich ° 
damit nicht weniger deutlich und feierlich zu seiner königlichen Sendung, 
als wenn er vor dem Hohenpriester das danielische Wort vom Menschen- 
sohn auf den Wolken des Himmels an sich zog. Sein Griff nach der 
Macht und Herrschaft trennt sich aber nicht von ihrem Grund, sondern ° 


bleibt mit seiner Sohnschaft Gottes eins. Deshalb ist er darum der 


ar 


Herrschende, weil er der Gehorchende ist, und darum der Gebende, weil - 
er empfängt. Er kann die Gemeinde nicht getrennt vom Vater bauen und 
sie nicht durch sein eigenes Wirken einigen. Wie er selbst seine Sohn- - 
schaft empfängt, so empfängt auch die Gemeinde ihre Einigung von Gott. 


Indem Jesus sie vom wirkenden Gott erwartete, gründete er das 


Werden und Bestehen der Gemeinde auf den, dessen Wirken, indem es 
alle erreicht, jeden einzelnen erfaßt, für den die Verschiedenheiten der 
Menschen, mögen sie aus natürlichen oder sittlichen und intellektuellen - 


Ursachen herrühren, keine Hemmungen sind. Damit bekommt die Ge- 
meinde der Glaubenden den Universalismus, der das Merkmal jedes 


göttlichen Wirkens ist. Darum hat es nichts Befremdliches, daß Johannes 


anderswo mit einer Gewißheit, die das von der Gegenwart Gezeigte weit 
überragte, von der unzählbaren Schar sprach, die durch Jesus vor Gott 
gestellt sei.‘) Sodann dient dem göttlichen Wirken alles zum Werkzeug, 
sowohl die Vorgänge, durch die wir einander von außen berühren, wie sie 
z.B. durch den Dienst der von Jesus Ausgesandten entstanden, als die 
inwendigen Erlebnisse, die als Voraussetzung dem Werden des Glaubens 
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und ‚der Liebe vorangehen, wie auch Jesus sein ganzes Erleben, sowohl 
das ihm bereitete Geschick als das in ihm selbst aufquellende Wollen und 
Denken von seiner Gemeinschaft mit dem Vater umfaßt wußte. Daraus 
erklärt sich die zunächst wie zwiespältig aussehende Beurteilung des 
Apostolats bei Johannes. Neben Jesus verschwindet das, was der Apostel 
zu leisten hat, ganz, und jede Annäherung des Apostels an ein Chalifat, 
an die Übertragung der Würde Jesu auf seine Jünger ist völlig ausge- 
schlossen, weshalb auch die letzte Bitte Jesu nicht die Apostel als die- 
jenigen nennt, durch deren Person und Verkündigung die Gemeinde ihre 
Einheit gewinnt. Eins ist sie ja nicht in den Aposteln, sondern „in uns“, 
im Vater und im Sohn. Ein Sein oder Bleiben in den Aposteln gibt es 
bei Johannes nicht. Gleichzeitig ist aber der ganze Rückblick auf die Ge- 
schichte Jesu von der ersten Erzählung bis zur letzten von der Über- 
zeugung geformt, daß das Werk Jesu in der Verbindung seiner Jünger 
mit ihm bestanden habe und seine Fortsetzung in der Welt durch ihren 
Dienst finde. Diese beiden Urteile werden dadurch einträchtig gemacht, 
daß im Entstehen der Kirche das Wirken Gottes erkannt wird, womit 
beides gegeben war, daß das apostolische Wirken den höchsten, unver- 
'gänglichen Wert erhielt, weil es dem göttlichen Wirken als Werkzeug 
dient, daß es aber niemals Unentbehrlichkeit bekommen kann, weil das 
göttliche Wirken nie vom Maß einer menschlichen Arbeit umfaßt wird. 

Wenn das göttliche Wirken den Menschen in: seinem inwendigen 
Lebensstand erfaßt, ist die Verengung seines Lebens auf das, was ihm 
sein Selbstbewußtsein zeigt, gesprengt. Statt des auf die eigenen Zu- 
stände beschränkten Blicks ist ihm nun die Wahrnehmung dessen gegeben, 
der ihm Gottes gegenwärtige Gnade zeigt, und diese Wahrnehmung 
vollendet sich zur entschlossenen, gewollten Einigung mit ihm, zum 
Glauben an ihn. Damit ist aber auch den selbstischen Motiven ihre 
Alleinherrschaft über den Menschen genommen und der Anschluß an die, 
die wie er selbst Gottes Figentum sind und Gottes Wirken in sich tragen, 
ist mit dem Anschluß an Gott unlöslich geeint. Mit der Gewährung des 
Glaubens wird darum dem Menschen auch die Liebe gegeben und damit 
ist die freie Gemeinschaft geschaffen, die uns empfangend und gebend in 
die stetige Berührung miteinander bringt, und dies so, daß nun die Ge- 
meinschaft nicht nur ein willig oder unwillig erlittener Zustand bleibt, 


- sondern durch unsere freie Tat besteht und unseren eigenen persönlichen 


Besitz, weil sie ihn beständig wirksam macht, nicht nur erhält, sondern 
auch stetig vermehrt. Weil aber der Übergang vom Glauben zur Liebe 
und vom Glauben zum Handeln nicht durch eine naturhafte Mechanik 
zustande kommt, sondern die stetige Überwindung unserer selbstischen 
Begehrungen von uns verlangt und darum von uns aufgehalten und abge- 
wiesen werden kann, blieb es für Jesus das große Gebetsanliegen, daß der 


_ Vater die Glaubenden alle so vollende, daß sie eins seien. 


Ihr Einssein nannte er ihre „Herr lichkeit“, wie er seine ‚eigene 
Einheit mit dem Vater als seine „Herrlichkeit“ empfand, die dadurch, 
daß er zum Kreuz geht, nicht nur nicht verdunkelt oder vermindert, viel- 


mehr eben jetzt versichtbart und vollendet wird, da jetzt seine gehorsame 


Liebe ihre Vollendung bekommt. Damit wird das” Selbstbewußtsein der 
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Kirche von jedem nach außen Macht gewährenden Stützpunkt abgelöst. 
Wie Jesus eben jetzt als der völlig Arme, gänzlich Geschändete und jedes: 
Erfolgs Beraubte seine Herrlichkeit offenbart, so hat auch die Gemein- 
schaft der Glaubenden nicht in ihrem Besitz, nicht in ihrer Zahl, nicht: 
in ihrem intellektuellen oder missionarischen Erfolg das zu sehen, wo- 
durch sie die Größe Gottes sichtbar macht, wohl aber darin, daß Gott ihr 
so gegenwärtig und in ihr so wirksam ist, daß sie zur Einheit verbunden 
ist. Schon durch ihr Bestehen, nicht erst durch eine von ihr auszu- 
führende Leistung oder einen von ihr zu erwerbenden Besitz ist die 
geeinigte Gemeinde das Wahrzeichen der Größe Gottes und die Offen- 
barung seiner Gnade. Darum wird auch das Dasein der einträchtigen 
Gemeinde als das Mittel beschrieben, durch das die Menschheit zur Er- 
kenntnis des Christus kommen soll. 

Das zu heller Deutlichkeit verklärte Bild vom Grund und Ziel der 
Kirche, das diese Worte geben, dürfte auch dann von der Christenheit 
nicht mißachtet werden, wenn das oft vertretene Urteil begründet wäre, 
daß uns hier nicht mehr als das kirchliche Programm des vierten Evan- 
gelisten gegeben sei. Dann würden wir mit diesen Worten erfahren, wie 
ein Mann, der in der ersten Reihe der in der Kirche Arbeitenden stand 
und alle seine Zeitgenossen weit überragte, weil er die ganze religiöse 
Lage mit unvergleichlichem Scharfblick maß, am Ende der apostolischen 
Zeit das Wesen und Ziel der Kirche beschrieb. Die Leuchtkraft dieses 
Worts und die Verpflichtung der Christenheit, ihr Ohr ihm zu öffnen, 
wird aber wesentlich verstärkt, wenn wir der Angabe des Berichts Ver- 
trauen entgegenbringen können, daß Jesus mit dieser Bitte sein irdisches 
Wirken beendet hat. 

Bedenken können, wenn unsere Phantasie nicht frei walten darf, nicht 
daran entstehen, daß die Gemeinde und zwar die der Befreiten als der 
Erweis der messianischen Sendung Jesu beschrieben wird. Denn einen. 
Christus ohne seine Gemeinde gibt es im Neuen Testament nirgends, und 
seine Gemeinde besteht überall aus den an ihn Glaubenden. Es steht 
völlig fest, daß die Jünger kein Gesetzbuch Jesu besaßen, weder ein Lehr- 
gesetz noch ein Kultusgesetz noch ein von Jesus stammendes Kirchen- 
recht. Was im Kultus der Christenheit auf die eigene Anordnung Jesu 
zurückgeht, das Unser Vater, der Abschluß der Evangeliumsverkündigung 
durch die Anbietung der, Taufe und die Begründung der Taufhandlung 
auf den dreifachen Gottesnamen, bestätigt lediglich diese inhaltsreiche 
Beobachtung. Auch das, daß Jesus von den Seinen den bis in den Tod 
treuen Anschluß an die bestehende Gemeinde verlangte, was ohne die 
Beobachtung der mosaischen Gottesdienstordnung unmöglich war, und 
daß er in seiner von aller Erbitterung reinen Gerechtigkeit sogar dem 
Pharisäer zugestand, die Spezialitäten seines Ritus, z.B, die Verzehntung 
von Kümmel und Anis, beizubehalten, wofern er nur seinen Streit gegen 
den zentralen Willen des Gesetzes beendige, macht nicht undeutlich, daß 
das den Jüngerkreis einigende Band niemals ein neues Gesetz Jesu ge- 
wesen ist. Der Grund, weshalb Jesus nicht diesen Weg gegangen ist, 
liegt ‚hell am Licht. Nach seinem Urteil stand der Christus im Dienst der 
göttlichen Gnade als der, der der Welt diejenige Gabe Gottes bringt, die 
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ihr die Vollendung bereitet. Daher machte er den Glauben zur Frömmig- 
keit der bei ihm versammelten Schar und verhieß ihr, Gott werde ihrem 
Glauben mit allmächtiger Hilfe, mit Berge versetzender Macht, antworten, 
und deshalb hatte alles, was er von den Glaubenden forderte, seinen Grund 
in dem einen Gebot, mit dem er den ganzen Willen Gottes aussprach, im 
Liebesgebot. 

Wie steht es aber damit, daß in den älteren Evangelien die Weis- 
sagung Jesu seinen Abschiedsworten den Inhalt gibt, während das 
johanneische Gebet auf das sieht, was in der jetzt beginnenden Zeit durch 
die Arbeit der Jünger zustande kommen soll? Und wie verhalten sich die 
eigenartigen Formeln, mit denen Johannes die Einheit Jesu mit Gott be- 
schreibt, zu dem, was die älteren Berichte über den Verkehr Jesu mit dem 
Vater sagen? Und legen die Gebote Jesu bei den älteren Evangelisten 
den Jüngern nicht bestimmte Pflichten auf, neben denen sich die Weise, 
wie Johannes das Abschiedswort Jesu faßt, als „Vergeistigung“ oder 
„Verinnerlichung“ darstellt? 

Den Maßstab, mit dem wir den Bericht über das Gebet Jesu messen, 
haben wir durch das zu gewinnen, was uns sonst aus dem betenden Ver- 
kehr Jesu mit dem Vater sichtbar ist. Keines der Gebete, von denen wir 
Nachricht haben, ist mit Zielen, die in weite Fernen blickten, gefüllt. 
Dann, wenn er den Becher trinken muß, bittet er, daß ihn der Vater 
wenn möglich wegnehme, und wenn sich die Klugen und Weisen von ihm 
fernhalten und nur Unmündige sich um ihn sammeln, dann dankt er Gott 
dafür. Wenn seine Seele erschüttert ist, bittet er Gott um die Verklärung 
seines Namens, und am Grab des Lazarus dankt er dafür, daß Gott ihn 
allezeit höre. Da er in sein Gebet einen vollendeten Willen legt, bekommt 
es seinen Inhalt durch das, was jetzt geschehen muß. Dasselbe zeigt 
das Unser Vater, durch das sich die Jünger zuerst mit Gottes großen, 
jederzeit gültigen Zielen einigen und dann für sich um die Erhaltung 
ihres Lebens, die Vergebung ihrer Schulden und die Bewahrung vor dem 
Bösen bitten, während alle erst in der Zukunft sich zeigenden Aufgaben, 
die aus ihrer apostolischen Sendung entstehen werden, vom Gebet fern- 
gehalten sind. Ebenso bleibt das von Johannes geformte Gebet ganz bei 
dem stehen, was jetzt geschieht. Jetzt stirbt Jesus und darum bedarf er 
die Aufnahme in die göttliche Herrlichkeit; jetzt hat er seine Jünger bei 
sich. und darum dankt und bittet er für sie, und von nun an beginnen sie 
ihren Dienst, durch den die Gemeinde der Glaubenden entstehen wird, die 
zerfiele, wenn sie den Streit nicht überwände, dagegen dann die Sendung 
Jesu offenbart, wenn sie geeinigt bleibt, und darum bittet er für sie. 
Der eigenen Praxis Jesu entspricht die Regel völlig, unter die er das 
Gebet der Jünger stellte, da er ihr Bitten nicht aus ihrem Hoffen, sondern 
aus ihrem Glauben entstehen ließ. Der Glaube hat aber im Unterschied 
vom Hoffen seinen Grund in dem, was geschah und geschieht, da er die 
jetzt sich darbietende Gnade erfaßt und nach der jetzt zu empfangenden 
Hilfe begehrt. Somit bleibt der johanneische Bericht gerade dadurch, daß 
er dem Gebet Jesu nicht in seiner Weissagung den Inhalt gab, an einer 
wichtigen. Stelle mit dem einstimmig, was die anderen Jünger über das 
Gebet Jesu sagten, und ich halte den Gedanken nicht für annehmbar, daß 
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dies auf kunstvoller Reflexion beruhe; vielmehr wird die Erzählung durch 
die Erinnerung an das, was Jesus tat, gestaltet sein. Verharrt das Gebet 
bei dem, was der Bittende jetzt bedarf und jetzt bei Gott zu suchen hat, 
so ist damit die Hoffnung, die sich zum Ende hinwendet, nicht entwertet. 
Es war nicht die Meinung des Johannes, daß die von den Jüngern ge- 
sammelte Kirche, auch wenn sie ihre Eintracht in schönster Stärke ver- 
sichtbarte, das Letzte im Werk Jesu und die höchste Offenbarung der 
Herrschaft Gottes sei. Johannes wartete auf einen letzten Tag; aber nicht 
das Wirken der Jünger oder der Kirche führt diesen herbei. Das Ende 
erwarteten Jesus und Johannes ausschließlich von Gottes alles erneuernder 
Schöpfermacht. 

Für die Gegenwart Gottes in Jesus braucht Johannes die Formel: 
„Du in mir und ich in dir“, und Jesus überträgt sie auch auf sein Ver- 
hältnis zu den Jüngern: „Ich in euch und ihr in mir.“ Wäre die Formel 
das Ergebnis einer kunstvollen Spekulation, so wäre das Gebet von Jesus 
zu entfernen. Aber die Formel ‚in Gott“, „in Gott“ reden, „im Geist“ 
reden, „in Gott“ handeln, waren das schon längst vorhandene Ausdrucks- 
mittel für jede kräftige Empfindung des Berührtseins durch Gott. Wenn 
das Gespräch Jesu mit Nikodemus mit der Formel schließt: „seine Werke 
sind in Gott getan“, und damit voraussetzt, daß diese Formel für einen 
jerusalemitischen Lehrer ohne Anstoß und durchsichtig sei, so wird diese 
Voraussetzung durch den überlieferten Sprachgebrauch bestätigt. Nun 
unterscheidet sich freilich die johanneische Formel dadurch wesentlich von 

- allen Analogien, daß sie nicht eine einzelne Funktion, etwa die prophetische ° 
Rede, in Gott geschehen läßt, sondern vom Ich mit allem, was es füllt und 
was es wirkt, sagt, es sei von Gottes Gegenwart umfaßt. Allein die Einzig- 
artigkeit des Gottesbewußtseins Jesu läßt sich aus seiner Geschichte nicht 
entfernen; denn er hat beständig in Wort und Tat sichtbar gemacht, daß 
er die Totalität seines Lebens ohne Bruch und Abzug als Gottes Werk 
und Gabe gewertet hat. Für das historische Urteil ist weiter nicht be- 
deutungslos, daß es in den Worten Jesu für seine eigene Gegenwart und 
Wirksamkeit in den Jüngern keine spezifische Formeln gibt. Er hat für 
sein bleibendes Wirken nur diejenige Formel gebraucht, die für Gottes 
Allgegenwart und Allwirksamkeit vorhanden war. Daraus haben wir zu 
entnehmen, daß Jesus und ebenso seine Jünger auf die Frage, wie denn 
nach seinem Tod sein Wirken die Gemeinde erreiche, keine andere Ant- 
wort begehrten und gaben als die: mein Wirken erreicht euch so, wie 
Gottes Wirken alles erreicht, in derselben Verborgenheit und in derselben 
zu allen gelangenden Macht, wie Gott wirkt. 

Wenn bei Johannes die letzte Weisung Jesu der Kirche nur das Eine 
sagt, daß sie ihre Verbundenheit mit ihm und in ihm mit Gott zu be- 
wahren habe, wodurch sie die Einigung zur vollendeten Gemeinschaft 
empfangen werde, so zeigen uns die anderen Texte, daß in der Jünger- 

Ei schaft eine Reihe von Geboten überliefert waren, die sie anleiteten, wie j 

= sie in bestimmten Verhältnissen dem Willen Gottes gehorche Bei 

2% Johannes wird dagegen nicht vom neuen Eherecht der Kirche oder von 
der von ihr zu übenden Zucht oder vom Verhältnis zu Israel und den 
Völkern gesprochen; "bei ihm spricht einzig das Liebesgebot den letzten 4 
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- Willen Jesu aus, da mit ihm dem Glaubenden diejenige Norm gegeben 


ist, die sein ganzes Handeln richtig machen kann und soll. Damit hat 
Johannes machtvoll gesagt, daß Jesus jede Kasuistik, wie jeder Nomis- 
mus sie unvermeidlich erzeugt, begraben hat. Um richtig zu handeln, 
bedarf der Glaubende, nachdem ihm mit dem Glauben die Liebe gegeben 
ist, einzig noch der wachen, sachgemäßen Erfassung der Lage, die ihm 
zeigt, wie seine Bereitschaft, für die anderen zu leben, praktisch werden 
muß. Bleibt aber Johannes nicht gerade auch an dieser Stelle völlig in 
der Bahn Jesu, wie die Erinnerungen der anderen Jünger sie uns zeigen? 
Johannes sprach, wenn er nur auf den inwendigen Grund jeder christ- 
lichen Arbeit hinwies, nicht von einer „Gesinnung“, die nur Gesinnung 
bleiben soll. Ihn lieben heißt seine Gebote halten. Ebenso wenig wollen 
aber die anderen Texte mit den konkreten Weisungen Jesu über den 
Besitz und die Sorge, über den Zorn und das Vergeben, über die Ehe und 
die Kinder und so fort, und mit den Erzählungen der Taten Jesu ein Ge- 
setzbuch schaffen, das die eigne Liebe und ihren freien Anteil am Leben 
derer, die mit uns verbunden sind, durch eine der Kirche von außen auf- 
gelegte Satzung ersetzte. Auch bei ihnen ist völlig deutlich, daß das 
Merkmal der messianischen Gemeinde die von jeder selbstischen Hem- 
mung frei gewordene Liebe ist, und ihre konkreten Regeln erweisen sich 
sofort als Verdeutlichungen der Liebesregel, die in Fällen, in denen eine 
starke und verdorbene Tradition das Urteil der Jünger bedrohte, ihnen 


“durch bestimmte Beispiele zur Einsicht helfen, wie die Liebe in solcher 


Lage handelt. Sitte und Recht sind jeder Gemeinschaft unentbehrlich, 
auch der Kirche in allen ihren Formen, und die in der Kirche lebendig 


gebliebenen Sentenzen und Beispiele Jesu haben sie bei der Bildung ihrer 


Sitte und ihres Rechts kräftig unterstützt; aber Sitte und Recht bewirken 
nur dann die Verkürzung und Hemmung der Liebe, wenn die Gemein- 
schaft sich gegen ihre Glieder wendet und sie in ihrem Eigenleben bedrückt. 

Als Johannes vom Gebet Jesu um die Einheit der Glaubenden sprach, 
tat er es in der Überzeugung, daß sich das Gebet Jesu erfüllt habe. Er 


sieht dankbar auf die gemeinsame Arbeit der Apostel zurück. War ihr 
 Arbeitsmaß und ihr Geschick verschieden, so daß der eine Gott am Kreuze 


preisen durfte, der andere zu bleiben hatte, so hinderte dies nicht, daß sie 
die Gegenwart ihres Herrn immer neu darin erfuhren, daß sie eins blieben. 


- Ebenso sieht er mit freudigem Dank auf die in der griechischen Welt ge- 
_ sammelten Gemeinden, an denen es nach seinem Urteil für alle offenbar 


geworden ist, daß Cott Liebe ist. Nur er ist sie, weshalb ohne die Gemein- 
schaft mit ihm der Mensch, auch der religiöse Mensch, zum Hassen fähig 
bleibt; er aber ist nach-der Meinung des Johannes Liebe in wirksamer, 


Liebe schaffender Kraft. Seither hat der Gang der Kirchen ihnen in der 
- Erinnerung an den Willen Jesu mancherlei Anlaß zur Reue gebracht; 
_ erfolgreich und wirksam wird unsere Reue dann werden, wenn wir die in 


der Bitte Jesu enthaltene Verheißung mit immer neuem Glauben erfassen. 
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Daulus, der Prophet der Una Sancta. 
Von Adolf Deißmann. 


Paulus ist kein ’Theoretiker des Kirchenrechtes. Er hat niemals an 
einer Verfassunggebenden Synode teilgenommen. Er hat niemals einen 
Paragraphen über den „Begriff“ der Kirche feilen helfen und hat auch 
niemals ein Buch oder auch nur eine Broschüre über das „Wesen“ der 
Kirche veröffentlicht. Ja man kann fragen, ob er selbst einen dogmatisch, 
juristisch, soziologisch durchgekneteten „Kirchenbegriff“ (wie man ihn 
heute einem jeden mittleren Examinierten und Graduierten zutraut) 
gehabt hat. 

Paulus hat mehr gehabt als einen „Kirchenbegriff“. Er hatte die 
Kirche Jesu Christi begriffen. Er hatte sie begriffen, weil er Jesum 
Christum begriffen hatte. Oder besser: weil Jesus Christus ihn ergriffen 
hatte). Aus den unergründlichen Tiefen seiner „Christ-Innigkeit“, seiner 
Gemeinschaft mit dem lebendigen Herrn, die ihm gliedliche Zugehörigkeit 
zum Leibe Christi, die ihm Christus-Leibeigenschaft ist”), hat der große 
Bekehrte der apostolischen Urzeit die Kirche in prophetischer Schau er- 
faßt. Und von dem weißglühenden Metall seiner Briefbekenntnisse 
sprühen und leuchten Gedanken von der Kirche, deren geistige Verarbei- 
tung und praktische Verwirklichung die Aufgabe christlicher Jahrtausende 
ist und sein wird. 

Paulus ist aber nicht nur der Seher. Er ist auch Meister der Formen- 
gebung, Sprachschöpfer und Begriffspräger. Auf den zerschlissenen 
Putz der antiken Kunstprosa verzichtend, hat er mit den einfachsten 
Mitteln der Volkssprache Motto-Zeilen über die Kirche geschaffen, die von 
heraklitischer Knappheit und mehr als augustinischer Wucht sind, 
Panier-Worte, die sich begeisternd und trostreich dem Gehirn der geistlich 
Armen einprägen und doch auch die Hochgebildeten wie Schöpfungen aus 

Geist und Feuer anmuten. 

Durch beides, durch seinen Kirchengedanken und durch die lapidare 
Würde seiner Losungsworte von der Kirche hat Paulus die unmittelbare 
und die spätere christliche Nachwelt ungemein stark beeinflußt. Der geist- 
reiche Ausspruch eines unserer großen Lehrer von heute, im zweiten 
Jahrhundert habe nur ein einziger Christ den Apostel Paulus verstanden, 
Marcion, und der habe ihn mißverstanden, hat nur Gültigkeit, wenn man 
doktrinär nach den Wirkungen des in der Rechtfertigungslehre gipfelnden 
„Paulinismus“ fragt. Sieht man das paulinische Christentum jedoch vor 
allem als Kult, als den von der Christusmystik getragenen, belebten, 
und geweihten Christuskult, der sich auch bereits soziologisch in Ge- 
meinden gegliedert und in einer Gesamtgemeinde seine Einheit gefunden 
hatte, so sind seine Nachwirkungen tief und stark, schon in der ältesten 
Zeit. Es sei nur auf Johannes und auf Bischof Ignatius von Antiochien 
verwiesen, die gedanklich und im Ausdruck aufs stärkste paulinisch be- 
einflußt sind. | 

S)EBhils 32.22: 


?) Zu dieser Gesamtauffassung vgl. die soeben vollendete neue Auflage meines 
„Paulus“ (Tübingen, Mohr, 1925). 
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Es ist nicht die Absicht“ dieser Zeilen, den ganzen Reichtum der 
Kirchengedanken des Paulus auszubreiten. Nur die beiden nachmals in 
dem ältesten Taufbekenntnis wundervoll zur Losung Una Sancta zu- 
sammengefaßten Gewißheiten des Apostels sollen hier skizziert werden. 


* 


Daß es sich bei der christlichen Kirche um etwas Heiliges handelt, 
diese erhabene Gewißheit des Paulus ist die einfache Folge seines Christus- 
erlebnisses.°) Seit Damaskus lebt Paulus „in Christus“, und Christus lebt 
in ihm. Der lebendige gegenwärtige Christus, der der Geist ist, stellt die 
durch Gottes Gnade in den Kosmos eingetretene und dem Gläubigen zu- 
gänglich gemachte Gotteswirklichkeit dar, den heiligen Bezirk, in dem der 
vorher Gott ferne und in den sieben Unheilssphären Welt, Adam, Fleisch, 
Sünde, Tod, Leiden, Gesetz elende Mensch das Heil findet: Rechtferti- 
gung, Versöhnung, Vergebung, Erlösung, Sohnesannahme. Nicht ver- 
schiedene Arten des Heils sind in diesen leuchtenden Urworten ange- 
deutet, sondern ein Heil, nur mit reichster Variation seines bildhaften 
Ausdrucks. Er findet „in Christus“ das Heil, weil er „in Christus“ Gott, 
Seinem heiligen Willen und Seiner rettenden Gnade nahe kommt. 

In Christus hineingerettet, ist der Gläubige ein „Heiliger“, weil los 
von der Welt, los von Adam, los von Fleisch, Sünde, Tod, los von Leiden 
und Gesetz.‘ Er ist ein „Heiliger“ aber auch positiv, weil gliedlich ver- 
bunden, ja verwachsen mit dem Hochheiligen: mit Christus selbst, in 
dessen Nähe und Gemeinschaft der unheilige Mensch dem dreimalheiligen 
lebendigen Gott begegnet und selbst geheiligt ist. 

So ist denn auch die Gesamtheit der in Christus Heiligen etwas 
Heiliges. Man muß nicht an christianisierte Massen denken, wenn man in 
der Zeit des Paulus sich die Gesamtheit der Heiligen vergegenwärtigen 
will, nicht an die Millionen, wie wir sie in den zu unseren Weltkon- 
ferenzen aufgemachten Statistiken paradieren lassen, Es sind kleine, der 
großen Öffentlichkeit kaum schon auffallende Gemeinschaftskreise ge- 
"wesen, mitten im Gewühl der Großstädte der antiken Mittelmeerwelt mit 
dem ungeheueren Selbstgefühl der in Christus Geretteten und Geheiligten 

des nahen Endes dieses Äon und des mit der Parusie des Herrn kom- 
menden Anbruchs des Gottesreiches in seliger Zuversicht harrend, In 
ihrer Gesamtheit stellen sie den Leib Christi dar, nicht viele corpuscula 
(Leiblein) nebeneinander, sondern das Corpus Mysticum des erhöhten 
Heilands. In diesem Seinem Leib ist Er selbst auf Erden geblieben; die 
Kirche als Gemeinschaft der Heiligen ist letztlich Er selbst. 

Die seelischen Hintergründe der Idee der heiligen Kirche sind bei 
Paulus also nicht theoretisch-rechtlicher, ja nicht einmal theologisch- 
dogmatischer Art, sondern rein religiös. Aus einem überwältigenden Er- 
leben war ihm die Aufgeschlossenheit eines inneren Schauens zuteil ge- 
worden, das ihm das göttlich-menschliche Mysterium des mystischen 


3) Die Belege zu der folgenden, sehr zusammengedrängten Darstellung, finden 
sich in meinem „Paulus‘”). Es hängt hier alles ab von der Exegese bestimmter 
technischer Ausdrücke, die man als solche erkennen muß (z.B. in Christus Jesus, 


durch Christus Jesus usw.). 
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Leibes Christi offenbarte. Die heilige Kirche ist ihm Postulat seiner nicht 
etwa agierenden, treiberischen und dann doch ethisch indifferenten, 
sondern auf die Tat Gottes reagierenden und darum auch ethisch überaus 
aktiven Christusmystik.‘) Die Kirche ist heilig, aber sie hat die dauernde 
Verpflichtung der Heiligung. Die Idee der Heiligkeit ist bei Paulus nicht 
magisch ordinär und einschläfernd, sondern mystisch tief und doch ethisch 
alarmierend: ihr seid heilig, darum seid es auch! — so könnte man den 
paulinischen Heiligkeitsgedanken volkstümlich wiedergeben. 


E 


Der Weg vom Heiligkeits- zum Einheitsgedanken ist nicht weit. 
Man könnte die Einheit ohne weiteres aus der Gewißheit vom mystischen 
Leibe Christi abzuleiten versuchen. Aber die prophetische Schau des 
Apostels ist hier doch durch eine Fülle.von längst vorher in seiner Seele 
lebendigen Gewißheiten und Ideen noch besonders angeregt. Aus vielen 
Bächen werden ihm die heiligen Wasser des Einheitsgedankens gespeist: 
Paulus ist schon als antiker Mensch und als Jude aufs schärfste eingestellt 
gewesen auf den Einheitsgedanken. 

Die Umwelt, deren Luft er atmete und unter deren Sonne er groß- 
geworden war, die Welt des Ölbaums, die antike Mittelmeerwelt°), bildete 
bei aller starken Verschiedenheit im einzelnen als Ganzes eine große 
klimatische, anthropogeographische, kulturelle Einheit. Mit einer Sprache 
kam man durch alle. Städte dieser Welt mühelos hindurch; das volks- 
tümliche Weltgriechisch, das in Tarsus auf der Straße gesprochen wurde, 


wurde in Jerusalem, Damaskus, Antiochien, Ikonium, Ephesus, Korinth, 


Rom, Alexandrien verstanden. 

Auch politische Einheit hatte sich in dieser einen Welt nach langer 
Vorbereitung durch den Imperialismus der miteinander ringenden, ein- 
ander zertretenden und ablösenden antiken Weltreiche zunächst durch 
Alexander den Großen und seine Nachfolger kraftvoll geoffenbart, und 


die Idee der einen zivilisierten Welt, der „Ökumene“, meldete sich. 


Schon Diadochenfürsten werden gelegentlich adulatorisch „König der 


ganzen Ökumene“ angeredet, — bis dann dieser ökumenische Imperia-- 


lismus des Einheitsstaates, der (ein echt antikes Motiv!) auch in die Ver- 
suchungsgeschichte der Evangelien seinen Reflex wirft, durch Rom und 
seine Caesaren zur gleißenden Wirklichkeit geworden ist: ein Herrscher- 


wille, ein Imperium von Spanien bis Mesopotamien und von Britannien 
bis Nubien! 


Es ist keine Paradoxie, sondern hat durch viele ähnliche Tatsachen bis 


in unsere jüngste Vergangenheit seine Parallele, daß wir den ökume- 
nischen Einheitsgedanken im Zeitalter der Religionswende auch in den- 
jenigen Schichten lebendig finden, denen Paulus selbst angehörte: den 


mittleren und unteren Schichten der Großstadtbevölkerung. Schauspieler- 
und andere Künstlervereine begannen damals ebenso wie Sportverbände 
sich große Weltorganisationen zu geben und bildeten eine pathetische 


*) Zu dieser Auffassung der paulinischen Christusmystik vgl. die Ausführungen 


in meinem „Paulus‘), 
°) Vgl. hierzu Paulus?), Kapitel 2, 
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technische Sprache heraus, die zum Teil nachmals von der Kirche ein- 
fach übernommen werden konnte. Es berührt doch eigenartig, wenn wir 
auf Inschriften oder Münzen der Kaiserzeit von „heiligen ökumenischen 
Wettkämpfen“ lesen oder von der „heiligen Synode der dionysischen 
Künstler der Ökumene“ oder von der „heiligen ökumenischen Synode“ 
der Schauspieler.) Da objektiviert sich überall, in kleineren Verhält- 


nissen, aber doch für das Allgemeinbewußtsein sehr wirkungsvoll, die 


Einheitsidee als soziologischer Leitgedanke. 

Und dazu kam für Paulus nun alles kostbare Erbteil seines jüdischen 
Elternhauses. Von Kind auf hatte der hochbegabte Sohn der Diaspora, 
der sein Leben lang ein glühender Patriot gewesen ist, gerade in dieser 
Weltdiaspora eine ökumenische religiöse Organisation von weitem Aus- 
maße und großer innerer Kraft des Zusammenhaltes auf das eine religiöse 
Zentrum Jerusalem hin vor Augen, und er wuchs mehr und mehr in diese 
Einheit hinein, seitdem er zum ersten Male das Klirren des von jedem 
mündigen männlichen Juden in aller Welt jährlich für die heilige Stadt 
zu erhebenden Zweidrachmenstückes im Beutel des Einsammlers gehört 
hatte. Aber diese Einheit der religiösen Organisation war ja nur ein 
Niederschlag ungeheuerer religiöser Einheitsideen selbst, die als Offen- 
barung der Urzeit den einzigartigen Besitz jedes frommen Juden bildeten: 
die Einheit Gottes”), die Bluteinheit des Menschengeschlechtes®) mit 
ihrem düsteren Kontrast der Einheit der Sünde und des Todes von dem 
einen Adam her!) 

Weiterführung, Veredelung, Überbietung solcher Einheitsideen und 
Einheitsworte ist es, was uns die prophetische Schau des Apostels und 
seine Sprachgewalt an eigenartig christlichen Einheitsworten geschenkt 
hat. Ein starkes Vorherrschen würdevoll kultischer Formengebung ist 
- dabei unverkennbar und hat wohl auch die tiefsten Nachwirkungen in der 
Folgezeit gehabt. Im ganzen sind die spezifisch christlichen Kinheits- 


gedanken des Paulus plastische Konzentrationen der frommen Innerlich- 


keit auf die gottmenschliche Persönlichkeit Jesu Christi und die von ihm 
auf seine Erlösten ausstrahlenden Kräfte der Gemeinschaft. Fassen wir 
sie kurz zusammen. 

Er selbst, Christus, ist der Eine:*°) der Eine, der für alle gestorben“) 
und nun der eine Herr”) seiner Erlösten ist. Er bildet mit ihnen die 
große mystische Einheit des einen Leibes'?) und des einen Geistes’*), die 
sich sichtbar im Kult darstellt durch die eine Taufe"), das eine Brot'®), 
ee a ee En In a re Dr Ha 


6) Vgl. meine Andeutungen, Die Christl. Welt 17 (1903), Sp. 747: 

7) ı. Kor. 8, 4; Gal. 3,20; Eph. 4, 6; Röm. 3, 30; 1. Akten 2 - 

8) Ap.-Gesch. 17, 26. 

%) Röm. 5, ı2f. 

2 2. Kor. ı1,2; Röm. 5, 12 ff., besonders Vers 15, 17, 19. (Auch 1. Thess. 5, II 
könnte man lesen eis rov Eva.) 

1) 2. Kor. 5, en h 

12) ı. Kor. 8, 6; Eph. 4, 5. 5 

a 1.Kor.6, ı6f.; 10,17; 12, ı2ff.; Eph.2,16; 4,4; Kol.3,15; Röm. 12, 4 f. 

14) ı, Kor. 12, 9. ı1. 13; Eph. 4, 4; Phil. 1, 27; (vgl. 1. Kor. 6, 17). 

15) Eph. 4, 5. 

18) 1, Kor. 10, 17. 
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die aus einem Munde”) ertönenden Hymnen zum Preise Gottes. In der 
Einheit des Geistes), der Einheit des Glaubens”), der Christus- 
erkenntnis”) und des Hoffens*) eng verbunden, sind die Glieder des 
einen Leibes unter sich Einer, solidarisch in Christus Jesus.) Die 
nationalen, sozialen und sexuellen Unterschiede sind in dieser Einheit 
nicht aufgehoben, aber überwunden.”) Ganz besonders die durch 
völkischen Haß zerklüfteten Juden und Heiden sind aus Zweien Eins ge- 
worden.) Das ist das große Manifest der ökumenischen Einheitsidee. 


* 


Nicht Einerleiheit ist die paulinische Einheit. Ja, die paulinische Ein- 
heitsidee ist so üiberquellend reich, weil ganz aus apostolischer Inspiration 
stammend, daß sie von uns niemals umgesetzt werden kann zu zünftigen 
kirchenrechtlichen Entwürfen. Aber sie hat bis auf den heutigen Tag die 
schöpferische Kraft, den unter starker Ausprägung ihrer Eigenart 
historisch so verschieden entwickelten und so verschieden verfaßten 
Kirchen den inneren pneumatischen Zusammenhang und das Bewußtsein 
praktisch-brüderlicher Solidarität zu geben, Energien, die der eigentliche 
Sinn der Una Sancta sind: „Ihr seid alle Einer in Christus Jesus!“ 


OD 


Die Bibel 
als Einheitsband der Christenheit. 
Von Adolf Jülicher. 


Auf den ersten Blick scheint es keinen aussichtsreicheren Weg zur 
Wiederherstellung der Einheit aller christlichen Kirchen zu geben als den 
über die Bibel, eigentlich zur Bibel. Denn vom Worte Gottes möchten sie 
insgesamt leben und als das Wort Gottes betrachten sie alle die 
Bibel, d. h. die Gesamtheit der heiligen Schriften Alten und Neuen Testa- 
ments. Nach ihrer aller Überzeugung hat Gott seiner Kirche diese kost- 
bare Gabe, seine unverlierbare, sichtbare Offenbarung in die Wiege gelegt 
und an ihr hat sie sich gestärkt, als sie noch durch keine innere Streitig- 
keit gebrochen hinauszog zum Siegeslauf in alle Welt. 

Die Bibel ist ihr ältestes Erbe, nie ist sie ohne das gewesen; erst nach- 
her kam, was sie trennte, auch apostolisches Symbol und andere Glaubens. 
bekenntnisse, Katechismen, Konzilienbeschlüsse, erst recht Papst und 
Luther. Wenn sie trotz allem Trennenden alle an der Bibel festgehalten 
haben, warum sollen sie sich nicht endlich wieder unter dieser Fahne zu- 


ID)ZRom. 13,20; 


®t) Eph. 4, 4. 

22) Gal. 3, 28. 

=) 'Gal, 3,275; Kol. 3 in 
A) Fphw2mrAtr 
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sammenfinden? Wenn man doch so gern von den kanonischen 
Schriften Alten und Neuen Testaments redet, warum soll die Bibel dann 
nicht endlich eine echt kanonische Rolle spielen, als Richter entscheiden 
über die Streitigkeiten der allzuvielen, und als Gesetzgeber die Regeln auf- 
stellen, die für die Zukunft nie mehr neuen Streit zulassen werden? Haben 
sich nicht eigentlich im voraus schon alle dem letzten, einen vollen Frieden 
einsetzenden Richterspruch gebeugt? 

Leider sind die Bedenken, die wir gegen den Erfolg solches Einigungs- 
vorschlages hegen müssen, zunächst stärker als die Hoffnungen. Denn 
haben nicht gerade unter Berufung auf die Bibel, eben der Bibel zuliebe, 
die sich abtrennenden Minoritäten geglaubt, der Kirche den Rücken kehren 
zu müssen? Es würde sich auch heute wieder nur zu bald herausstellen, 
daß die Bibel zum Gesetzgeber und Richter gar wenig befähigt ist. Man 
tut ihr schon Unrecht, sie etwa dem Corpus Justinian’s gleichzusetzen. Je 
näher wir Friedensfreunde sie fassen möchten, desto weiter entfernt sie 
sich von uns; statt einen festen Halt, ein sicheres Fundament zu bieten, 
verflüchtigt sie sich fast ins Wesenlose. 

Stellen wir die Hauptpunkte fest, an denen sich die Unzulänglichkeit 
der Bibel für die ihr zugedachte Aufgabe als Einheitsband der Christen- 
heit erweist, stellen wir die Gründe dieser Enttäuschung fest und ver- 
suchen wir alsdann, die Hülfe der Bibel für eine Förderung der Eintracht 
vielleicht in anderer Form zu gewinnen, indem wir ihr nicht mehr eine 
für sie untragbare Aufgabe zumuten. 


I. 


Die Bibel erweist sich als eine ungewisse Größe schon, wenn wir auf 
ihren Umfang blicken. Es hängt das mit ihrer Entstehung zusammen. 
Nämlich, auch die Bibel ist nicht vor der Kirche dagewesen, sie ist erst 
mit und in der Kirche erwachsen und hat aufgehört zu wachsen, erst als 
die Kirche schon längst nicht mehr einig war. Spuren davon sind noch 
zurückgeblieben. 

Als das Christentum entstand, war keine Bibel da, sondern nur das 
Alte Testament. Der für uns wichtigere Teil, das Neue Testament, stammt 
aus den ersten zwei Jahrhunderten nach Christus. Schon Paulus wird 
nicht den ganz gleichen „Kanon“ wie Jesus benutzt haben. Die Weisheit 
Salomonis, die den Apostel anzog, hat Jesus schwerlich gekannt. 

Allmählich erwuchsen Evangelien, Apostelgeschichte, eine Auswahl 
von Briefen des Paulus und anderer Apostel kamen hinzu, aber es ver- 
gingen mehrere Menschenalter, ehe eine Art von Neuem Testament dem 
Alten an die Seite gerückt werden konnte. Und welche Verschiedenheit 
herrschte in diesem Neuen Testament noch Jahrhunderte hindurch! Bis 
an den Anfang des Mittelalters hat ein riesiger Distrikt der östlichen 
Kirche statt unserer vier Evangelien in seiner Bibel eine Evangelien- 
Harmonie (Diatessaron) gelesen, die doch nicht nur an Umfang hinter 
jenen natürlich weit zurückstand. Weiter ist die Zahl der katholischen 
Briefe sehr verschieden; die vier kleineren sind doch recht spät in der 
syrischen Kirche aufgenommen worden. Von der Johannes-Apokalypse 
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wußte man in weiten Teilen Ost-Roms bis gegen 700 nichts. Noch im 
tiefen Mittelalter finden wir andererseits in Bibelhandschriften falsche 
Paulusbriefe, wie den an die Laodizener oder die Korinther-Korrespon- 
denz:; vorher haben ja eine ganze Reihe altchristlicher Schriften (z.B. der 
Hirte des Hermas) ihren Platz unmittelbar neben den Paulusbriefen ge- 
habt. Aber selbst wenn wir dies als überwunden ignorieren wollten, auch 
was heute in den Kirchen als Bibel verbreitet ist, hat bei weitem nicht den 
gleichen Umfang; jetzt ist dies Ideal beim Neuen Testament zwar erreicht. 
Aber beim Alten Testament hat die römisch-katholische Kirche in aller 
Form (1546) sich für die Aufnahme der sog. Apokryphen entschieden, 
die doch die reformierte Kirche gänzlich ablehnte, während ihnen die 
Iutherische nur eine Zwischenstellung zubilligte. Die altgriechische Kirche 
scheint mit der römischen zu gehen; aber ihre Apokryphen-Reihe sieht 
anders als die der römischen aus. Die Psalmen Salomos, 3. und 4. Makka- 
bäerbuch seien nur genannt, die in keine römische Bibel Einlaß gefunden 
haben; übrigens bemerke man wiederum die nahe Verbindung zwischen 
4. Esra und dem Alten Testament in vielen lateinischen Bibeln. 


Eine letzte klare Entscheidung in Glaubensfragen ist aber jedenfalls 
schon bedroht, wenn als oberste Instanz eine Größe fungiert, die nicht ein- 
mal unumstritten feststeht, wie es hier doch mit der Bibe! der Fall ist. 


II. 


Etwas anderes fällt aber viel schwerer in die Wagschale, die Unsicher- 
heit des Wortlautes. Wortlaut nicht im allereinfachsten Sinn, obwohl 
schon jede Schrift, die in eine fremde Sprache übertragen wird, hierdurch 
auch irgendwo und irgendwie in ihrem Sinn verändert wird; der Slave 
kann in seiner Bibel Römer 7 nicht mit den ganz gleichen Empfindungen 
lesen wie der Spanier in der seinigen. Allein wir haben ein anderes hier 
im Auge, die ungeheure Verschiedenheit des Bibeltextes. Die älteste 
christliche Bibel lief in griechischer Sprache um; die griechische Kirche 
glaubt, noch heute den Text von damals zu besitzen. Die abendländische 
Kirche entnahm ihr zunächst mit möglichst sklavischer Übertragung einen 
ähnlichen lateinischen. Als dann aber Hieronymus von Origenes gelernt 
hatte, daß. das Alte Testament doch in hebräischer Sprache verfaßt und 
solcher Urtext auch einer griechischen Übersetzung zweifellos vorzuziehen 
sei, beschloß er, seine Kirche mit einer guten Übertragung des Alten 
Testaments unmittelbar aus dem Hebräischen zu beschenken. Daß er 
außerdem die umlaufenden griechischen Texte, insbesondere des Neuen 
Testaments, auch verbessert hat, sei nur nebenbei erwähnt. Jedenfalls für 
das Alte Testament brachte seine Neuübersetzung eine förmliche Revo- 
lution. Denn der hebräische Text weicht von dem griechischen der LXX 
auf Schritt und Tritt ab; in einigen Büchern z. B. Jeremia so erheblich, 
daß schon eine Vergleichung beider Texte oft beinahe unmöglich wird. Die 
römische Kirche nahm dem Hieronymus sein vielgefeiertes Werk dankbar 


ab, nur bei den Psalmen konnte sie sich zu einem radikalen Bruch mit 
dem Alten nicht entschließen. 
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Aber wenn es der Abweichungen weiter keine gäbe! — Als ob der 
Text der biblischen Bücher, und zwar des Neuen Testaments noch weit 
mehr als des Alten Testaments, innerhalb der griechischen Kirche bis zur 
Anfertigung der ersten Drucke nicht zahllose Veränderungen erlitten 
hätte. Es ist kaum ein Vers ohne Varianten, und welche der vielen tau- 
send verschiedenen Lesarten nun den Vorzug verdient, kann nur die 
Wissenschaft feststellen. Sie hat sich redlich um diese Aufgabe bemüht; 
allein wie weit weicht auch der Wortlaut jeder neuen wissenschaftlichen 
Ausgabe des Neuen: Testaments von der ab, nach der Luther einst seine 
große Übersetzung fertigte. Man sagt wohl, keine dieser 40000 Varianten 
rühre an den christlichen Glauben. Ja und Nein. Ist es gleichgültig z. B., 
ob man das sog. Coma Joaneum 1. Joh. 5, 7 f. in seiner heiligen Schrift 
liest oder es als späte Interpolation verwirft? Gehört die Perikope von 
der Ehebrecherin Joh. 7,53 ff., wenn sie doch keinesfalls ursprünglich im 
vierten Evangelium gestanden hat, überhaupt noch zum „Worte Gottes“? 
Wenn Mk. 9,23 Jesus nach den einen auf den Zweifel an seiner Macht 
erwidert: „Was diesen Zweifel angeht, so sage ich, alles vermag, wer da 
glaubet“, nach den anderen: „Wenn du könntest glauben; alle Dinge 
sind möglich dem, der da glaubt“, so ist der Glaube, d. h. die Religion an 
diesem Umtausch wahrlich nicht unbeteiligt. 

In den theologischen Kämpfen beschuldigen sich vom vierten Jahr- 
hundert an regelmäßig beide streitenden Parteien, sich durch Fälschung 
von Bibelworten mit satanischer List Sukkurs aus Gottes Wort geholt zu 
haben; in den heutigen kritischen Texten, wohl auch in dem Luthers, 
steht das eine Mal der Text der siegenden, das andere Mal der der ge- 
schlagenen Partei. Nicht selten hat lange als ketzerisch gegolten, was 
unzweifelhaft guter ältester Text ist. 

Wir wollen nicht übertreiben, das Christentum läuft nicht Gefahr, 
durch die zahlreichen Textvarianten der heiligen Schrift umgestürzt oder 
auch nur erschüttert zu werden. Luthers deutsche Bibel verbreitet weiter- 
hin ihren Segen, trotz der vielen falschen Lesarten, mit denen sie arbeitet. 
Aber, um theologische Streitigkeiten zu schlichten, um zu entscheiden über 
Fragen, die doch gerade dem Sinn ganz bestimmter einzelner Bibelstellen 
gelten oder zu gelten meinen, ist doch eine Urkunde wenig geeignet, über 
deren Wortlaut so viel Zweifel vorliegen. Und welcher Kirche werden wir 
zumuten, auf ihre bisherige Bibel zu verzichten und eine, wie sie sagen 
wird, fremde zum Tausch entgegen zu nehmen? Und hat überhaupt je- 
mand eine im Wortlaut vollkommene Bibel zu bieten? 


11%; 


Immerhin, trotz aller Verschiedenheit der Lesarten, wäre des Übrig- 
bleibenden noch genug, um ein stattliches Fundament abzugeben für einen 
imposanten Bau christlicher Religion und Sittlichkeit, wenn nur alle 
Christen in dr Auslegung dieses Übriggebliebenen einig waren. 
Das Gegenteil ist der Fall. Man sehe in die Kommentare zu den heiligen 
Schriften vom zweiten Jahrhundert an bis heute; man lese die Predigten 
über biblische Texte, — sind es nicht beinahe ebensoviel Meinungen wie 
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Ausleger oder Prediger? Und hier bleibt die Meinungsverschiedenheit 
sicher nicht, im allgemeinen wenigstens, beschränkt auf die Oberfläche, 
sondern sie dringt hinein bis in das innerste Mark, schon im Altertum, 
noch heute. Man denke an Antiochener und Origenisten, man vergleiche 
Pelagius und Augustin, man halte Luthers Auslegung des Römerbriefs 
neben die eines Jesuiten. 

Und es handelt sich wahrlich nicht bloß um private Abweichungen der 
Ausleger von einander, die in einem größeren oder geringeren Maße von 
Gelehrsamkeit oder exegetischem Feingefühl ihre Ursache haben könnten. 
Oft genug stehen die Kirchen geschlossen wider einander, z. B. Rom gegen 
die Reformatoren, wahrlich nicht bloß bei Matthäus 16, 18f! Und hat 
nicht "Luther, die Hand auf ein Bibelwort ‚das ist“ gedrückt, den 
Schweizern die Gemeinschaft versagt? Nicht wenige Sekten, besonders 
moderne verdanken ihren Ursprung lediglich neuartiger Auslegung ge- 
wisser Bibelstellen. Protestantische Religionsgemeinschaften können ihren 
Kampf wider einander ja gar nicht anders führen als mit Bibelworten, die 
dann doch unmöglich von beiden Parteien auf gleiche Weise verstanden 
werden. E : 

Freilich hat die lutherische Orthodoxie der heiligen Schrift unter 
anderen Qualitäten die der perspicuitas, der Durchsichtigkeit, zugespro- 
chen; und wenn sie damit recht hätte, so wäre mindestens die Fortdauer 
jenes Gewirrs von Auslegungen innerhalb der protestantischen Welt nicht 
mehr zu begreifen. Leider ist diese Durchsichtigkeit, vielleicht durch die 
Schuld der Kirchen, aber tatsächlich lauter Illusion. Wie kann es auch 
anders sein, wenn die alte Kirche mit steigender Verbohrtheit den Satz 
vom drei- bis vierfachen Sinn jedes Schriftwortes zur Anerkennung 
brachte? Und wenn selbst Luther es noch nicht über sich gewann, auf den 
geistlichen Schriftsinn neben dem buchstäblichen zu verzichten? : Gewiß, 
die Schrift ist nicht schuld daran, wenn sie unter dies Prinzip der Will- 
kür, — denn doppelter Schriftsinn heißt Aufruf zur willkürlichen Miß- 
handlung des Wortes, — geknechtet worden ist. Aber die lange Ge- 
wöhnung an solche ihre Knechtung trägt noch heut immer wieder böse 
Früchte. 

Doch wie dem sei, auf jeden Fall stehen sich die christlichen Kirchen 
und Sekten in nichts entgegen, wofür sie sich nicht auf die Autorität der 
Schrift berufen. Wie kann die Bibel zum Einheitsband befähigt sein, 
wenn alle Christen doch gerade ihr zuliebe — freilich immer auf Grund. 
abweichender Auslegung der Worte — glauben, einander die Christlich- 
keit bestreiten zu müssen? 


IV: 


Dazu kommt endlich noch ein Gegensatz, der weniger offen zu Tage 
liegt. Es handelt sich um eine verschiedene Bewertung der Bibel 
in den verschiedenen christlichen Kreisen, wobei ich am wenigsten an den 
Gegensatz zwischen konservativen und kritischen Richtungen denke. 
Zwar das Dogma von der heiligen Schrift scheint mir einer Einigung 
namentlich der großen Kirchen gar nicht so gefährlich im Wege zu 
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stehen. Man vertritt verschiedene Theorien über die Inspiration der 
Bibel, man definiert ihre Autorität verschieden. Die römisch-katholische 
Kirche stellt ausdrücklich gleichwertig die Tradition neben die heilige 
Schrift als Quelle der im Besitz der Kirche befindlichen Offenbarung. Die 
griechische Kirche meint es erst recht so. Die Protestanten stellen dem 
ihr „Gottes Wort allein“ entgegen, und nur wenige neuere Sekten, wie 
Christian ‚science (man denke an die Mormonen), haben ein modernes 
Offenbarungsbuch, das sie als Schlüssel für die Erforschung der Schrift 
benutzen, unterwerfen mithin die heilige Schrift noch viel zweifelloser 
als Römer und Griechen einer fremden Instanz. Aber wie nie und nirgends 
eine Inspirationslehre konsequent durchgeführt worden ist und darum an 
diesem Punkte keine Kirche der anderen etwas vorzuwerfen hat, so hat 
sich auch die Alleinherrschaft des Wortes Gottes in der Kirche und über 
die Kirche in der Praxis der reformatorischen Kirchen durchaus nicht 
durchgesetzt. Weite Strecken ihrer Glaubenslehren, z.B. die Abschnitte 
über die Trinität, über die Eigenschaften Gottes, über den Logosbegrift, 
über Krypsis und Kenosis, über Sakramente enthalten nur, oder beinahe 
nur Gedanken, die wahrlich nicht aus der Schrift, sondern aus der Tra- 
dition stammen. Wenn Calvin den Bibelschänder Servet zum Flammen- 
tod verdammte, so hat er seine Argumente wider den Unglücklichen, der 
auch die Schrift über alles hochzuhalten wähnte, so wenig wie das Recht 
dieser Justiz aus der Schrift bezogen. Zu geschweigen von den Sektierern, 
die nur zu oft eine aus einer fremden Welt mitgebrachte Lieblingsvor- 
stellung der Schrift oktroyieren. 

Aber in anderer Weise kommt eine verschiedene Einstellung zur Bibel 
mit der Wirkung einer Kluft, namentlich zwischen den katholischen 
Kirchen und den protestantischen Gemeinschaften, zum Ausdruck. Die 
Bibel hat dort einen anderen Sitz im Leben als bei uns. Über alles heilig 
wird sie drüben wie hüben gehalten, aber drüben legt man sie, damit ihre 
Heiligkeit nicht verloren gehe und nicht entwürdigt werde, auf den Altar, 
behandelt sie wie die Hostie, schließt sie ab und ein; wo man die Bahnen 
der Reformatoren geht, setzt man alles daran, ihrer heiligenden Kraft zur 
täglichen Auswirkung zu verhelfen, sie unter die Menge zu bringen. Dort 
hält die Kirche sie dicht an ihrem Busen, in heiligem Gewand, hier wird 
sie der tägliche Gefährte auch des einfachsten Christenmenschen. Drüben, 
zumal bei den römischen Katholiken, die ausdrücklichen Verbote des 
Lesens der heiligen Schrift durch die Laien in den Landessprachen, hier 
mühen sich Bibelgesellschaften, dafür Sorge zu tragen, daß kein Christ, 
auch am entferntesten Rande der Welt, des Zugangs zu Gottes Wort in 
seiner Muttersprache entbehre. Drüben werden Bibelkommissionen ein- 
gesetzt, die nicht nur Fragen der Bibelkritik zu entscheiden haben, und 
an deren Entscheidung der Katholik bei Strafe der Exkommunikation ge- 
bunden ist, sondern auch über die richtige Auslegung umstrittener Stellen 
das letzte Wort zu sagen haben; hier ist doch wenigstens prinzipiell dem 
Gewissen jedes einzelnen Christen, ob Priester oder Laie, ob einfältig oder 
hochgelehrt, ob Mann oder Weib, die Antwort auf alle Fragen nach dem 
Sinn und Willen von Gottes Wort, die sich vor ihm erheben, nicht bloß 
überlassen, sondern als seine heilige Pflicht auferlegt. Beides, die Ge- 
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heimhaltung und die Unterwerfung unter einen kirchlichen Gerichtshof, 
Zeichen eines Mißtrauens, das trotz aller Verehrung sich nicht aus- 
rotten läßt. Der Protestant zeigt seinen Gegensatz zum Katholizismus in 
nichts so stark, wie in dem durch keine Schwierigkeit überwindbaren 
Vertrauen zu der sieghaften Kraft des Bibelwortes. 

Hier liegt auch die Größe der Lehre von der Durchsichtigkeit der heili- 
gen Schrift: man kann nicht glauben, daß etwas, was Gott der Menschheit 
gegeben hat, so unvollkommen wäre, daß erst noch Menschen — und die 
römischen Priester sind auch Menschen — es in Hut nehmen müßten, da- 
mit es nicht Schaden stifte. 

Kann man wirklich Christen, die der Bibel gegenüber so getrennt 
stehen, daß die einen das als tremendum empfinden, was den anderen der 
gute Kamerad sein soll, gerade um die Bibel und in der Bibel einigen 
wollen? 


V. 


Bei dieser Sachlage wäre es groteske Selbsttäuschung, wenn man eine 
totale Beseitigung.der zahllosen Spaltungen innerhalb der Christenheit ein- 
fach von der Rückkehr zur Bibel erwarten wollte, von einem Appell „an 
Alle“, ihre Zwistigkeiten und Gegensätzlichkeiten unter die Worte der 
heiligen Schrift zu halten und in deren Licht verlöschen zu lassen. Welcher 
Partei darf man zumuten, daß sie der anderen nachgäbe, wo doch beide 
gleich fest überzeugt sind, daß sie das richtige Verständnis des Wortes 
Gottes, von ihren Vätern ererbt, treu zu bewahren verpflichtet sind? 

Allein, selbst wenn nun über den Umfang, den Wortlaut, die Aus- 
legung der heiligen Schrift keine Differenzen bestünden, wenn alle 
Christen das gleiche innere Verhältnis zur Bibel hätten, würde die Einig- 
keit keineswegs gesichert sein, weil die Bibel die hierzu nötige Einheit 
selbst nicht besitzt. Zunächst schon einmal würde sie selber leidenschaft- 
lichen Einspruch erheben gegen die ihr zugewiesene Rolle, als Richter über 
Fragen der Kirchenverfassung und der Theologie, der Disziplin und des 
Kultus das letzte Wort zu sagen; sie würde mit gutem Recht erklären, daß 
ihre Bestimmung eine ganz andere sei — wie einst Jesus gesagt: „Wer hat 
mich zum Erbschichter über euch gesetzt?“ 

Das Neue Testament, für uns Christen doch wohl der Hauptteil der 
Bibel, ist nichts weniger als ein Gesetzbuch, als ein Lehrbuch der Theo- 
logie, als eine Grundlegung für Kirchenverfassungen. Es sind die ersten 
tiefen Atemzüge einer neuen Religion, die uns in ihm erhalten sind, groß- 
‚artig unwillkürliche Selbstoffenbarung einer neuen Glaubensgemeinschaft; 
nichts ist demgegenüber so fremd wie vorschreiben, verfügen, untersagen. 
Und außerdem enthält nun die Bibel, auch noch das Neue Testament 
vielerlei, was gar nicht unmittelbar zu diesem Großen, Neuen gehört, was 
nur halb zufällig hineingekommen ist, als die Menschen nach Darstellungs- 
formen für das sie überwältigende Neue suchten. In der Bibel ist ein 
Menschliches mit dem Göttlichen verbunden, es kann ja gar nicht anders 
sein, bestenfalls goldene Äpfel in silbernen Schalen; was in Menschen- 
sprache geschrieben wird, ist damit schon von der schlechthinnigen Voll- 
kommenheit ausgeschlossen. Was der Mensch wirkt, muß vereinzeln, 
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unterscheiden, völlig eins und einig ist nur Gott. Zwei Menschen, und 
wenn es Petrus und Johannes sind, können als Menschen nicht durchweg 
das Gleiche sagen. Sie brauchen sich deshalb noch nicht zu widersprechen, 
aber die absolute Gleichheit, die die Kirchen verlangen, so daß z.B. die 
Zufügung eines filioque im Symbol als Todsünde betrachtet wurde, ist 
durch diese Beteiligung des Menschen am Bibelwort ausgeschlossen. Die 
Bibel selber ist sich dessen bewußt; im 2. Petrusbrief werden die Briefe 
des Apostels Paulus dunkel genannt, was ja keinen Sinn hätte, wenn der 
Verfasser nicht andere heilige Schriften für klarer hielte. Also jedenfalls 
Rangverschiedenheiten. Und wenn nun zwei miteinander unvereinbare 
Stammtafeln Jesu im Neuen Testament geboten werden, wenn das eine 
Evangelium für den Todestag Jesu ebenso bestimmt einen 14. Nisan an- 
gibt wie die anderen den 15., so können wir aus der Bibel allein das wirk- 
lich Richtige nicht feststellen. Sollte das Vertrauen zur alttestamentlichen 
Chronologie, die uns erlauben könnte, das Schöpfungsjahr genau zu be- 
rechnen, oder zu den Andeutungen über die Parusie, die unseren Sek- 
tierern immer wieder den Mut für eine Ankündigung des Datums für 
das jüngste Gericht geben, besser begründet sein? 

Wir weisen auf diese Dinge, nicht um der Bibel etwas von ihrer Größe 
zu nehmen, wir hoffen, ihr vielmehr besser gerecht zu werden, wenn wir 
unterscheiden zwischen dem in ihr, was göttlichen Wesens ist, und dem, 
was menschliche Form hat. Wir befinden uns dabei in Luthers Gefolge. 
Sein berühmtes Wort von der Schrift, die Christum treibet, hat in seinem 
Zusammenhang doch nur den Sinn, daß er unterschieden wissen will 
zwischen dem, was in der Bibel Christus, d.h, ewige Offenbarung Gottes, 
ist, und zwischen den Menschengedanken, die sich daneben, manchmal 
kaum noch in loser Verbindung mit dem religiösen Zweck, einstellen. 
Melanchthon hatte unterschieden zwischen der Nebensache, Christi 
Naturen erkennen, und der Hauptsache, seine Wohltaten begreifen; er 
dachte dabei an die Kirchenlehre, die nur zuviel Aufmerksamkeit den 
Wohltaten entzogen und überflüssigerweise auf die Naturen gehäuft hatte. 
Aber die Anwendung auf die Bibel liegt nahe, und wenn Luther von Heu, 
Stroh und Stoppeln sogar in neutestamentlichen Büchern redet, — aller- 
dings ohne die Konsequenzen daraus zu ziehen, — so hat er nur noch ent- 
schiedener als Melanchthon auf die Unterscheidung von Kern und Schale 
im Worte Gottes hinausgewollt. Wenn dann nun aber solche Unter- 
scheidung doch nur von den Christen selber vorgenommen werden kann 
und wenn jeder letztlich bei Gefahr, sein Seelenheil einzubüßen, sie selber 
treffen muß, so ist dem Gedanken, die heilige Schrift in Bausch und 
Bogen zum obersten Richter über die Zweifel und Streitigkeiten der 
Christen zu machen und dadurch die Wiederherstellung der Einheit der 
ganzen Christenheit zu erzwingen, der Boden völlig entzogen. 


VI. 


So scheint denn die Hoffnung, daß sich die Bibel als ein Band der 
Wiedervereinigung der vielen sich bekämpfenden Teile der Christenheit 
erweisen werde, geschwunden, vielleicht aufs gründlichste vernichtet 
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gerade durch unsere letzte ’These, die zwischen Göttlichem und Mensch- 
lichem in der Schrift zu unterscheiden fordert; denn wie zahllosen Christen 
wird dieser Gedanke als lutherischer Unfug oder auch als widerlutherische 
Fälschung vorkommen. Und dennoch behaupten wir nun erst gerade: wir 
sehen, daß die Rede von der Bibel als Einheitsband der Christenheit nicht 
nur ein Schlagwort, sondern ein Wort voll tiefer und tröstlicher Wahr- 
heit ist. Es bleibt doch dabei, die Bibel ist die beste Helferin zur Ver- 
söhnung der getrennten Brüder, die stärkste Widersacherin des grenzen- 
losen Streites. Denn als Offenbarung, die Christum treibet, d.h. als 
Offenbarung des Gottes der Wahrheit, der grenzenlosen Demut und der 
selbstaufopfernden Liebe, des Gottes, dessen göttlichste Tat es ist, gerade 
den Sünder in purer Gnade zu seiner reinen Höhe emporzuziehen, enthält 
die Bibel ein Elixier gegen jeden Geist feindseliger Zwietracht und des 
eigensinnigen Kampfes um vorgefaßtes Besserwissenwollen. Sie erzieht 
ihre Leser, allerdings nur solche, die aufrichtig lesen, nämlich der Bibel 
und nicht ihren eigenen Leidenschaften, ihrer Neugierde oder ihrem 
Dünkel, zulieb, zu einer Haltung, die so friedfertig ist, wie es Christus 
war, und die es nicht fertig bringt, die trennenden Kleinigkeiten über das 
Große, das Peripherische über das Zentrale zu setzen. So ist es kein Zufall, 
daß immer in den Jahrhunderten, wo die eifrige Beschäftigung mit der 
Bibel in der Kirche zunahm, wenigstens in den Kreisen, wo sie zunahm, 
der Geist des fanatischen Ketzerhasses einem anderen wich, einmal dem 
der mystischen Verinnerlichung, ein andermal dem selbstvergessender 
Bruderliebe, wie der heilige Franz sie verkörpert. Die wahrhaft berufenen 
Ausleger der heiligen Schrift sind nicht zufällig für den Beruf der Streit- 
theologie verloren. Augustin, der auch zum Streittheologen mancherlei 
Anlagen mitbrachte, zeigt doch in seinen großen Kommentarwerken fast 
nie eine Anwandlung zur Polemik gegen Ketzer und Schismatiker, und 
so kommt es, daß noch heut aus diesen seinen Kommentaren sich ebenso 
Jansenisten wie Jesuiten, Puritaner wie Lutheraner ‚gottselige Erbauungen 
holen. Wie erhaben steht die Friedensgestalt des Chrysostomus in dem 
Jahrhundert widerlicher Kämpfe um das christologische Dogma da, weil 
er es verstand, die heilige Schrift statt für eine Partei vielmehr für die 
Christen auszulegen und aus den heiligen Schriften nicht nur ein paar 
Dogmen, sondern die ungeheure Fülle frommer Gedanken herauszulegen! 
Das ist die letzte Wahrheit in der dogmatischen Bestimmung von der 
perspicuitas der heiligen Schrift, indem sie nämlich sich aus sich selber 
erkläre, d. h. die dunkleren Stellen aus den helleren heraus, daß dem, der 
ihr Innerstes einmal verstanden hat — was Luther „Christus“ nennt, 
alles andere zurücksinkt, soweit es nicht verwendet werden kann, um uns 
an das Eine heranzubringen. 

Die Bibel ‚garantiert die Ökumenizität des Christentums. Solange 
SR Zustand nicht aufhört, daß bei dem Studium der Schrift der Pro- 
a a Jesuiten begegnet und von ihm gerne lernt, daß umgekehrt 

‚Katholik einräumen muß, wie in vielen Dingen ketzerische Bibel- 
erklärer doch richtiger gesehen haben als die meisten seiner Glaubens- 
eh een hört nicht auf, = ist ein Weg da, auf 

getrennte Geister sich wenigstens hin und 
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wieder zusammenfinden. Es bedarf dann nur des freilich schweren Fort- 
schritts vom Zusammentreffen zum Zusammenbleiben. Laßt uns alles tun, 
um die Verschüttung dieses Weges zu verhindern. Wie mancher deutsche 
Lutheraner könnte glauben, für die Befriedigung seiner religiösen Be- 
dürfnisse genüge die fleißige Beschäftigung mit den klassischen Werken 
seiner Konfession, zumal den in deutscher Sprache geschriebenen. Den 
Katechismen, den Postillen Luthers, den Liedern eines Paul Gerhardt, 
den Andachtsbüchern von Joh. Arndt usw.! Im Ernst wird ja keiner 
diese Bücher der Bibel entgegenstellen, aber wir möchten durch solche 
Voraussetzung illustrieren, worin der Vorzug der Bibel vor all jenen 
anderen Büchern besteht, obwohl die letzteren im allgemeinen den reli- 
giösen Genuß so viel leichter machen und so viel weniger in Gefahr des 
Mißverständnisses führen. So köstlich sie sind, sie sind doch nur Pro- . 
dukte eines kleinen Teiles der Christenheit: die Bibel ist von der ganzen 
und für die ganze Kirche geboren. Aus jenen Büchern läßt sich das bloß 
deutsche, das nur lutherische Element nicht heraustrennen, und wer sich 
aus ihnen nährt, kommt deshalb über gewisse nationale und konfessionelle 
Einseitigkeiten nicht hinweg. Gott aber ist über all solche Einseitigkeiten 
erhaben, und wollen wir an ihn heran, müssen wir sie hinter uns lassen 
können. Dem Leser der Bibel wird solches leicht; denn die nationalen 
und zeitlichen Elemente, die auch ihre Schriften natürlich enthalten, 
sind vorbiblisch und können keine Gefahr einer Bevorrechtung des einen 
"Teiles: der Christenheit vor einem anderen bilden. In der Bibel sollte 
und kann jeder Christ sich allerwärts gleich sehr zu Hause fühlen. 

Demnach wäre das Ergebnis unserer Betrachtung: nicht im nächst- 
liegenden Sinne des Wortes kann die Bibel das Einheitsband der Kirchen 
heißen. Denn eigentliche Einheit ist ja seit fast unvordenklichen Zeiten 
nicht vorhanden, trotzdem die Bibel vorhanden war, und je mächtiger 
die Bibel in den Vordergrund des kirchlichen Lebens rückte, um so zahl- 
reicher sind die Spaltungen geworden. Wohl aber hat sie der Christen- 
heit den Dienst geleistet, sie trotz aller Risse zusammenzuhalten, sie 
zu verbinden. Noch ein Menschenalter nach Jesu Tod gingen die 
Christusgläubigen in Jerusalem hinauf, um mit den .ungläubigen Juden 
Cott an der heiligen Stätte anzubeten; die beiden Parteien waren Tod- 
feinde, aber solange sie an einer Stelle gemeinsam Gott dienten, war die 
Hoffnung auf eine Gewinnung der Ungläubigen nicht aufgegeben. Hoff- 
nungslos wurde der Bruch erst, als man sich nicht mehr umeinander 
bekümmerte. Nicht kennen wollen ist gefährlicher als aller Haß. Vor fast 
1500 Jahren haben die ältesten der heut vorhandenen Nebenkirchen, 
Nestorianer und Jakobiten, sich von der Großkirche getrennt. Vor 
400 Jahren hat es den noch viel tieferen Riß durch die Reformation ge- 
geben. Aber wer könnte sich eine Christenheit vorstellen, in der nun 
neben all dem Widerspiel der konfessionellen Gegensätze auch noch das 
sich als Vollendung der Trennung fände, daß die einen auch nicht die 
Bibel einmal mehr mit den anderen gemeinsam haben wollten. Es ist schon 


. etwas Großes, daß auf dem Boden der Bibel um die biblische Wahrheit so 
_ bitterlich gekämpft, gerungen wird. Ist die Gemeinschaft der Gegner noch 


in einer Hauptsache sichtbar, warum soll das Gefühl dieser Gemeinschaft 
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nicht einmal stärker werden als die trennenden Impulse? Der gemein- 
same Besitz der Bibel stellt eine Aussicht dar vielleicht nicht auf Wieder- 
vereinigung, aber auf ein allmähliches Heraufrücken an eine Art von 
Einigkeit. Es bedarf keiner Einheit der ausgesprochenen Ziele, der 
Voraussetzungen und Bedingungen; aber wenn jede christliche Gemein- 
schaft da, wo eine andere im Geiste der Bibel etwas Gutes und Göttliches 
vornimmt, mindestens nicht hemmend dazwischen greift, wohl aber sich 
bemüht, zuerst still anzuerkennen, nachher offen zu billigen, schließlich 
um Cottes willen zu unterstützen, da ist so viel BRinigkeit im Werden, 
wie wir auf absehbare Zeit zu erhoffen wagen. a 

Als man in einem neuen Bundesstaat eine Hauptstadt erbaute, da 
zogen ihre Bürger hinaus und pflanzten auf dem benachbarten Hügel 
einen Garten mit edlen Obstbäumen und Weinstöcken, gegen den Ostwind 
geschützt durch einen Hain alter knorriger Eichen. Die Stadt drunten 
wuchs weit über den Fluß hinaus, ein Stadtteil fügte sich zum anderen, 
höchst verschieden an Art und Schönheit; die Menge wurde ein wunder- 
liches Gemisch von Sprachen, Rassen und Bildungsstufen. Tausend 
Gegensätze der Interessen und Anschauungen übten verhängnisvolle 
Wirkungen: jede Straße wollte nur für sich etwas sein und wollte nichts 
von der anderen wissen. Aber der alte Brauch blieb beibehalten, daß an 
warmen Frühlings- und Herbstabenden, wer irgend es vermochte, sich 
aufmachte, um droben im Garten der Väter in der Kühle Labung zu 
suchen. Man zog in kleinen Trupps hinauf und wieder hinab; wo man 
aneinander vorbeikam, wechselte man giftige Blicke, falls man nicht vor- 
zog, sich zu stellen, als sähe man einander nicht. Auch droben dieselbe 
Getrenntheit. Einige wagten sich in scheuer Ehrfurcht kaum bis vor das 
doch weit geöffnete Tor und ließen sich dort schweigend nieder. Die, die 
den Mut fanden, einzutreten, suchten sich drinnen möglichst abseits ihren 
Platz und möglichst jedesmal denselben und schienen den Baum, unter 
dem sie saßen, für den einzig schönen im Garten zu halten. Aber Er- 
frischung nahmen sie doch alle jedesmal mit, wenn sie in die stickige Luft 
der Stadt zurückstiegen, und sehnsüchtig freuten sie sich auf die Wieder- 
holung des Ganges. Und schließlich konnte es nicht ausbleiben, zumal 
nachdem die Bäume hochgewachsen waren und viel von dem niederen Ge- 
sträuch verschwunden, hinter dem sich einst die Absonderungslustigsten 
versteckt hatten, daß die Pilger mehr voneinander merkten; die da draußen 
hörten die Gesänge von drinnen, manches davon klang ihren Ohren wohl, 
und als die Sänger an ihnen vorüberkamen, erwachte schon etwas 
wie teilnehmendes Interesse. Als duftende Blumenbüschel oder rosiges 
Obst in den Händen 'von solchen, die heimwärts’ eilten, unter die Augen 
anderer kamen, regte sich sogar etwas wie Bewunderung, fast von weh- 
mütiger Eifersucht. Der Bann war gebrochen. 3 

Ich führe das Bild nicht weiter aus. Solchen Dienst wie jener Garten 
kann die Bibel der Christenheit leisten, etwas davon hat sie ihr bereits ge- 
leistet. Wenn Gott seinen Segen dazu gibt, kann dieses gemeinsame Cott- 
in-seinem-Worte-Suchen dazu führen, daß doch wenigstens einige aus den 
verschiedensten Gruppen sich hier bei Gottes Wort finden, und daß ein 
Verständnis langsam auftaucht für die Möglichkeit gemeinsamen 
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Arbeitens, wo doch die Möglichkeit der Erfrischung aus der gleichen 
Quelle sich als Wirklichkeit erweist. Vielleicht zwar sind wir augenblick- 
lich besonders weit entfernt von einem Fortschritt solches Annäherungs- 
prozesses, wo z. B. unter den Katholiken die lebendigste Strömung die 
der Mysteriosophen zu sein scheint, die von liturgischen Formen das 
höchste Heil erwarten, unter uns Protestanten die der 'Theosophen, An- 
throposophen, Paradoxosophen. Da hat die einfache Schlichtheit der bib- 
lischen Religiosität nicht eben an Feld gewonnen. Aber auch diese wollen 
doch den gemeinsamen Boden der Bibel nicht verlassen, und solange sie 
ihn nicht verlassen, ist der Weg wenigstens zu einem sich-verstehen- 
Wollen offen. 

Nur ergibt sich dann freilich, wie ernst die Forderung zu stellen ist, 
daß man an diesem gemeinsamen Grunde auch nicht rüttle. Unheilvolleres 
in dieser Richtung könnte gar nicht unternommen werden, als wenn die 
Bestrebungen nach Entfernung des Alten Testaments aus der heiligen 
Schrift, die sehr verschieden motiviert — auf protestantischem Boden 
nicht ganz vereinzelt dastehen, sich durchsetzen sollten. Wieviel leichter 
müßte ihnen das Opfer werden, der Einigkeit zuliebe ein paar Apokryphen 
hinzuzunehmen, von denen doch ihrem Glauben nirgendwo eine Gefahr 
droht. Ohne die Bibel, die ganze Bibel, kann es keine Einheit der 
Christenheit geben. Das Buch ist aber doch wahrlich mehr wert als ein 
Name, ein Ritus, ein Erkennungszeichen. Also: „Verdirb es nicht, es 
hängt ein Segen daran!“ 


OD 


Über den sogenannten „Consensus 
quinque-saecularis“ als Grundlage dep 
Wiedervereinigung der Kirchen. 

Von Adolf von Harnack. 


Unter dem ‚„Consensus quinque-saecularis“ versteht man die Zu- 
sammenfassung der auf Offenbarung zurückgeführten, vor allem die Tri- 
nität und die Christologie betreffenden Glaubenslehren, wie sie sich bis 
zum Anfang oder bis zur Mitte des sechsten Jahrhunderts entwickelt 
haben, hauptsächlich auf den ökumenischen Konzilien festgestellt worden 
sind und von der morgenländischen und der abendländischen Reichs- 
kirche, die sich exklusiv als die Gesamtchristenheit proklamierte, ver- 
kündigt wurden. 

Da die im Zeitalter der Reformation gegründeten Evangelischen 
Kirchen diese Lehren im Wortlaut nicht angetastet haben‘) und sie also 
zu ihrem Besitz gehören, so begannen schon im 16. Jahrhundert die Vor- 
schläge und Versuche, die getrennten Kirchen dadurch zur Einheit zu- 
rückzuführen, daß man ihnen zumutete, die konfessionellen Kämpfe ab-. 


1) Mit Ausnahme einiger unbedeutender und schnell vorüber gegangener Ver- 
suche. 
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zubrechen, die jeder Konfession eigentümlichen Glaubenslehren zurück- 
zuschieben, sich sämtlich auf den Boden der Dogmen des sechsten Jahr- 
hundert zu stellen und sich auf dieser Grundlage nicht nur die Bruder- 
hand zu reichen, sondern sich auch zu verschmelzen. 


Diese Vorschläge und Versuche haben sich in den folgenden Jahr- 
hunderten öfters wiederholt’) und werden auch in der Gegenwart wieder 
gemacht, vor allem von Mitgliedern der griechisch-orthodoxen und der 
englischen Kirche, aber auch von Evangelischen?) und Altkatholiken in 
Deutschland. Es ist daher zu prüfen, ob sie Aussicht auf Erfolg gewähren; 
ein Ziel aufs innigste zu wünschen, sofern man einen engen Bruderbund 
aller Christen verwirklichen will, der sich auch in einer sichtbaren und 
wirksamen Gemeinschaft darstellt. Daß diese Versuche bisher niemals 
zu einem Ergebnis geführt haben, läßt freilich nichts Gutes erwarten; 
aber es könnte doch sein, daß der Erfolg äusgeblieben ist, weil man nicht 
energisch genug auf dieser Grundlage gearbeitet hat. Ich habe daher die 
Frage aufs neue studiert und bin zu folgenden Ergebnissen gelangt, die 
ich voranstelle und sodann begründen werde: 


I. Der Begriff „consensus quinque-saecularis“, 
wie man ihn auch fasseHhzsmmerretsentwederrzu 
schmal oder: ganz unbestimmt, ın beiden Fällen 
also. unbrauchbar: 


Il. Eine „eonsensüss, der die ganzerchristenhrur 
umfaßte, hat weder im dritten, noch im vierten, 
noch im “fünften oder. sechstenz Jahchosmaer: 
eristiert: 

1II., Auch wenn er existiert hätte, wäre er heute 
eine ganz ungeeignete Grundlage für die Wieder- 
vereinigung der christlichen Konfessionen. 


IV.Die Wiedervereinigung der Konfessionen ist 
undurchführbar; aber das Studium deralten Kirche 
ist allerdings von besonderer Wichtigkeit für das 
Verständnis und die Wertschätzung der. Konftes- 
sionen, und eine überkonfessionelle gemeinsame 
Arbeit der Kirchen-aur-.dem Gebfet despraktischen 
Christentums ist’ möglich"und erstrebenswert — 
vielleicht kann sie zu einer Konföderation führen. 


?) Das berühmteste Unternehmen ist das des Helmstädter Professors Calixt 
(1586—ı1656), das den „synkretistischen Streitigkeiten“ zu Grunde liegt; es war ver- 
fehlt, aber es bedeutete in seiner Zeit einen Fortschritt. Erinnert sei auch an die 
langjährigen Bemühungen von Leibnitz, an die Döllingersu. a: 


3) S. die soeben erschienene erste Nummer der neuen Zeitschrift „Una sancta“. 
Evangelische Theologen begrüßen die Idee einer Vereinigung der Kirchen auf dem 
„consensus quinque-saecularis“ auch deshalb, weil lediglich Glaubens bekennt- 
nisse hier die Grundlage bilden würden. Daß dies aber eine Illusion ist, wird unten 
gezeigt werden, und die hochkirchlichen evangelischen Männer, welche die „Una 
sancta“ herausgeben, bezeugen das; denn sie haben richtig eingesehen, daß mit. 
ihnen auch der katholische Kirchenbegriff und die Messe zurückkehren werden; 
eben das wünschen sie, 
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‚Auf den ersten Blick scheint der Begriff „consensus quinque-saecu- 
laris eindeutig und klar zu sein. Nach der oben gegebenen Definition 
umfaßt er einfach die Glaubenslehren, welche auf den vier (oder fünf) 
ersten Konzilien festgestellt worden sind und dazu selbstverständlich die 
Anerkennung der beiden Testamente als inspirierte heilige Schrift, Allein, 
sobald man näher zusieht, erkennt man, wie unsicher und unbestimmt der 
Begriff ist‘); denn nicht nur gab es über die Prinzipien der Schrift- 
auslegung noch immer sehr verschiedene Meinungen, die in der Fassung 
vieler und bedeutender Glaubenslehren zum Ausdruck kamen’), sondern 
auch die Zahl der maßgebenden Synoden und der Umfang der Glaubens- 
lehren waren kontrovers. Dazu erhebt sich die weittragende Frage, ob 
nicht jene Glaubenslehren so eng mit dem Gottesdienst (der Messe) und 
der Verfassung (die unfehlbare Bischofskirche) verbunden waren und 
sind, daß auch diese in den „consensus‘ einbezogen werden müssen. Auch 
gibt es heute solche, die die Wiedervereinigung der Kirchen auf der 
Grundlage des „consensus quinque-saecularis“ hauptsächlich deshalb 
wünschen, um die alte Kirchenverfassung oder die Messe oder beide 
wieder herzustellen, während sie an den alten Glaubenslehren ein ge- 
ringeres Interesse haben. 

Was die Zahl der maßgebenden Synoden betrifft, so war und ist es 
z. B. unsicher, ob der Synode von Arles (z. Z. Konstantins) die Autorität 
eines Konzils zukommt oder nicht; ferner ist die Synode von Konstan- 
tinopel (381) gar nicht als allgemeine Synode, sondern als eine morgen- 
ländische berufen worden; erst später hat man sie zu einem ökumenischen 
Konzil gestempelt. Kann man nachträglich aus einer partikularen Ver- 
anstaltung eine universale machen? Aber auch sonst hat man in der 
Folgezeit gewisse Bestimmungen von Partikularsynoden zur Begründung 
allgemeiner Kirchengesetze herangezogen, also zum „consensus“ 
gerechnet. 

Ungleich wichtiger ist die Frage des Umfangs der ökumenischen 
Claubenslehren und ihrer Konsequenzen nach rückwärts und vorwärts. 
Muß man die von den Konzilien erlassenen „Canones“ und die so- 
genannten (gefälschten) „Apostolischen Canones“, die damals für echt 
galten — beide umfassen eine Fülle von Bestimmungen —, auch zum 
„consensus“ rechnen? Wenn diese Frage verneint wird, setzt man sich 
zu den Konzilien und zu dem, was damals als „apostolisch“ galt, in einen 
flagranten Widerspruch; wenn man sie aber bejaht, erhält man eıne Un- 
zahl von autoritativen Bestimmungen, die heute als Grundlage der Ver- 
einigung der Konfessionen absolut unmöglich sind. Bu 

Das Wichtigste aber ist folgendes: Gehörten Lehren wie die von der 
Unfehlbarkeit der Kirche und der Konzilien, von der apostolischen Suk- 
zession der Bischöfe, von der Theorie und Praxis der Taufe, des Abend- 
mahls und anderer Kulthandlungen, von dem Falle Adams und der Erb- 

a itlich i unbestimmt; wie soll man die Grenze nach unten ab- 
ee ire orsde einem der folgenden Jahrzehnte bis zum Jahre 560? 


Die Frage ist keineswegs gleichgültig, mag aber hier bei Seite bleiben. 
5) So z. B. über Schöpfung, Urstand, Sündenfall usw. - 
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sünde, von der Wirksamkeit der Gnade Gottes, von dem höheren geist- 
lichen Stande der Mönche usw. zu den Glaubenslehren — also zum „con- 
sensus“ — oder nicht? Die Antwort kann für die Mehrzahl nur lauten, 
daß sie zu ihnen gehörten, daß sie aber auf den Konzilien nicht verhan- 
delt worden, wohl aber vorausgesetzt sind. Umgekehrt aber gilt für 
einige von ihnen, daß sie kontrovers waren und harte Gegensätze teils 
latent, teils offenkundig bestanden. Wie soll man also den „consensus“ 
hier formulieren? DBeschränkt man ihn, wie einige wollen, aus- 
schließlich auf die Lehren von der Trinität und Christologie, 
so schneidet man diesen Lehren die autoritative Wurzel ab — denn sie 
bestehen nur unter der Voraussetzung der Unfehlbarkeit der Kirche und 
des apostolischen Amtes der Bischöfe zu Recht —, und erhält außerdem 
eine viel zu schmale Basis. Wer kann denn im Ernst glauben, diese 
Lehren allein, so wichtig sie sind, seien eine ausreichende Grundlage für 
die Finigung der Kirchen®) und man könne eine Einigung über die 
Lehren von der Kirche, vom Amt, von den Prinzipien des Heilsstandes 
und der christlichen Lebensführung entbehren? Faßt man aber den 
„consensus“ weiter, so gehören unzweifelhaft die katholischen Lehren 
von der Kirche und von der Messe zu ihm”), dagegen bleiben die Lehren 
von der Begründung und dem Wesen des Heilsstandes und mehrere 
gleich wichtige in völliger Unbestimmtheit. Es ergibt sich also, daß der 
„consensus quinque-saecularis“ nach Begriff und Inhalt entweder viel 
zu schmal und daher nicht tragfähig ist, oder aber einfach in den Katho- 
lizismus zurückführt, daneben aber in sehr bedeutenden Fragen ganz 
unbestimmt ist.) In beiden Fällen ist er ein unbrauchbarer Begriff, und 
es ist zu befürchten, daß seine Anwendung auf das Verfahren hinaus- 
läuft: „Wir nehmen uns aus dem kirchlichen Altertum, was uns paßt, 
und nennen es „consensus quinque-saecularis.‘ 


11. 


Doch — zugestanden, es habe um das Jahr 500 oder 560 einen um- 
schriebenen Consensus gegeben, hat er die ganze Christenheit, d. h. alle 
Jünger Jesu Christi umfaßt? Die katholische Kirche behauptet es, aber 
das ist eben eine katholische Behauptung, der wir Evangelische 
nicht beipflichten können, weil sie ein Vorurteil ist. Ich will von den 
Resten der gnostischen und marcionitischen Gemeinschaften schweigen, 
die es damals noch gab, obgleich sich sicherlich auch unter ihnen auf- 
richtige Jünger Jesu befunden haben. Aber waren nicht sämtliche 
arianische Christen auch ausgeschlossen, alle die großen germanischen 
Kirchen Arianischen Bekentnisses samt den nicht ganz spärlichen 
Arianern, die sich außerhalb dieser Kirchen unter den Griechen und 


°) Das glaubt selbst die heutige griechisch-orthodoxe Kirche nicht mehr, oder 
wenn sie es glaubt, stellt sie als selbstverständlich eine große Anzahl von Lehren 
zu den trinitarischen und christologischen stillschweigend hinzu, vor allem die 
Lehren von der Kirche und dem Amt. > 

?) Auch die Lehre von der Wörterinspiration der hl. Schrift. 

>) Es hat auch einen „Katechismus“ im 6. Jahrhundert nicht gegeben (und 
konnte ihn nicht geben), der alles, was damals für grundlegend galt, umfaßte. 
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Römern noch fanden? Gewiß, sie waren ausgeschlossen und galten als 
verdammte Ketzer. Dürfen wir dieses Urteil auch heute noch zu dem 
unsrigen machen? Wir müssen es, wenn wir uns auf den Boden des 
„consensus quinque-saecularis“ stellen. Also sollen wir dem Vater der 
Gothischen Kirchen und Bibelübersetzer Ulfilas den Christenstand ab- 
sprechen? Sollen wir zugestehen, daß jener unbekannte arianische Aus- 
leger des Matthäus-Evangeliums’) ein verfluchter Ketzer war, dessen 
Werk jüngst ein strenger katholischer Theologe also charakterisiert hat‘°): 
„Trotz seines unaufhörlichen Allegorisierens fesselt dieser Kommentar 
durch die bewunderungswürdige Vertrautheit mit den heiligen Schriften, 
den Reichtum und die Originalität der Gedanken, die Fülle eigenartiger 
Bilder, die schlagende Argumentation, die kernige Sprache. Dazu im 
Hintergrunde eine charaktervolle Bestimmtheit der Anschauungen, eine 
pessimistische und rigoristische Strenge und ein brennender Eifer für die 
wahre Kirche Christi, das Häuflein der Homöer (= Arianer), welches 
von dem Heere der Häretiker, der Katholiken, verschlungen zu werden 
droht.“ Wir würden unsre eigene kirchliche Vorgeschichte verleugnen 
und dazu den Kreis der Jünger Christi durch unbefugtes Richten eigen- 
mächtig schmälern, wenn wir die Arianer aus der christlichen Bruder- 
schaft ausschließen wollten; aber der „consensus quinque-saecularis“ ver- 
langt es! 

Nun gut — werfen wir die Arianer in den Rachen des Consensus; 
aber damit ist es nicht getan; wir müssen auch die Nestorianischen und 
Monophysitischen Kirchen ihm opfern, jene Kirchen, die auf Grund des 
dritten und vierten Konzils für häretisch erklärt und aus der katholischen 
Kirche ausgewiesen worden sind. Aber dürfen wir das? Das heißt jenen 
Nestorius ausschließen, von dem Luther geurteilt hat, daß er zwar ein 
unverständiger und stolzer Bischof gewesen sei, aber „Christum mit 
rechtem Ernst gemeint habe“), und von dem Loofs nachgewiesen 
hat”), daß er auch nach dem Maßstabe der Orthodoxie des anfangenden 
fünften Jahrhunderts kein Häretiker gewesen ist? War wirklich sein 
Gegner, der alexandrinische Bischof Cyrill, ein würdigerer Christ als er? 
Wer darf das behaupten? Die Nestorianischen Kirchen aber in Syrien und 
Persien, welche aus der katholischen Reichskirche ausscheiden mußten, 
haben eine Blüteperiode gehabt, in der sie sich zu ihrem Vorteil von der 
Reichskirche unterschieden. Sie besaßen christlichen Ernst, ein geordnetes 
kirchliches Gemeinwesen und Exegeten, um die sie die Reichskirche be- 
neiden mußte. Ähnliches gilt von den großen monophysitischen Kirchen 
ein paar Jahrhunderte lang. In ihrer Mitte blühte die Theologie, und 
einem Theologen und Bischof wie Severus im sechsten Jahrhundert kann 
nicht leicht ein orthodoxer Theologe dieser Zeit an die Seite gesetzt 


0) Der Verfasser des „Opus imperfectum in Matthaeum“ um den Anfang des 


, Jahrhunderts. 
: A Bardenhewer, Geschichte der altkirchlichen Literatur, 3. Bd. (1912), 


eit 2 5 E 
= enther in seiner Schrift „Von den Konzilien und Kirchen“, Band 25 


(Erlanger Ausgabe), S. 304, ff. 307. 
12) ,oofs, Nestoriana 1905. 
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werden, bestimmte er doch heimlich den Entwicklungsgang der chalze- . 


donensischen Orthodoxie! Und diese Theologen und diese Kirchen sollen 
wir heute für Feinde Christi erklären, weil der „consensus quinque- 
saecularis“ dies verlangt! 

Und noch nicht genug — neben der katholischen Reichskirche stand 
damals, wenn auch im Verlöschen, noch immer und im-ganzen Reich ver- 
breitet die Kirche der Novatianer oder der Katharer, die die Reste der 
alten Montanistischen Gemeinden in sich aufgenommen hatte und sich von 
jener Kirche nur in ihrer Disziplin, nicht aber in der Glaubenslehre unter- 
schied. Selbst orthodoxe Christen haben es tief bedauert, daß diese 
würdige Kirche in der Trennung von der katholischen Reichskirche ver- 
harrte und diese dadurch ein Torso wurde. Wie kann man also von der 
einen, ungeteilten, die Christenheit umspannenden katholischen Kirche 
um den Anfang des sechsten Jahrhunderts sprechen, wenn doch Arianer, 
Nestorianer, Monophysiten, Novatianer, um nur diese Christen zu nennen, 
nicht zu ihr gehörten?) Die orthodoxe Kirche war also schon damals 
eine Partikularkirche; ihr Anspruch, die ökumenische Kirche 
zu sein, war eine bloße Behauptung und Fiktion. 


Aber war denn wenigstens diese „orthodoxe“ Partikularkirche, die 
sich die katholische im Sinne der Ökumenizität nannte, auf dem Boden 
der Beschlüsse der großen Konzilien in sich geschlossen und ungeteilt? 
Äußerlich war sie es; aber es fehlte viel, daß sie es auch innerlich war. 
Ich habe im Jahre 1913 einen Aufsatz veröffentlicht, „Der Geist der 
Morgenländischen Kirche im Unterschied von der Abendländischen““*), 
in welchem ich das innere Wesen der Morgenländischen Kirche zu er- 
fassen und darzustellen versucht habe; es ergab sich eine solche Ver- 
schiedenheit vom Geist und Wesen der Abendländischen Kirche, daß man 
ohne Übertreibung urteilen darf: die beiden Kirchen waren schon lange 
geschieden, bevor diese Trennung durch das förmliche und definitive 
Schisma in die Erscheinung trat. Dies Urteil war nicht neu; zahlreiche 
Gelehrte haben es schon vor jenem Aufsatz gefällt, aber hier wurde es 
bis in die letzte Würzel zurückverfolgt. Der „consensus quingue-saecu- 
laris“ war, auch wenn man nur die Glaubenslehre der großen Konzilien in 
bezug auf die Trinität und die Christologie betrachtet, ein bloßer Schein 
(bei vielen anderen Lehren ist der Unterschied noch größer); in der 
Trinitätslehre trat das, wenn auch spät, in dem abendländischen Zu- 
satz „Ailioque“ in die Erscheinung; die christologischen Formeln aber 
wurden in ihrer fortschreitenden Entwicklung fast stets vom Abendland 
anders verstanden und ausgelegt als vom Morgenland. Das ergab nicht 
nur immer wieder große Spannungen, sondern auch förmliche Schismen: 
namentlich nach dem vierten Konzil, dem Chalcedonense, wurden sie fast 
chronisch. Gerade um das Jahr 500 herrschte zwischen den Kirchen des 


13) Wer sich auf den Boden des „consensus quinque-saecularis“ stellt, muß sich 
ferner klar. machen, daß er mit dem Montanismus auch alles Enthusiastische Pro- 
phetische, Chiliastische usw. aus der Kirche Christi ausschließen muß. ae 

“) Sitzungsberichte. der Preußischen - Akademie der Wissenschaften IOIZ, 


6. Febr.; abgedruckt im 5. Bande meiner ‚Reden und Aufsätze“ i 
dens- und Kriegsarbeit“, 1916, S. 103 ff.). 3 ec 
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# 
Orients und Okzidents ein langes und schweres Schisma (von 484 bis 
519), und wiederum nach dem fünften Konzil sagten sich zahlreiche 
abendländische Provinzialkirchen vom Orient (diesmal auch von der vom 
Kaiser zeitweilig geknechteten römischen Kirche) los; denn es konnte 
zwar der Wortlaut des Chalcedonense der Morgenländischen Kirche auf- 
gezwungen werden, aber nicht die abendländische Auslegung. Dort und 
hier war eben der ,„Geist“ ein anderer, weil man die Religion selbst 
anders empfand und demgemäß auch die christliche Verkündigung anders 
verstand, ihre Heilsprinzipien in andere Begriffe neben den gemeinsamen 
trinitarisch-christologischen faßte und überall die Akzente anders verteilte. 


Was ist das aber für ein „Consensus“, der zum Teil gar nicht, zum Teil 


nur in Worten bestand, und der, wo er notdürftig vorhanden war, noch 
immer Unterschiede aufwies?) 

Es hat sich uns also ergeben, daß die Glaubenslehren, welche die 
katholische Kirche der beiden Reichshälften bis zum sechsten Jahrhundert 
ausgebildet hatte, keinen Consensus der Christenheit herbeigeführt, 
daß sie vielmehr die Christenheit getrennt haben, und daß die katholische 

Kirche nicht die eine ungeteilte Christenheit dargestellt hat, vielmehr 
schon damals Partikularkirche gewesen ist. 


III. 


Aber selbst angenommen, es stünde anders und es wäre wirklich durch 
die Glaubenslehren der Konzilien die eine ungeteilte Christenheit im 
sechsten Jahrhundert geschaffen bezw. in Kraft erhalten worden, so wäre 
es doch ganz unmöglich, auf dieser Grundlage heute die Konfessionen 
zu vereinigen; denn dieses Unternehmen würde (1) die grundfalsche An- 
sicht zur Voraussetzung haben, das Eigentümliche der verschiedenen 
Konfessionen über den „consensus quinque-saecularis“ hinaus sei ledig- 
lich ein „Plus“, das man beliebig abtrennen könne, und es würde (2) ein- 
fach zu einer Rekatholisierung der evangelischen Kirchen führen. 

Zu 1: Wenn irgendeine im Laufe der Zeiten gewonnene Einsicht in- 
bezug auf das Wesen der christlichen Konfessionen feststeht, so ist es 
die, daß ihre Lehren keine unorganischen Aggregate sind, von denen man 
beliebig etwas wegnehmen oder denen man beliebig etwas hinzufügen 

15) Doch läßt sich an diesem Punkte — so viel ich sehe, an ihm allein — 
auch zu Gunsten des „consensus qinque-saecularis“ etwas sagen, man kann hier 
nämlich argumentieren: Allerdings ist am Anfang die Chalcedonensische christo- 


logische Lehrformel vom Morgenland und vom Abendland verschieden ausgelegt 
worden; aber schießlich hat das Abendland im Adoptianischen Streit z. Z. Karls 


des Großen die morgenländische Auffassung anerkannt und übernommen. Also _ 


ist der Beweis geliefert, daß 1. die morgenländische Auffassung die richtige war, 
2. daß die Chalcedonensische Lehrbestimmung fähig gewesen, so lange den äußeren 
Consensus aufrecht zu erhalten, bis nach 300 Jahren auch der innere erreicht 
wurde; sie hat sich also in der Tat als Consensusformel erprobt. Hierauf ist zu 
erwidern, ı. daß über die Richtigkeit der morgenländischen Formel durch ihren 
Sieg nichts entschieden ist, 2. daß zwar der wirkliche Consensus-Charakter der 
Chalcedonensischen Lehrentscheidung für eine Reihe von Jahrhunderten anerkannt 
‘werden muß, daß sie aber diese Bedeutung nur so lange behaupten konnte, als ihre 


Voraussetzung (das Denken über Christus in den Kategorien von Natur und Per- 


son) gültig blieb. 
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kann. Vielmehr ist man zur Erkenntnis gelangt, daß sich in ihnen eigen- 
tümliche und geschlossene Auffassungen vom Wesen und Inhalt der 
christlichen Religion darstellen, die in allen einzelnen Stücken der Lehre, 
der Lebensprinzipien und des Kultus zum Ausdruck kommen. Es ist be- 
reits oben vom Unterschied des Geistes der Morgenländischen und der 
Abendländischen Kirche die Rede gewesen. Er stellt sich — um nur diese 
Hauptsache zu erwähnen — in dem Unterschiede dar zwischen einer 
quietistischen, trotz alles Kirchentums schließlich individualistischen 
Mystik und einer Reich-Gottes-Lehre, die sowohl die Mystik als auch die 
Energetik in ihren Dienst nimmt. Zu den Glaubensauffassungen dieser 
beiden Kirchen ist nun die evangelisch-protestantische getreten. Indem 
sie einen neuen Ausgangspunkt der religiösen Lehrbildung gefunden hat, 
der in den katholischen Kirchen höchstens nebenbei und nur unsicher er- 
faßt worden war, hat sie die gesamte Lehre einer Neubildung unter- 
worfen, von der auch die Lehren ergriffen worden sind, deren Wort- 
laut sie anerkannt hat; denn sie hat sie teils an einen anderen Ort gestellt, 
teils ihnen andere Akzente gegeben, teils die Voraussetzungen ihrer For- 
mulierung in Frage gestellt. In Folge davon ist jeder Versuch, die 
Glaubenslehren der evangelischen Kirchen in zwei Teile zu teilen — die 
Lehren, die sie mit dem Katholizismus gemeinsam haben, und die Lehren, 
die sie hinzugefügt haben — ein irreführendes Unternehmen, das nicht 
einmal einen statistischen Wert hat und selbst für eine oberflächliche 
Orientierung unbrauchbar ist. Innerhalb der evangelischen Kirchen aber 
ist noch der Unterschied von „Lutherisch“ und ‚„Reformiert“ zur Aus- 
wirkung gelangt, der nicht unterschätzt werden darf und heute wieder 
kräftiger sich geltend macht als noch vor einem Menschenalter. Was kann 
nun bei diesem Tatbestande der „consensus quinque-saecularis“ helfen? 
Er liegt ja tief unter den Gegensätzen und Spannungen der Konfes- 
sionen, wie sie heute bestehen, und ist sozusagen völlig sinnlos ge- 
worden. Wer ihn herbeiruft, um jene Spannungen zu beschwören, muß 
sich sofort überzeugen, daß dieser Consensus hier gar nichts zu sagen 
vermag bezw. bei aufgezwungener gleichmäßiger Anwendung zu einer 
Neutralisierung führen würde, die alle abendländischen Kirchen aushöhlen 
müßte. 

Zu 2: Aber eine gleichmäßige Anwendung ist deshalb eine 
Unmöglichkeit, weil jener „Consensus“, wenn in ihm auch keine Lehre 
von der Kirche, dem Amt, den Sakramenten und der Wörter-Inspiration 
der heiligen Schrift formuliert ist, doch diese Lehren zu seiner 
schechthin notwendigen Voraussetzung hat, und weil diese kraft- und 
saftlos werden, wenn man ihre Anwendung auf die Sakramentslehren und 
die Messe ausschließt. Die Meinung einiger evangelischer Theologen also, 
man könne jene Lehren als Glaubenslehren einfach. isolieren, alles 
andere aber als katholisches „Plus“ ausscheiden, ist ein schwerer Irrtum, 
von dem sie sich selbst, sobald sie zur Durchführung des irrigen Ge- 
dankens übergehen, überzeugen müssen. Daher: Die Forderung, 
alle ‚Kirchen sollen sich exklusiv auf den dogma- 
tischen. „consensus quinque-saecularis“ zurück- 
ziehen, bedeutetin Wahrheit die Rekatholisierung 
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der evangelischen Kirchen, und dieser zurück- 
geführte Katholizismus kann im Abendland natür- 
lich nur der römische sein. Dafür ist soeben wieder ein 
schlagender Beweis geliefert; denn der hochkirchliche Bund evangelischer 
Männer, der die oben genannte Zeitschrift „Una sancta“ herausgibt und 
sich auf den Boden des dogmatischen „consensus quinque-saecularis“ 
stellt, verkündigt, die wahre Kirche Christi müsse empirisch und sicht- 
bar sein, das „opus operatum“ sei wiederherzustellen und auch die Messe. 

Um der Wichtigkeit der Sache willen empfiehlt es sich, die Folgen 
der Annahme des „consensus quinque-saecularis“ für die evangelischen 
Kirchen genau zu bezeichnen. Daß es sich hier lediglich um die alten 
Glaubensformeln in bezug auf die Trinität und Christologie handele, 
würde sich alsbald als Täuschung erweisen, vielmehr würde in und mit 
ihnen zwangsläufig folgendes den evangelischen Kirchen aufgenötigt 
werden: 1. Es würde die lehrgesetzliche Autorität der heiligen Schrift 
mit der Forderung der Anerkennung der Inspiration ihres Buchstabens 
zurückkehren — eine Forderung, die zwar die Reformation selbst noch 
nicht klar und deutlich zu Fall gebracht hat, deren Undurchführbarkeit 
aber den Reformationskirchen im Laufe ihrer Entwicklung immer ge- 
wisser geworden ist. 2. Es würde die gesamte neue Arbeit der Refor- 
mation auf dem Gebiete der Glaubenserkenntnis im besten Falle als ein 
gerade noch erträgliches, sehr bald aber als ein unerträgliches „Plus“ zu 
der katholischen Glaubenslehre erscheinen und demgemäß abgetan werden. 
3, Es würde infolge der Lehre von der unfehlbaren empirischen Kirche‘®) 
der Glaube wieder als unfehlbares Lehrgesetz verkündigt, die christliche 
Freiheit unterdrückt und dieselbe Intoleranz zurückgeführt werden, 
welche die Kirche des sechsten Jahrhunderts charakterisiert und zu einer 
Partikularkirche gestempelt hat. Die Glaubensverfolgungen würden 
wieder ausbrechen, die die katholischen Kirchen betreiben müssen, SO- 
bald sie die Macht dazu haben; denn ihre Auffassung vom Wesen der 
Kirche und des Glaubensgehorsams verlangt sie. Das „Coge intrare“ 
Augustins ist ja keine Überschreitung der kirchlichen Verpflichtung des 
Katholizismus, sondern ihre Konsequenz. Alle diese Folgen sind, wie 
gesagt, zwangsläufige; denn es läßt sich einfach nicht vorstellen, wie eine 
Kirche anders verfahren sollte, die den Anspruch auf Unfehlbarkeit er- 
hebt, sich auf ein geoffenbartes Lehrgesetz gründet und die Zugehörig- 
keit zu ihr als die Voraussetzung des Christenstandes im Diesseits und 
der Seligkeit im Jenseits proklamiert. Aus Barmherzigkeit gegen die 
Seelen muß sie eine Zwangsanstalt sein. 

Es ist also klar, daß der „consensus quinque-saecularis“ (vorausgesetzt, 
er habe jemals existiert) heute eine ganz ungeeignete Grundlage für die 
Wiedervereinigung der christlichen Kirchen ist; denn er würde den Pro- 


16) Sie schließt die Lehre von dem apostolischen, auf Sukzession beruhenden 
Amt der Bischöfe als notwendige Voraussetzung in sich. Da sich auf dem Grunde 
dieser Lehre im Abendland das Dogma von der Unfehlbarkeit des Papstes gebildet 
hat, würde es übrigens sofort zur Erneuerung des Kampfes über die Frage kommen, 
ob die unfehlbare Kirche nur durch Konzilien spricht oder der römische Papst ihr 


Mund ist. 
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testantismus mit seinen evangelischen Kirchen, indem er ihn lediglich für 
ein „Plus“ erklärt, zwar vielleicht noch eine kurze Zeit dulden, aber als- 
bald unterdrücken müssen, und er würde demgemäß zu einer Rekatholi- 
sierung des Protestantismus führen. Was aber dann käme, ist klar: es 
würde sich die Entwicklung der Kirchengeschichte bis zum Protestantis- 
mtis mutatis mutandis wiederholen müssen, ein Ungedanke, den niemand 
auch nur einen Augenblick ernsthaft nehmen kann. 


IV. 


Die Wiedervereinigung der christlichen Kirchen im empirischen und 
strengen Sinne des Worts ist aber überhaupt unmöglich, wie jeder 
denkende Historiker anerkennen muß; denn er weiß, daß sich geschicht- 
liche Gebilde nicht vereinigen lassen, wenn sie sich in einer langen Ent- 
wicklung fest formiert haben. So wenig ’Tongefäße, die im Feuer ge- 
härtet sind, verschmolzen werden können — man kann sie wohl in 
einen Dienst stellen, aber man kann sie nicht vereinigen und auch nicht 
ineinander schieben, wenn sie gefüllt sind —, so wenig ist das bei den ge- 
schichtlich gewordenen Kirchen möglich; selbst die Vereinigung zwischen 
-„Lutherisch“ und „Reformiert“ hat es entweder nur zu einer relativen 
Union oder zu einer dritten Konfession gebracht. Nur durch völlige 
Wiederauflösung der Konfessionen und durch Zurückführung in den Ur- 
zustand wäre es denkbar, eine konkrete Einheit herzustellen; aber solch 
ein Regressus ist doch ebenso eine Utopie, wie der Gedanke, den Unter- 
schied von Wolf und Schaf durch Zurückführung auf ihre Urform be- 
seitigen zu wollen’”). 

Übrigens — warum denkt man nicht an eine Wiedervereinigung der 
Konfessionen einfach auf dem Boden der Anerkennung der heiligen 
Schrift beider 'Testamente? Warum wird diese Möglichkeit höchstens 
von einigen Schwärmern ins Auge gefaßt? Mit guten Gründen denkt 
kein Verständiger an sie; denn hier wenigstens hat man aus der Ge- 
schichte gelernt, daß sie unmöglich ist, weil-man nicht alles, was in der 
heiligen Schrift steht — man denke nur an das Alte Testament — gleich- 


17) Noch eine andere Erwägung kommt hier in Betracht: Katholische „Kirche“ 
und Evangelische „Kirchen“ sind ganz disparate Begriffe. Man muß es daher aufs 
tiefste bedauern, daß man hier den irreführenden Sprachgebrauch Kirche nicht zu 
ändern vermag. Für den Katholizismus ist der Begriff Kirche völlig eindeutig; denn 
er bezeichnet eine Institution, die, empirisch und: überempirisch zugleich, ein 
sichtbares, Himmel und Erde umspannendes Reich darstellt mit einer 
unfehlbaren Lehre. Der Protestantismus aber hat einen doppelten Kirchen- 
begriff; er unterscheidet die unsichtbare Kirche des Glaubens (als Gemein- 
sichat t der von Gott berufenen Gläubigen) ‘von den sichtbaren Bekenntniskirchen 
(Denominationen, Landeskirchen usw.), die fehlbar sind. Wie kann man hier 
vereinigen und verschmelzen? Kann man ein empirisches Reich und eine Glaubens- 
gemeinschaft vereinigen? Kann sich eine unfehlbare Kirche mit fehlbaren Gebilden 
verschmelzen? Entweder muß die katholische Kirche ihren Anspruch aufgeben, das 
sıchtbare Reich Gottes und den Leib Christi darzustellen, und sich damit bescheiden. 
eine nicht unfehlbare Partikularkirche zu sein, oder die evangelischen Kirchen 
müssen reuig auf den Boden des Katholizismus zurücktreten, d. h., einfach katho- 
lisch werden, um sich im besten Falle dann mit der Zulassung einiger kleiner Re- 
formen zu begnügen. Beides ist gleich unmöglich. 
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mäßig als Glaubensgesetz hinstellen kann. Eine Wertung des ver- 
schiedenen Inhalts ist schlechthin notwendig, für deren Durchführung es 
keine Autorität gibt, es sei denn, daß man entweder die Kirche” oder 
die christliche Erfahrung zu Hilfe ruft. In diesem Moment aber ist die 
exklusive Souveränität der heiligen Schrift aufgegeben, und-eben deshalb 
ist man auf den „‚consensus quinque-saecularis“ als Ausweg verfallen; aber 
dieser Weg hat sich als ungangbar erwiesen. 

Dennoch liegt in dem Hinweis auf den „consensus quinque-saecularis“ 
eine particula veri, sobald man diesen Hinweis so versteht: „Studiert die 
alte Kirchengeschichte bis zum sechsten Jahrhundert mit besonderer Hin- 
gabe; denn aus diesem Studium werdet ihr die Einsicht gewinnen, wie 
es zur Entstehung und Entwicklung des „katholischen“ Christentums ge- 
kommen ist und unter den damaligen geistigen und politischen Be- 
dingungen kommen mußte. Eben dieses Verständnis wird euch zur Frei- 
heit gegenüber der katholischen Ausprägung des Christentums verhelfen, 
aber ihr werdet anerkennen, daß sich auch hier, wenn auch gebrochen, der 
Geist Christi zum Ausdruck gebracht hat.“ Weder um „Alles billigen“, 
noch weniger um „Alles verzeihen“ handelt es sich hier, sondern um die 
von der Geschichte erworbene Fähigkeit, Kern und Schale, Notwendiges 
und Geschichtliches unterscheiden zu können und aus der Geschichte einen 
festen Standpunkt über der Geschichte zu gewinnen. „Wahrheitsliebe ist, 
daß man überall das Gute zu finden und zu schätzen weiß‘, sagt Goethe. 
Mit solcher Wahrheitsliebe muß man an das Studium der Geschichte 
herantreten, und dieses Studium wird sie dann aufs beste fördern und 
verstärken. Gerade aber die genaue Kenntnis der Kirchengeschichte der 
fünf ersten Jahrhunderte ist hier so wichtig; denn wer den Geist des 
Katholizismus begriffen hat in seiner Christlichkeit einerseits und in seiner 
Abhängigkeit von der griechisch-römischen Kultur andererseits, der hat 
damit auch die Notwendigkeit der Reformation und das Werden und den 
Wert der Konfessionen überhaupt begriffen und steht ihnen, auch der 
eigenen Konfession, nicht mehr als ein Feind bezw. nicht als ein Sklave, 
sondern als ein freundlicher Gegner bezw. als ein dankbarer und kritischer 
Mitgenosse gegenüber. 

Und nun kann und soll — nicht sowohl die Arbeit an der Wieder- 
vereinigung der Konfessionen, als vielmehr die überkonfessionelle Arbeit 
auf dem Gebiet des praktischen Christentums beginnen, die bis zu einer 
starken und wertvollen Konföderation führen kann. Jeder von uns ge- 
hört einer Konfession an, und wir wohnen daher in verschiedenen 
Häusern, seien es Schlösser, seien es Baracken, jedes mit seinem größeren 
oder kleineren Garten; aber diese Häuser stehen sämtlich auf einem 
großen Felde, dem Felde der ganzen Menschheit, der Völker und Staaten. 
Auf diesem Felde müssen wir, unbeschadet der Arbeit in unseren 
Gärten”), gemeinsam arbeiten, sonst sind diese bedroht von dem Flug- 


1) Wenn ich recht sehe, ist die spezifisch-, bezw. exklusiv-konfessionelle 
Arbeit in den letzten Jahren intensiver geworden. Das ist an sich kein Schade, 
ja sie kann geradezu eine Überleitung zu einer ökumenischen werden. In der 
römisch-katholischen Kirche freilich bringt sie bei uns heute auch recht bedenk- 
liche Erscheinungen hervor, die geeignet sind, die Staats- und Volksgemeinschaft 
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sand, der von jenem großen Felde her weht. Daher müssen wir es be- 


bauen und befestigen. Arbeit gibt es genug, und einmal begonnen, wird 
sie sich immer weiter ausdehnen und immer intensiver werden. Die furcht- 
bare Herrschaft des Materialismus und des Mammonismus kann nur ein- 
geschränkt und gebrochen werden, wenn alle Christen sich zusammentun. 
Der wahre christliche Sozialismus gegenüber Not und Elend, d. h. der 
Bruderbund der Liebe, kann nur durchgesetzt werden, wenn die Christen 
gemeinsame Arbeit leisten; das Reich Gottes kann nur kommen, wenn 
Gott Mitarbeiter hat und diese sich die Hand reichen und jene Intoleranz 
überwinden, die nur im Konfessionsgenossen den christlichen Bruder zu 
sehen vermag. Ist uns Evangelischen diese Überwindung vielleicht 
leichter als den Katholiken”), so schwingen wir uns schwerer als sie aus 
unserm engen Landeskirchentum zur Höhe des Gedankens „Una sancta“ 
auf. Auf dieses Ziel, den überkonfessionellen christlichen Arbeits- und 
Bruderbund — also auch auf eine gewisse Formulierung und auf eine 
Konföderation —, müssen wir unser Streben richten; aber nicht der 
„consensus quinque-saecularis“ kann uns ihm näherbringen, überhaupt 
nichts von Menschen Erdachtes, kein Lehrgesetz, keine unfehlbare Kirche, 


EEE ER a nn reelle 
auf neutralen Gebieten zu beeinträchtigen. Muß die Schule exklusiv-konfessionell 
sein? Muß die ganze Organisation der Geselligkeit, des Spiels, der Erholung, der 
Kameradschaft konfessionell bestimmt sein? Muß auch die Vaterlandsliebe in 
konfessionell getrennten Kundgebungen zum Ausdruck kommen? Das sind Über- 
spannungen, aus denen konfessionelle Ignoranz, Verhetzung und Lieblosigkeit not- 
wendig entstehen müssen. 

2) Zu einer „Konföderation“, geschweige zu einer „Union“, der christlichen 
Kirchen wird die römische Kirche nach ihren Prinzipien niemals hinzutreten können 
(auch die griechische Kirche nur, wenn sie ihre Prinzipien erweicht; das ist ihr aber 
m.E. möglich); doch ist es sehr beachtenswert, daß der hervorragende römisch- 
katholische Theologe Pfeilschifter in seiner Münchener Rektoratsrede „Die 
kirchlichen Wiedervereinigungsbestrebungen‘ (1923) folgendes, wenn auch mit aller 
Reserve, ausgesprochen hat: „Was ich in der Gegenwart für möglich und wünschens- 
wert halte — ich spreche hier, wie ich ausdrücklich bemerken möchte, nur für meine 
private Person — läge außerhalb jeder wirklichen Kirchen-Union und mıt bewußtem 
Ausschluß einer solchen und bestände, unter gegenseitiger respektvoller Anerkennung 
des dogmatischen, rechtlichen und kultischen Besitzstandes der Kirchen, in der 
nüchternen praktischen Zusammenarbeit aller christlichen Kirchen ohne Ausnahme 
zum Zweck der Verwirklichung der allgemeinsten christlichen Ideale auf den Ce- 
bieten des ‚internationalen, des sittlichen, des wirtschaftlichen und sozialen Lebens 
etwa im Sinne eines verbesserten Weltbundes für Freundschaftsarbeit durch die 
en .. FR . wo ee bedenklicher Anzeichen doch überzeugt: es kann 

eine christliche Kirche geben, die einen vernünfti ö i 
einer solchen Notarbeit cheine va Sr AU 

Zu diesen Worten habe ich in meiner Anzeige (Deutsche Lt.-Ztg. ı 
1. Mai) bemerkt: „Wern der Verfasser, sei es auch mit einer Re dest 
möglich hält, so unterdrücke ich meine Zweifel, ob die offizielle römische Kirche 
so weit zu gehen vermag, gerne. Aber ich unterdrücke sie auch deshalb, weil ich 
sehe, ‚daß sich im ehernen Gang der Entwicklung, der sich um möglich“ oder 
„unmöglich x nicht kümmert, das schon zu verwirklichen angefangen hat, was der 
Verfasser für wünschenswert hält. In den Parlamenten mehrerer Länder hat in 
bezug auf das sittliche, wirtschaftliche und soziale Leben ein Zusammenarbeiten 
verschiedener Konfessionen, auch der römisch-katholischen, begonnen, und in einem 


verbesserten Völkerbund, der kommen muß, wird sich d i i 
bes L u as sogar in bezug auf die 
Religionen überhaupt fortsetzen müssen, wenn nicht das Kreuz nur noch as Serbö 


des Todes der Kultur in Betracht kommen soll.“ 
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keine Kultusform, sondern allein das Wort Gottes und die Liebe Christi, 
welche die Herzen ergreift und erfüllt. Veni creator spiritus! 


OD 


Die Geltung der drei ökumenischen 
Bekenntnisse. 
Von Friedrich Loofs. 


Der „Consensus quinque-saecularis“, den Freunde interkonfessioneller 
Friedensbestrebungen in älterer und neuerer Zeit als mögliche Grundlage 
für ein brüderliches Zusammengehen oder gar eine Einigung der christ- 
lichen Kirche angesehen haben, ist, wie A. von Harnack im vorigen 
gezeigt hat,-schon deshalb dazu ungeeignet, weil er eine schwer faßbare 
Größe ist. Wenn man alle in der alten katholischen Kirche und ihren 
Nebenkirchen nachweisbaren Vorstellungen vom rechten Christsein ins 
Auge faßt, ist’s keine einfache Aufgabe, festzustellen, wieweit in jener 
Zeit der „Consensus“, die Übereinstimmung, aller, die mit Ernst Christen 
sein wollten, reichte. Das fühlte, obgleich er an die Nebenkirchen gaı 
nicht gedacht hat, wohl schon Georg Calixt (gest. 1656), in dessen 
irenischen Gedanken der Consensus „quinque-saecularis“ eine große Rolle 
spielte. Denn oft hat er, anstatt allgemein auf diesen Consensus, auf das 
sog. apostolische Glaubensbekenntnis und mehrfach auch auf alle drei 
sog. „ökumenischen Symbole“ verwiesen. Diese sind in der Tat deut- 
lich erkennbare Größen. Und die Vorstellung, daß sie einen „gemein- 
samen Besitz“ der christlichen Kirchen darstellten, war bei Calixt kein 
individueller Einfall (s. Nr.I). Eine andere Frage ist, ob diese Vor- 
stellung als richtig anerkannt werden kann (s. Nr. II bis VI). 


IE 


In der römischen Kirche standen und stehen diesen drei Symbolen, 
dem „Apostolicum“, dem „Nicaenum“ und dem „Athanasianum“, freilich 
andere autoritative Glaubensnormen der ersten sechs Jahrhunderte zur 
Seite. In dem bekannten „Enchiridion symbolorum et definitionum“ des 
1883 verstorbenen Würzburger Professors Heinr ich Denzinger 
findet man zwar das Apostolicum (in seinen verschiedenen altkirchlichen 
Formen) an erster Stelle; aber das „Nicaenum“ wird in der chronolo- 
gischen Reihe erst unter Nr. VII, das „Athanasianum“ erst unter 
Nr. XVIII gebracht. Doch hatten und haben diese drei Symbole in der 


römischen Kirche tatsächlich eine besondere Stellung. Durch den 


praktischen Gebrauch sind sie schon seit der Karolinger-Zeit 
vor allen anderen Symbolen ausgezeichnet worden: unser „Apostolicum”, 
das „symbolum minus“, wie die mittelalterlichen Liturgiker sagten, als 
Taufbekenntnis; das „Nicaenum“, das s0g. „symbolum majus“, als Meb- 
symbol (in Rom erst seit 1014); das „Athanasianum“ als ein Hilfsmittel 
der klerikalen Unterweisung und als ein Gesang im Horengottesdienst. 
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Nur vereinzelt sind diesen „drei Symbolen“ im Mittelalter das Tedeum 
und das sog. „Innocentianum“, das Bekenntnis der Lateransynode von 
1215, zur Seite gestellt worden. — Dem kürzesten und einfachsten dieser 
Symbole, dem Apostolicum, dem „Glauben“, wie man oft schlechthin 
sagte, hat bekanntlich auch Luther in seinem Katechismus (1529) einen 
Platz und eine „Erklärung“ gegeben; Zwingli baute kurz vor seinem 
Tode (1531) seine (erst 1536 veröffentlichte) „Expositio fidei“ auf ihm 
auf; und auch Calvin hat es in seinen Katechismus von 1537 und ebenso 
in den Genfer Katechismus von 1542, bezw. 1545, aufgenommen. Zum 
„Nicaenum“ und „Athanasianum“ bekannte sich Zwingli schon in seiner 
„Fidei ratio ad Carolum quintum“; und Calvin hat, obwohl er am 
„Nicaenum“ den Wortschwall in den Aussagen über Christus als „batto- 
logia“ empfand, d.h. als ein „Plappern“, das der Herr (Matth. 6, 7) beim 
Beten nicht haben wollte, dennoch dies Bekenntnis „der Väter von Nicaea“ 
und ebenso das „des Athanasius, der der Synode präsidierte“, als richtige 
Erklärung dessen angesehen, was die „catholica et orthodoxa ecclesia“ 
seit den Tagen der Apostel, ja schon seit der Zeit der Propheten fest- 
gehalten habe. Bereits das der Grundlage nach als ein Werk Calvins zu 
bezeichnende Bekenntnis der Pariser Synode von 1559, die sog. „con- 
fessio Gallicana“, sagt am Schluß des Artikels V (der in Calvins Ent- 
wurf anscheinend noch fehlte): „Nous advouons les trois simboles, assa- 
voir des Apostres, de Nice et d’ Athanase, pource qu’ils sont conformes 
ä la parole de Dieu“. — Auf lutherischem Gebiete steht es ebenso. Schon 
etwa 20 Jahre vor 1553, wie Melanchthon gelegentlich erzählt, be- 
gründeten hier Luther, Jonas und Bugenhagen den Brauch, daß diejenigen 
jungen Theologen, die (behufs einer Anstellung) ein amtliches Zeugnis, 
ein „publicum testimonium“, begehrten, versichern mußten, sie hielten 
sich an die unverfälschte Lehre des Evangeliums und verständen sie so, 
wie es im apostolischen, Nicaenischen und Athanasianischen Symbol und 
in der Augustana dargelegt werde. Auf lutherischem Gebiet ist auch die 
Bezeichnung dieser drei Symbole als der „ökumenischen“ aufgekommen. 
Als Papst‘Paul III. am 2. Juni 1536 das oft geforderte allgemeine Kon- 
zil auf den Mai 1537 ausgeschrieben hatte, hat Luther in der Dar- 
stellung des Bekenntnisses der Evangelischen, den später irrig so ge- 
nannten „Schmalkaldischen Artikeln“, die-er auf seines Kurfürsten 
Wunsch für die bevorstehende Beratung der evangelischen Stände in 
Schmalkalden in den letzten Tagen des Jahres 1536 verfaßte, einen „ersten 


Teil“ abgegrenzt, der kurz „von den hohen Artikeln der göttlichen Ma- ° 


jestät“, d.h. von Trinität und Menschwerdung, handelt und an seinem 
Ende sagt: „Diese Artikel sind in keinem Zank noch Streit, weil wir zu 
beiden Teilen dieselbigen bekennen.“ Die gleiche Stellung nahm Melanch- 
thon ein, als die evangelischen Stände im März 1537, ohne mit Luthers 
sog. „Schmalkaldischen Artikeln“ sich beschäftigt zu haben, die Be- 


schickung des Konzils -abgelehnt hatten. In einer halbamtlichen Veröffent- 


lichung, die diese Ablehnung begründen sollte, erklärte er u. a., die Evan- 
gelischen verwürfen zwar die „päpstlichen Irrtümer“, hielten sich aber 
mit herzlicher Zustimmung an den „consensus catholicae ecclesiae Christi“, 
d.h. an das, worin die ganze christliche Kirche übereinstimme. Es ist 
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nicht unwahrscheinlich, daß Luther und Melanchthon bei diesen inhaltlich 
übereinstimmenden Erklärungen an die „drei Symbole“ gedacht haben. 
Jedenfalls fand Spalatin, wie er dem Sächsischen Kurfürsten berichtet, 
Luther im April 1537 damit beschäftigt, eine Schrift „über die drei 
Symbola oder Glauben der Apostel, des Conciliums zu Nicaea und 
S, Athanasii“ auszuarbeiten. Die Schrift ist erst 1538 erschienen und 
sieht etwas anders aus, als jene Nachricht Spalatins erwarten läßt. Um 
„abermals zu bezeugen, daß er es mit der rechten christlichen Kirche 
halte, die solche Symbola. oder Bekenntnisse bis daher behalten hat“, 
druckte hier Luther in deutschen Texten mit kurzen nachfolgenden Aus- 


führungen das „Apostolicum“, das „Athanasianum“ und — das Tedeum 
ab, fügte aber am Schluß „zu diesen dreien Symbolis““ noch „den nicae- 
nischen Glauben, den man Symbolon Nicaenum nennet“, „welcher alle 


Sonntage im Amt (d. h. in der Messe) gesungen wird‘. hinzu. „Die dret 


Symbola oder Bekenntnisse des Glaubens Christi, in den Kirchen ein- _ 


trächtig gebraucht“ — so lautet der Titel der Schrift — waren also hier 
für Luther das „Apostolicum“, das „Athanasianum“ und das, wie oben 
gesagt ist, auch im Mittelalter gelegentlich mit ihnen zusammengestelite 
Tedeum. Das „Nicaenum“ war nur anhangsweise angeschlossen. 
Doch hat das Tedeum eine dieser Schrift Luthers entsprechende Be- 
deutung in den lutherischen Kirchen nicht erhalten. Die drei „Sym- 
bole“ des Mittelalters aber („Apostolicum“, „Nicaenum“ und „Athana- 
sianum“) sind neben den neueren Bekenntnisschriften in eine Ehren- 
stellung gerückt. Schon 1575 bezeichnete sie Nikolaus Selnecker 
in seiner „historica narratio de D. D. M. Luthero“ im Unterschied von 
der Augustana, „die heute bei uns die Stelle des christlichen Symbols 
einnimmt‘ (hodie nobis symboli christiani loco est), als „symbola catholica 
et vere oecumenica“. Zwei Jahre später redete die Konkordien- 
formel von ihnen als „den dreien allgemeinen Symbolis“; und in Sel- 
neckers lateinischer Übersetzung, die zur offiziellen geworden ist, heißt 
es an der Stelle: „amplectimur etiam tria illa catholica et generalia 
summae auctoritatisi symbola.“ Im Konkordienbuche fanden 
dann die drei Symbole noch vor der Augustana Aufnahme unter dem der 
erwähnten Schrift Luthers entnommenen Titel „Die drei Hauptsymbola 
oder Bekenntnisse des Glaubens Christi in den Kirchen einträchtig ge- 
braucht“, bezw. im lateinischen Texte unter der von Selnecker stammen- 
den Überschrift: „Tria symbola catholica et oecumenica.“ — Urteilte 
selbst das Reformationsjahrhundert so, so ist es im Zeitalter der dok- 
trinärer gewordenen Orthodoxie dem Helmstädter ’Theologen, von dem 
ich ausging, dem Calixt, nicht zu verdenken, wenn er in diesen 
„ökumenischen“, d. h. überall geltenden, Symbolen ein Einheitsband aller 
christlichen Kirchen sah. Aber können wir heute noch ebenso urteilen? 


18% 


Wenn man so urteilen müßte, so wäre das jedenfalls in einer 
Hinsicht bedauerlich. Das, was in der Christenheit neben der ‚formal 
überall anerkannten heiligen Schrift allgemein gälte, trüge dann eine un- 
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echte Färbung. Denn die Ursprungsmarke dieser drei vermeintlichen 
Einheitsbänder ist falsch. Das „Apostolicum“ ist ein sog. Apostolicum, 
das „Nicaenum“- ein sog. Nicaenum, das „Athanasianum“ ein sog. 
Athanasianum. 

In bezug auf das Apostolicum läßt freilich die römische Kirche noch 
heute der alten Legende, daß es von den Aposteln gemeinsam verfaßt 
sei und daß jeder der zwölf seinen Teil beigetragen habe, noch soweit 
ihr Recht, daß sie die weit zurück verfolgbare Teilung des Symbols in 
zwölf Artikel (die sonst ja sinnlos ist) beibehält. Sie unterrichtet 
auch ihre Katechumenen so, daß sie die apostolische Herkunft des Be- 
kenntnisses annehmen werden. Denn auf die Frage, weshalb das Symbol 
das „apostolische“ heiße, wird in manchen Diözesankatechismen, z. B. 
dem Turiner, einfach geantwortet: „Weil es die Apostel zusammen- 
gestellt haben“ (composero); und der in vielen deutschen Diözesan- 
katechismen benutzte, in Bayern so, wie er ist, angenommene Große 
Katechismus des Jesuiten Deharbe sagt nur etwas zurückhaltender: 
„Weil es aus den Zeiten der Apostel herstammt und wahrscheinlich von 
den Aposteln selbst verfaßt wurde.“ Wo das wissenschaftliche Gewissen 
ausgebildeter ist, wählt man Worte, die, ohne das Gewissen zu belasten, 
den Kindern dasselbe sagen: „Weil es von den Aposteln herkommt“, 
antwortet der Katechismus der Diözese Paderborn, zu der unser Halle 
gehört; als „une profession de foi, qui nous vient des Apötres“, be- 
zeichnet der Pariser Katechismus das Apostolicum. Bestreiten 
wird kein römischer Theologe den apostolischen Ursprung des Symbols; 
und früher galt das als arge Ketzerei. Laurentius Valla (gest. 1457), der 
die Humanistenkeckheit soweit getrieben hatte, kam dadurch schließlich 
in so unangenehme Berührung mit der Inquisition, daß er es vorzog, 
mit der halb spöttischen Bemerkung, er denke darüber wie die Mutter 
Kirche, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Sein Zeitgenosse Reginald 
Pecock, Bischof von Chichester, den gelehrte Forschung gleichfalls da- 
von überzeugt hatte, daß das ‚„Apostolicum“, das in der Kirche in Ge- 
brauch war, nicht von den Aposteln herstamme, hat diese und andere 
seiner Zeit noch unerträgliche Erkenntnisse im Todesjahr Vallas mit 
dem Verlust seines bischöflichen Amtes und mit Klosterhaft bezahlen 
müssen. Auch Erasmus, der 1517 das Apostolicum mit Valla vom 
nicaenischen Konzil hergeleitet und 1522 vorsichtiger geäußert hatte, er 
wisse nicht, ob das Symbol wirklich von den Aposteln herrühre, ist 
dieses Nicht-wissens wegen von seinen Gegnern verketzert worden und 
hielt es daher später für gut, seinen Zweifel auf die schriftliche 
Abfassung durch die Apostel zu beschränken und seine Bereitwilligkeit 
zur Annahme einer kirchlichen Entscheidung der Frage zu bezeugen. 
— Auf evangelischem Gebiete aber ist man von Anfang an unbefangener 
gewesen. Zwar hat Melanchthon im Gegensatz zu Vallas „törichtem 
Märchen“ von einer Entstehung des Apostolicums in Nicaea die alte An- 
nahme gemeinsamer Abfassung desselben durch die Apostel für 
glaublich gehalten.. Luther aber hat, bei all seiner Hochschätzung des 
Apostolicums, gelegentlich (23. Mai 1535) sogar auf der Kanzel es 
erkennen lassen, daß er das Symbol nur inhaltlich für apostolisch hielt. 
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Ebenso sprach Calvin im Genfer Katechismus sich aus. Und im 
17. Jahrhundert hat selbst der rücksichtsloseste Vertreter der Witten- 
berger Orthodoxie, Abraham Calov (gest. 1686), im Streite mit 
Calixt es betont, daß das Apostolicum nicht von den Aposteln her- 
rühre. Und er hat sich nicht gescheut, zu Gunsten dieser Negation 
neben neueren Forschungen über die textliche Verschiedenheit der alt- 
kirchlichen Taufsymbole auch die Urteile von Valla und Erasmus geltend 
zu machen. — In der Tat, „apostolisch“ ist nicht einmal die Urform 
unsers Apostolicums, das sog. kürzere römische Symbol, dem im ersten 
Artikel die Wörter „Schöpfer Himmels und der Erde“ fehlen, im 
zweiten das „gelitten“, das „niedergefahren zur Hölle“ und bei dem 
Absatze „sitzend zur Rechten Gottes, des allmäc htigen Vaters“ 
das hier Gesperrte, im dritten Artikel das Beiwort „katholischen“ bei 
der heiligen Kirche und die beiden Satzteile: ‚die Gemeinschaft der 
Heiligen“ (communionem sanctorum) und „ein ewiges Leben“. Auch 
ernst zu nehmende römische Theologen suchen freilich bei dieser ältesten 
Form dieses Bekenntnisses, die wir kennen, den apostolischen Ursprung 
festzuhalten. Es mag dies kürzere römische Symbol in Rom auch bis 
in die Zeit um 140 zurückgehen, obwohl diese These neuerdings un- 
sicherer geworden ist, als sie vor 20 Jahren war. Aber älter ist diese 
Form des Taufbekenntnisses wohl keinesfalls. Und unser Apostolicum 
ist eine der späteren Nebenformen, die sich neben dem kürzeren römischen 
Symbol und wahrscheinlich auf Grund desselben in den verschiedenen 
Cebieten der westlichen Kirche gebildet haben. Daß es während des 5. 
oder 6. Jahrhunderts in Gallien entstanden ist, darf vielleicht noch heute 
als die wahrscheinlichste, wenn auch nicht völlig gesicherte, Hypothese 
gelten. Im einzelnsten genau ist der Wortlaut unseres Apostolicums erst 
bei einem Zeitgenossen des Winfrid-Bonifatius, bei Pirmin von Reichenau 
(gest. 753), nachweisbar. 

Das sog. Nicaenum ist zwar im Oceident lange für das 325 in Nicaea 
aufgestellte Symbol gehalten worden. Aber eine flüchtige Vergleichung 
des uns zuverlässig überlieferten wirklichen Nicaenum mit dem so- 
genannten genügt, um die Unrichtigkeit dieser Annahme festzustellen. 
Die Formel von Nicaea hat da, wo sie von dem „Sohne Gottes“ sagt: „ge- 
zeugt als der Eingeborene aus dem Vater“, die Näherbestimmung: „das 
ist aus dem Wesen des Vaters“, und sie schließt mit einer Reihe von 
Anathematismen (d.h. Abweisungen irriger Meinungen), in denen vor- 
nehmlich das beachtenswert ist, daß die von der späteren Orthodoxie 
unterschiedenen Begriffe „Wesen“ (oder Wesenheit) und „Hypostase“ 
(später „Person“) gelegentlich als gleichbedeutend gebraucht werden. 
Im sogenannten Nicaenum fehlt jene Näherbestimmung und fehlen die 
Anathematismen. Dagegen hat es am Schluß der Aussagen über Christus 
den Zusatz: „des Reich kein Ende hat“ und statt der kurzen Worte der 
nieaenischen Formel: „und an den heiligen Geist“ einen wortreicheren 
dritten Artikel, dessen Ausführungen über den heiligen Geist den pneu- 
matomachischen Streit der Zeit nach 362 voraussetzen und dessen weitere 
Aussagen: „und an eine heilige und apostolische katholische Kirche; 
wir bekennen eine Taufe zur Vergebung der Sünden, wir warten auf 
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die Auferstehung der Toten und ein Leben der zukünftigen Welt“ an die 
orientalischen Taufsymbole der Zeit erinnern. Dieselbe Ähnlichkeit mit 
den Taufbekenntnissen zeigen auch mehrere unbedeutendere Abwei- 
chungen von der nicaenischen Formel, deren bemerkenswerteste ich im 
Folgenden durch Sperrungen hervorhebe: „gezeugt aus dem . Vater 
vor allen Weltzeiten..., Fleisch geworden aus heiligem 
Geiste und Maria, der Jungfrau, und Mensch geworden, auch 
für uns gekreuzigt unter Pontius Pilatus, gelitten 
und begraben und auferstanden am dritten Tage nach der 
Schrift, aufgefahren gen Himmel und gesessen zur Rechten 
des Vaters und wird wieder kommen in Herrlichkeit‘. 
Die Griechen haben auch oft, z.B. noch 1438 bei den Unionsverhand- 
lungen in Ferrara, von zwei Symbolen, die sie hätten, gesprochen, dem 
von Nicaea und dem (oben als sogenanntes Nicaenum bezeichneten) 
Symbol der Synode von Konstantinopel im Jahre 381. Dies letztere galt 
und gilt den Griechen als das „von der zweiten Synode bestätigte und er- 
weiterte Nicaenum“. Als „Nicaeno-Constantinopolitanum“ ist das sog. 
Nicaenum daher noch in neuerer Zeit oft bezeichnet worden. Aber auch 
mit der Synode von 381 hängt der Ursprung des sog. Nicaenum zweifel- 
los nicht zusammen. Es ist ein schon um 374 nachweisbares durch 
nicaenische Stichworte erweitertes Taufsymbol, dem gegenüber 
die Frage, wo es entstanden ist, und die andere, wie es dazu gekommen 
ist, als Symbol der Synode von 381 angesehen zu werden, noch heute 
keine ganz sichere Antwort gefunden hat. 

Bei dem Athanasianum endlich, das nach seinem Eingange auch 
„Symbolum Quicumque“ genannt wird, ist eine sichere positive 
Antwort auf die Frage nach dem Wie?, Wo? und Wann? seiner Ent- 
stehung noch heute nicht zu geben. In bezug auf die Entstehungs zeit 
sind die Jahre „um 400“ und „um 800“ die Grenzen, zwischen denen 
haltbare und unhaltbare Hypothesen sich bewegen, während die Vor- 
sichtigen m. E. gut tun, die Zeit vor 430 und nach 600 auszuschließen. 
Allgemein durchgedrungen ist die negative Erkenntnis, daß dies 
lateinisch abgefaßte und zu der Theologie des Athanasius nicht 
passende Symbol nicht von diesem alexandrinischen Bischof (gest. 373) 
herrühren kann. 
ea ke re Symbole sind also Pseudonyma. Athanasius 

gedacht, wie das Symbolum Quicumque es vorschreibt; das 
Nicaenum entspricht einer späteren Form der Theologie des Orients als 
nel von Nicaea; und in bezug auf die Frage, ob alle Apostel ge- 
En ne a = Se Apostolicum, weise ich nur darauf ‚hin, daß einer der 
RER er " @ en unserer Provinz, mein Kollege D. Dr. 
oe Be re en erschienenen Buche über „Die Gestalt des aposto- 
a a ekenntnisses in der Zeit des Neuen ‚Testamentes“ sagt: 
» eferung von der Erzeugung Jesu aus heiligem Geist und der 
Jungfrau Maria begegnet im Neuen Testament nur Matth. 1 und Luk: 1 
Se ee 
Das Zeitalter des Neuen T a une! DR Se 
estaments hat für das Wie des Eintritts Jesu 
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in die Menschenwelt, abgesehen von den Kindheitsgeschichten, noch kein 
Interesse, geschweige denn ein symbolmäßiges gezeigt. Das beginnt aber 
im zweiten Jahrhundert und erlangt hier große Bedeutung“ (S. 102). 


III. £ 


Über die „Geltung“ der „ökumenischen Symbole“ in der Christenheit 
ist mit der Feststellung, daß sie unechte Ursprungsmarken tragen, noch 
nichts entschieden. Auch die Fabel von der „apostolischen“ Sukzession 
der Bischöfe „gilt“ in mehreren bischöflichen Kirchen; und diese Kirchen 
umschließen die große Mehrheit aller Christen. Aber auch der Titel 
„ökumenische“ Symbole ist apokryph. Die drei sogenannten 
ökumenischen Symbole sind keineswegs überall „in Geltung“. Das trifft 
selbst dann zu, wenn man nur an die Kirchen denkt, mit denen die 
Reformatoren und Georg Calixt rechneten. Denn die „Griechen“, wie - 
man damals sagte, und überhaupt alle Kirchen des Ostens haben weder ein 
Apostolicum — das sog. „Nicaenum“ ist dort Taufsymbol —, noch gilt 
dort das Athanasianum. Ersteres ist bei den Unionsverhandlungen in 
Ferrara (1438) von den Griechen ausdrücklich festgestellt worden. „Wir 
haben kein »Symbol der Apostel«, noch wissen wir von einem solchen“, 
erklärte in Ferrara der unionsfeindliche Erzbischof Marcus Eugenicus 
von Ephesus. Vom Athanasianum ist vor etwa 1200 überhaupt kein grie- 
chischer Text nachgewiesen, und „anerkannt“ ist dies Symbol in keiner 
der Kirchen des Ostens, in den „orthodoxen“ so wenig wie in den Resten 
der „häretischen’”’ Nebenkirchen. Vollends zerfließt der „ökumenische“ 
Charakter der sog. ökumenischen Symbole, wenn man auf die Kirchen 
der Gegenwart sieht. Es gibt, auch abgesehen von den Denomina- 
tionen, auf die der noch nicht ganz veraltete Begriff der „Sekte“ an- 
wendbar ist, nicht wenige christliche Kirchengemeinschaften, die außer 
der heiligen Schrift überhaupt keine Lehrnormen haben, also auch die 
sog. ökumenischen Symbole nicht anders schätzen als andere hervor- 
ragende Reste des altkirchlichen Schrifttums. Die Quäker, die Dis- 
ciples, die Universalists nenne ich als Beispiele neuerer Kirchenbildungen 
dieser Art. Von den alten Kirchen haben die Schweizer National- 
kirchen allen früher anerkannten Symbolen die Bedeutung verpflichtender 
Lehrnormen genommen; in der niederländischen Kirche ist die Lage 
tatsächlich die gleiche. Es gibt ferner nicht wenige kirchliche Ge- 
meinschaften, die, obwohl sie Lehrnormen haben, dennoch die Vor- 
stellung, es gäbe drei ökumenische Symbole, ins Unrecht setzen. 
Von den sog. „reformierten“ Kirchen haben, wenn ich nicht irre, a ID 
in denen die „Westminster Confession“ gilt, jedenfalls mehrere von ihnen, 
wie die schottische, das“ Athanasianum nicht übernommen. Die „Pro- 
testant Episcopal Church“ Nordamerikas hat in ihrer Form der 39 Artikel 
und in ihrem „Common Prayer Book“ dies Symbol gestrichen. Auch 
alle aus dem Puritanertum hervorgegangenen Kirchen haben das Qui- 
cumque nicht. Dasselbe gilt von den Methodisten und natürlich von 
allen Unitariern. — Bei letzteren gilt selbstverständlich auch das sog. 
Nicaenum nicht. Aber auch in den aus dem Puritanertum hervor- 
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gewachsenen Kirchen ist dieses sog. ökumenische Symbol keine Lehrnorm. 
— Selbst das Apostolicum gilt nicht in allen Kirchen, die übrig 
bleiben, wenn man von den Kirchen des Ostens und von den Kirchen, 
die überhaupt keine Symbole haben, sowie von den Denominationen 
absieht, die auf englischem Sprachgebiet mit Recht oder Unrecht als 
„non-evangelical“ bezeichnet werden. Bei den Mennoniten hat es nie eine 
verpflichtende Bedeutung gehabt, und in der „Collection of confessions of 
faith ... . of public authority in the Church of Scotland“ (Edinburgh 
1719) wird zwar nach den beiden Westminster-Katechismen ganz am 
Schluß nach den zehn Geboten und dem Vaterunser das Apostolicum ab- 
gedruckt; aber es heißt dann ausdrücklich, es sei hier angefügt „not as 
though it were composed by the Apostles, or ought to be esteemed canon- 
ical Scripture as the Ten Commandments and the Lord’s Prayer“. 


IV. 


Selbst in den Kirchen, welche die sog. ökumenischen Symbele haben, 
sind diese nicht in dem Sinne ökumenisch, den dies Wort seiner Ge- 
schichte nach an dieser Stelle hat, d. h. in dem Sinne, daß diese Symbole 
in diesen Kirchen „einträchtig gelehrt“ würden. Ich denke dabei nicht 
nur daran, daß in dem sog. Nicaenum der östlichen Kirchen im dritten 
Artikel da, wo es in unserem Texte vom heiligen Geist heißt: „der 
vom Vater und vom Sohne ausgeht“, ‘das gesperrte deutsche 
Aequivalent des lateinischen „filioque“ fehlt. Dieser Zusatz im abend- 
ländischen sog. Nicaenum ist freilich von viel größerer Bedeutung, ais 
es auf den ersten Blick scheint. Diese Textverschiedenheit des sog. 
Nicaenum im Orient und Occident hängt vielmehr damit zusammen, daß 
die ganze Trinitätslehre in den Kirchen des Ostens eine andere ist als 
die der abendländischen Orthodoxie. Dennoch ist dies viel erörterte 
„Filioque“ nur ein Hinweis auf eine von vielen Lehrverschiedenheiten, 
die das „Einträchtig gelehrt werden“ der ökumenischen Symbole in den 
Kirchen, die sie insgesamt oder teilweise anerkennen, illusorisch machen. 
Im Apostolicum wird nicht nur der „Descensus ad inferos“ (das „Nieder- 
gefahren zur Hölle“, wie es unrichtig im deutschen Texte heißt) in der 
offiziellen Lehre der römischen und der orthodoxen Kirche, der Luthe- 
raner und Reformierten verschieden erklärt, werden nicht nur durch die 
Worte „eine heilige katholische Kirche“ bei römischen und orthodoxen 
Katholiken und bei allen Evangelischen sehr verschiedene Gedanken an- 
geregt, — Luthers ganze Erklärung des Apostolicums, der die meisten 
nicht-lutherischen Evangelischen inhaltlich zustimmen werden, ist für 


einen römischen Christen nicht einmal völlig verständlich. Der Leip- 


ziger Professor Adam Rechenberg hat 1677 im ersten Teile der 
„Appendix tripartita“, die er seiner Ausgabe des lutherischen Konkordien- 
buches anfügte, in dem vom Apostolicum handelnden Kapitel VIII 
fünf „tabulae“ drucken lassen, in denen er auf 58 Seiten nach einander 
das Symbol erklärt I. in sensu ecclesiae orthodoxae (d.h. für ihn: luthe- 
ranae), II. in sensu Papaeo, III. in sensu Reformatorum, IV. in sensu 
Arminianorum, V. in 'sensu Socinianorum. Er schließt den Abschnitt 
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mit der Erklärung, die so dargelegte Verschiedenheit des Verständnisses 
werde zeigen, wie sehr die Gönner des Synkretismus im Irrtum seien, 
wenn sie die Meinung in Kurs setzten, „hoc symbolum apostolicum esse 
medium idoneum conciliandi religiones toto coelo diversas“. Die glei- 
chen Gedanken haben schon Calov und andere im Gegensatz zu Calixt 
ausgesprochen. Und noch früher (1586) hat der spätere Kardinal 
Bellarmin geltend gemacht: „non in verbis, sed in sensu est fides, 
non ergo habemus idem symbolum, si in explicatione dissidemus“. Das 
ist unbestreitbar. Solange, wie damals, die sog. ökumenischen Symbole 
von den verschiedenen Kirchen im Sinne ihrer verschiedenen Lehr- 
traditionen erklärt werden — und dieser Zustand ist noch heute wahr- 
lich nicht nur Vergangenheit —, solange hat man auch da keine 
ökumenischen Symbole, wo die sog. ökumenischen Symbole äußerlich 
gelten. 


vr 


Von wirklicher „Geltung“ der sog. ökumenischen Symbole kann nur 
da die Rede sein, wo sie in dem Verständnis anerkannt sind, dem sie 
in bezug auf die in ihnen entwickelten Glaubensgedanken ursprünglich 
Ausdruck geben wollten. Die Frage ist also, ob dies Verständnis fest- 
stellbar ist, und, ob jedes der drei Symbole in diesem seinem eigentlichen 
Sinne Anerkennung findet. 

Am leichtesten ist diese Doppelfrage beim Athanasianum, dem 
Symbolum Quicumque, zu beantworten. Sein Verständnis macht, wenig- 
stens den dogmatisch Gebildeten, geringe Mühe. Es vertritt zweifellos in 
seinem ersten, dem Eingange folgenden Teile die Augustinische Trinitäts- 
lehre, der die Trinität in ihren drei „Personen“ der eine Gott ist; es 
gibt in seinem zweiten Teile die grundlegenden Formen einer Christo- 
logie, für die der eine Christus eine „Person“ in zwei Naturen, 
vollkommener Gott und vollkommener Mensch ist; und es erklärt gleich 
in seinem Eingange, der katholische Glaube bestehe in den Aussagen, die 
danach (über Trinität und Menschwerdung) gemacht werden, und jeder 
(quicumque), der selig werden wolle, müsse vor allem (ante omnia) 
diesen Glauben ganz (integram) und unverletzt festhalten. Nun ist aller- 
dings unleugbar, daß, trotz der runden Klarheit der Formeln in beiden 
Teilen des Symbols, bei näherem Eingehen auf die Sache das Verhältnis 
der trinitarischen Aussagen zu den christologischen nicht geringe dog- 
matische Schwierigkeiten aufdeckt. Faßt man im zweiten Teile den Be- 
griff „Person“ so, wie er im ersten Teil gefaßt werden muß — der alte 
Sinn des Wortes „persona“, d.i. „Erscheinungsform“, wäre hier wie dort 
anwendbar —, und hält man auch bei den christologischen Aussagen die 
Einheitlichkeit des göttlichen Wirkens fest, die mit Augustin von der 
abendländischen Orthodoxie aller folgenden Jahrhunderte aus der im 
ersten Teile stark betonten Einheit Gottes gefolgert ist — „opera (dei). 
ad extra sunt indivisa“ —, so hat die „Menschwerdung“ des stets in der 
Einheit mit dem Vater und dem heiligen Geiste zu denkenden Sohnes, 
ebenso wie in manchen Äußerungen Augustins, den Sinn, daß die 
„Sendung“ des Sohnes das Sichtbarwerden des einen unsichtbaren 
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Gottes in der Menschheit Christi darstellt. Das kann schlichtem Denken 
als eine Verflüchtung der Menschwerdung erscheinen. Bringt man um- 
gekehrt den Begriff von „Person“, den schlichtes Denken im christo- 
logischen Teile als vorausgesetzt ansehen muß, auch bei der Deutung der 
trinitarischen Formeln zur Geltung, so kann man freilich mit dem Ge- 
danken der Menschwerdung bis an die Grenze mythologischer Vorstel- 
lungen und drüber hinaus „Ernst machen“; aber aus der „Dreieinig- 
keit“ wird dann eine Dreiheit, das „Konsortium der Trinität“, wie ein 
bekannter, von seinen Verehrern als „orthodox“ geschätzter und persön- 
lich höchst ehrenwerter deutscher Lutheraner vor rund 70 Jahren gesagt 
hat. Doch soll das hier nicht weiter ausgesponnen werden. Denn wir 
wissen nicht, ob der Verfasser (oder: schließliche Redaktor) des Athana- 
sianum so oder so (mehr nestorianisch-monotheistisch, oder mehr apolli- 
naristisch-pluralistisch) gedacht hat. Ja, wahrscheinlich hat er der Frage, 
die sich hier aufdrängt, gar nicht ins Gesicht gesehen. Darum kann 
sowohl das mehr nestorianisch-monotheistische als das mehr apollinari- 
stisch-pluralistische Verständnis des Quicumque, ja auch die in die Not- 
wendigkeit des Eintweder-Oder nicht eindringende Unklarheit mit der 
Geltung der trinitarischen und christologischen Formeln des Symbols sich 
vertragen. Aber kann auch der Eingangssatz auf evangelischem Gebiete 
„gelten“? Die sehr „freie“ deutsche Übersetzung im Konkordienbuche: 
„Wer da will selig werden, der muß vor allen Dingen den rechten christ- 
lichen Glauben haben. Wer denselben nicht ganz und rein hält, der wird 
ohne Zweifel ewiglich verloren sein.“ läßt sich evangelisch deuten, so- 
lange man das, was folgt: „Dies ist aber der rechte christliche Glaube, 
daß wir usw.“ außer Acht läßt. Doch solches Außerachtlassen ver- 
gewaltigt das Athanasianum. Was es wirklich sagt, ist mit dem römischen 
Glaubensbegriff noch heute verträglich. Wer aber weiß, was Heilsglaube 
im evangelischen Sinne ist, muß dem Eingangssatze des Athana- 
sianum („ante omnia opus habet“! seine Zustimmung versagen. Schon 
Zinzendorf hat gelegentlich erklärt, „die ganze Modifikation Gottes in 
trinitate könne allenfalls salva salute ignoriert werden, aber des Heilands 
Person schlechterdings nicht.“ Und nicht wenige über den Verdacht des 
Modernismus erhabene evangelische Theologen ließen sich nennen, die 
ebenso sich dahin ausgesprochen haben, die Einsicht in die trinitarischen 
Formeln sei „entbehrlich für Entstehung und Bewährung des recht- 
fertigenden Glaubens bei den einzelnen“. Wer so denkt, steht zu dem 
Grundgedanken des Symbolum Quicumque im Widerspruch. Und 
da ihrer viele sind, die so denken, kann man von einer wirklichen 
„Geltung“ des Athanasianum in den evangelischen Kirchen der Gegen- 
wart, die es übernommen haben, nicht reden. 

Verwickelter liegen die Dinge bei dem sog. Nicaenum. Sein richtiges 
Verständnis setzt das der nicaenischen Formel voraus. Diese ist nicht ein- 
deutig. Denn es ist eine ganz unbestreitbare Tatsache, daß die Formel 
von Nicaea die Origenistische Vorstellung der „ewigen Zeugung“ des 
Sohnes nicht aufgenommen hat, ja im Unterschied von Origenes, der in 
Vater, Sohn und Geist drei Wesenheiten oder Hypostasen sah, nur mit 
einer „Wesenheit oder Hypostase“. in Gott rechnete, Andererseits ist 
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aber auch die auf der Synode von Kaiser Konstantin selbst geltend ge- 
machte abendländische Auffassung der Ewigkeit des Sohnes — ewig im 
Vater, aber von ihm ausgegangen vor den Weltzeiten — im Synodal- 
bekenntnis nicht zum Ausdruck gebracht worden. Die damals ver- 
„schieden beantwortete Frage, ob die Dreiheit von Vater, Sohn und Geist 
ewig sei, oder eine für die Dauer der Heilsgeschichte (vgl. 1. Kor. 15, 28) 
hervorgetretene Entfaltung des einen göttlichen Wesens darstelle, ist 
nicht entschieden. Über den heiligen Geist wird überhaupt nicht mehr 
gesagt als das (von dem „Wir glauben“ im Eingange abhängige): „und 
an den heiligen Geist.“ Die nicaenische Formel konnte daher ohne jede 
Mühe abendländisch und im Sinne Marcells von Ancyra gedeutet werden, 
aber nur allenfalls und nicht ohne Schwierigkeiten auch origenistisch. 
Und diese Mehrdeutigkeit der Formel ist vermutlich dem Kaiser im In- 
teresse seiner Einigungsbestrebungen erwünscht gewesen. — Dem sog. 
Nicaenum fehlen, wie gelegentlich schon gesagt ist (oben S. 45 (303), die 
Anathematismen, in denen die den Origenisten hinderliche Gleichsetzung 
von „Wesen“ und „Hypostase“ sich findet, und der gleichfalls schon er- 
wähnte Zusatz: „des Reich kein Ende hat“ muß als gegen den von den 
Origenisten leidenschaftlich verketzerten Marcell von Ancyra gerichtet 
aufgefaßt werden. Die „ewige Zeugung“ ist freilich auch im sog. 
Nicaenum nicht gelehrt; aber sie ist durch das (in den Taufsymbolen und 
anderen Bekenntnissen jener Zeit oft vorkommende) „aus dem Vater ge- 
zeugt vor allen Weltzeiten“ nicht ausgeschlossen. Nach alle dem wird 
man das sog. Nicaenum im Sinne der für die nicaenische Formel ge- 
wonnenen Origenisten (der Jungnicaener) deuten müssen. — Wie im 
Nicaenum von 325, so erscheint auch im sog. Nicaenum als der eine 
Gott der Christen dr Vater — „Wir glauben an einen Gott, den 
allmächtigen Vater“, heißt es hier wie dort —; aber während die nicae- 
nische Formel mit ihrer Gleichsetzung von „Wesen“ und „Hypostase“ 
eine (gegen Arius sich kehrende) mono theistische Tendenz ver- 
rät, die freilich mehrdeutig bleibt, hat das sog. Nicaenum eine (zur 
jungnicaenischen Lehre von dem einen göttlichen Wesen und drei 
Hypostasen passende) pluralistis che Färbung: der Sohn und der 
Geist gehören zu dem Vater, weil sie aus ihm stammen, — gleichwie im 
philosophischen Monotheismus der heidnischen Bildung der Zeit der eine 
höchste Gott mit den aus ihm stammenden göttlichen Wesenheiten 
(„deus cum suis“) zusammengefaßt wurde. — Dem sog. Nicaenum ent- 
spricht noch heute, obwohl man die Einheit in der Dreiheit stärker zu be- 
tonen gelernt hat, die Trinitätslehre der „orthodoxen“ (griechisch-katho- 
lischen) Kirchen. Im Abendlande aber ist, wie das sog. Athanasianum 
zeigt, die Augustinische Prinitätslehre durchgedrungen. Neben ihm kann 
das sog. Nicaenum in seinem eigentlichen Sinne nicht gelten. 

Viel mehr noch, als das sog. Nicaenum, sticht vom Athanasianum und 
seinen theologischen Formeln das schlichte Apostolicum ab. Von Gott, 
dem Vater, seinem Sohne und dem heiligen Geiste ist zwar auch in ihm 
die Rede; aber das kann hier nicht im Sinne einer Wesens-Dreieinigkeit 
verstanden werden. Noch in meiner Schulzeit lernten-wir freilich den 
ersten Artikel in der Wortabteilung: „Ich glaube an Gott, den Vater, all- 
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mächtigen Schöpfer Himmels und der Erden.“ Aber da das „Schöpfer 
Himmels und der-Erde“ ein Zusatz des jüngeren Apostolicums ist zu dem, 
was vorangeht und schon in dem kürzeren römischen Symbol sich findet, 
so muß abgeteilt werden: „Ich glaube an Gott, den Vater, den all- 
mächtigen, Schöpfer Himmels und der Erde“; und noch richtiger wäre 
es, wenn man übersetzte: „Ich glaube an Gott, den allmächtigen Vater, 
(den) Schöpfer Himmels und der Erde.“ Denn nicht von der „ersten 
Person der heiligen Dreieinigkeit“, sondern schlicht und einfach von dem 
einen (Gott, an den wir glauben, ist hier die Rede. Auch im zweiten 
Artikel wird nicht von „Gott, dem Sohne“ gesprochen; der „eingeborene“ 
(d.h. in seiner Art einzige) Sohn Gottes ist hier der geschichtliche und 
erhöhte Jesus Christus, unser Herr. Das folgt teils schon aus dem 
Namen „Jesus Christus“, der in seinen beiden Bestandteilen auf das 
irdische Leben Jesu hinweist, teils daraus, daß das, was folgt, begründet, 
weshalb diese geschichtliche Person „Gottes Sohn“ und „unser Herr“ ist: 
„Sohn“ ist er, weil „empfangen vom heiligen Geiste, geboren von der 
Jungfrau Maria“, bezw., wie es im kürzeren römischen Symbol heißt, „ge- 
boren aus heiligem Geiste und der Jungfrau Maria“ — die Geburt aus 
dem Geiste (vergl. Joh. 3, 6) ist hier die Hauptsache (vergl. 
Röm. 1,3 £5 1: Petr.1, 11.371827.) 25 5,Her.  1st.er  welermacheleu 
und Auferstehung sich gesetzt hat zur Rechten Gottes und kommen wird, 
zu richten die Lebendigen und die Toten. Der schon hier erwähnte 
„heilige Geist“ erscheint im dritten Artikel in enger Verbindung mit der 
Kirche neben anderen Gaben, die Gott gegeben hat oder geben wird: „Ver- 
gebung der Sünden“ und „Auferstehung des Fleisches“. Schon auf alt- 
testamentlichem Boden ist der heilige Geist Gottes (Ps. 51, 13) einerseits 
gelegentlich in gewisser Weise von Gott unterschieden und doch anderer- 
seits wiederum mit ihm so zusammen gefaßt worden, daß die Einheit Got- 
tes ungefährdet blieb. Ob hier, im Apostolicum, hinter dem Ganzen nur 
„binitarische“ Gedanken stehen, die mit Gott und seinem Geiste als einer 
Binität (einer Zweieinigkeit) rechneten, oder ökonomisch-trinitarische, 
d. h. Gedanken an eine dreifaltige Offenbarung Gottes in der Heils- 
geschichte: das ist mit Sicherheit nicht auszumachen. Wahrscheinlich 
ist wohl das letztere; denn die Dreiheit: Gott, der allmächtige Vater, sein 
Sohn (der geschichtliche und erhöhte Jesus Christus, in dem er sich ge- 
offenbart hat) und sein Geist in der Gemeinde, gehört der ältesten christ- 
lichen Verkündigung an. In beiden Fällen aber kann das Apostolicum in 
seinem eigentlichen Sinne neben dem sog. Nicaenum und dem 
sog. Athanasianum nicht zur „Geltung“ kommen. 

Aus alle dem folgt, daß die drei ökumenischen Symbole, bildlich zu 
reden, gar nicht auf einer Ebene liegen. Sie gehören verschiedenen 
Schichten der dogmengeschichtlichen Entwicklung an. „Gelten“ können 
sie zusammen nur, wenn man das erste und zweite nach dem dritten 
deutet. So deuteten zwar auch die Reformatoren die drei Symbole — das 
„Athanasianum“ war für Luther nur ein „Schutzsymbolum des ersten 
Symboli“, d. h. des Apostolicums —; aber, wer gewissenhafte geschicht- 
liche Arbeit kennt, für die in,der Reformationszeit noch die Unterlagen 
fehlten, der kann das nicht mitmachen. Und das historische Gewissen ist, 
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obgleich die Autorität es narkotisieren kann, eine „kumenische“ 
Größe. Die ökumenische Geltung der sog. drei ökumenischen Symbole 
aber ist nichts anderes als eine durch die geschichtliche Arbeit der 


letzten 300 Jahre (seit Gerhard Vossius, gest. 1649) gänzlich entwurzelte 
ehrwürdige, aber haltlose Tradition. 


VI. 


So haben also die sog. ökumenischen Symbole für die Freundschafts- 
und Einigungsbestrebungen der Kirchen gar keine Bedeutung? Solange 
man bei den drei Symbolen an Lehrnormen denkt, ist von der rein 
negativen Antwort, die diese Frage in sich schließt, nichts abzumarkten. 
Selbst das schlichteste der drei Symbole, das sog. Apostolicum, würde, 
wenn es ökumenische Geltung hätte — was aber, wie oben gezeigt wurde, 
nicht der Fall ist —, ein geeignetes Fundament der Art nicht bieten 
können. Auch Calov hat gesagt, es sei kein adäquater, d. h. alles Not- 
wendige und nur solches umfassender Ausdruck des Glaubens. Calov hat 
bei dem zweiten Gliede dieser seiner Kritik, das gegenwärtig das wich- 
tigere ist, freilich wohl nur an „Pontius Pilatus im Symbol“ gedacht. 
Aber es ist im letzten Menschenalter oft darauf hingewiesen, daß selbst 
Karl Immanuel Nitzsch (gest. 1868) in das Nichtnotwendige 
auch die Jungfrauengeburt und die Höllenfahrt eingeschlossen hat, als er 
auf der preußischen Generalsynode von 1846 sich ähnlich aussprach wie 
Calov. Auch das ist bekannt, daß Julius Müller (gest. 1878) in 
seiner noch heute lesenswerten Schrift .,Die erste Generalsynode der 
evangelischen Landeskirche Preußens und die kirchlichen Bekenntnisse“ 
(1847) dieselbe Stellung eingenommen hat. 

Dennoch lehren die sog. ökumenischen Symbole etwas sehr Wertvolles 
für die kirchlichen Freundschafts- und Einigungsbestrebungen, sobald 
man sie als Dokumente der dogmengeschichtlichen Entwicklung ins Auge 
faßt. Wer vom „Athanasianum“ zum „Nicaenum“ und von diesem zum 
„Apostolicum“ sich wendet, der muß sehen, daß dieser Rückgang vom 
Späteren zum Ursprünglicheren führt. Aber bei dem relativ Ur- 
sprünglichen, dem Apostolicum, können wir, wie oben ausgeführt, bei 
diesem Rückgang nicht stehen bleiben, ja als evange lische Christen 
dürfen wir es nicht. — Soll man aus der heiligen Schrift eine neue „Ein- 
trachtsformel“ zusammenstellen? Solches Vorhaben müßte scheitern. 
Und noch entscheidender spricht gegen ein solches Unternehmen der 
Umstand, daß der ganze Gedanke des „Glaubensgesetzes“ der ältesten 
christlichen Verkündigung fremd ist. Der „Glaube“ im biblischen Sinne 
ist der Wurzel nach eine einfache Sache: das Vertrauen auf Gottes un- 
verdiente Gnade in Christo. Er wächst sich aus in ausgeführteren 
Glaubensvorstellungen. Aber je nach den Personen und nach deren Er- 
fahrungen verschieden. Die Kirchen bedürfen der Unterrichtsnormen, 
zum mindesten wie die Schiffahrt der Lotsenzeichen. Doch die christliche 
Gemeinschaft der einzelnen und auch der Kirchen untereinander kann 
nicht auf solchen Bekenntnissen beruhen. Denn aus ihnen kann man den 
Glauben nicht feststellen. Den Täufern, die erst dann taufen wollten, 


31l 


54 


wenn die Menschen glaubten, und diesen Glauben aus ihrem Bekenntnis 
meinten feststellen zu können, hielt Luther entgegen: „Lieber, laß be- 
kennen hin und her!... Sein Bekenntnis hast du wohl, noch (d.h.: und 
doch) weißt du seinen Glauben nicht.“ An anderer Stelle sagt er: „Es 
ist dir nicht befohlen und dazu nicht möglich, dem Menschen ins Herz 
zu sehen, wer da glaubet oder nicht; das will allein Christo befohlen 
sein.“ Worauf Er, der Herr, die Einheit seiner Jünger gegründet hat, 
und wie sein größter Apostel, Paulus, über diese Frage gedacht hat, ist 
an anderen Stellen dieses Heftes erörtert worden. Ich weise zum Schluß 
auf eine dank ihrer gehaltreichen Kürze behaltbare Äußerung Luthers 
hin, die erst seit 1909 bekannt geworden ist. Luther schrieb 1530 in 
einem Entwurfe zu einer (nicht vollendeten) Schrift über die Recht- 
fertigung, der Glaube (im Sinne des evangelischen Heilsglaubens) sei die 
justitia activa der Werke, d.h. er allein mache sie gut, aber die Werke 
seien die justitia passiva des Glaubens, d.h. aus ihnen werde erkannt, 
daß der Glauke recht sei. Dies sichtbare, auch einzelnen Arbeitskreisen 
nach abgrenzbare Gebiet der Betätigung des Glaubens ist der 
Bereich aussichtsreicher Freundschafts- und Einigungsbestrebungen der 
Kirchen. 


Im) 


Der Zusammenschluß der deutschen 
evangelischen Landeskirchen im 
Deutschen Evangelischen Kirchenbund. 
Von August Wilhelm Schreiber. 


In schwerer, ernster Zeit, als das Deutsche Reich im Weltkrieg trotz 
heldenmütigen Kampfes seine Machtstellung und sein Kaisertum einge- 
büßt hatte, als das deutsche Volk sich eine republikanische Staatsform 
gab und sich durch ein furchtbares Friedensdiktat einer grausamen 
Schuldknechtschaft unterwerfen mußte, ist den 28 deutschen 
evangelischen Kirchen ein doppeltes Gut. zuteil ge- 
worden, das sie seit den Tagen ihrer Begründung schmerzlich entbehrt 
und durch vier Jahrhunderte hindurch vergeblich erstrebt hatten: Frei- 
heit vom Staate und dee Zusammenschluß in einem 
Kirchenbunde. Wenn die Kirchen gleichzeitig sich neue Ver- 
fassungen gaben und den Weg zu einander fanden, so zeigt diese Tatsache, 
wie fest sie trotz aller Unvollkommenheiten im Volke gewurzelt waren 
und wie klar sie das Gebot der Stunde erkannten: gegenüber der Absicht 
des Reiches, seine Gesetzgebung auf Kirchen- und Schulfragen auszu- 
dehnen, die gemeinsamen Interessen des deutschen Protestantismus ziel- 
bewußt und einheitlich zu vertreten und zu diesem Zwecke alle evange- 
lischen Kräfte des deutschen Volkes in rechtlich geordneter Form fest 
zusammen zu schließen. Wer an diesen Arbeiten unmittelbar beteiligt 
war und einen Einblick in die mannigfachen Schwierigkeiten besitzt, kann 
nicht anders, als dem Herrn der Kirche zu danken, dessen Verheißung: 


312 


, 55 
„Die Pforten der Hölle sollen sie nicht überwältigen“ aufs neue auch an 
den deutschen Reformationskirchen wahr geworden ist. 
Es war ein langer Wegvonvier Jahrhunderten, bis dieses 
Ziel erreicht war! 

Um das Ergebnis recht würdigen zu können, lohnt es sich, denselben 
unter kundiger Führung zu durchschreiten, wie sie z.B. eine wertvolle, 
von Pfarrer D. Dr. Schubert vor dem Dresdner Kirchentag veröffent- 
lichte Schrift „Die deutsch-evangelischen Einheitsbestrebungen“ darbietet. 

i Die Entwicklung der deutschen Reformations. 
kirc he n hat sich, wie Präsident D. Moeller auf dem ersten außer. 
ordentlichen Kirchentage in Dresden am 2. September 1919 ausführte, in 
zwei großen Linien vollzogen. Wenn die deutsche Reformation 
sofort mit einem überragenden Bestand an religiösem 
Gemeinbesitz in die Erscheinung trat, so hat sie dies der alles 
überragenden Persönlichkeit Luthers zu danken. Die heilige Schrift, die 
aus ihr entnommenen reformatorischen Grundsätze, die auf ihr begrün- 
deten Bekenntnisschriften, die weitgehende Übereinstimmung in den 
innersten Fragen des Glaubens und des christlichen Lebens, die Grund- 
sätze über das Verhältnis der Kirche zu den natürlichen menschlichen 
Ordnungen in Familie und Beruf sowie zu Staat und Gemeinde — dieses 
alles bildet einen großen, festen Gemeinbesitz des evangelischen Deutsch- 
land. Neben diesen traten, namentlich in der äu ßeren Ausge- 
staltung des Kirchenwesens, starke trennende Momente 
in den Vordergrund, da die Leitung der Kirchen nicht in geistliche, son- 
dern in weltliche Hände gelegt wurde.. Jeder Landesherr, jede freie 
Reichsstadt bekam das Recht des Summus Episcopus. Schon im Reichs- 
tagsabschied von Speyer (1526) wurde es als Recht und Pflicht jedes 
Reichsstandes erachtet, in Glaubenssachen es „so zu halten, wie er das 
gegen Gott, auch Kaiserliche Majestät und das Reich getraue zu verant- 
worten“. Verstärkt wurde diese Zersplitterung durch die wachsende 
Macht der Territorialmächte gegenüber dem Reich, besonders aber durch 
die Trennung in lutherische und reformierte Reichsstände. Zwischen 
jenem religiösen Gemeinbesitz und seiner verschiedenen Ausprägung in 
Bekenntnis, Verfassung und Verwaltung hat es nicht an mannigfachen 
Spannungen gefehlt, welche den Einfluß des deutschen Protestantismus 
schwächten und auch heute noch nicht überwunden sind. 

Indessen die innere-Gemeinschaft und äußere Nöte führten die Reichs- 
stände schon frühzeitig und immer wieder zusammen. Aus den vorüber- 
gehenden politischen Bündnissen der Evangelischen zu Torgau, Schmal- 
kalden usw., aus den vielfachen, aber stets erfolglosen Bestrebungen ein- 
zelner Reichsfürsten zur Einrichtung einer dauernden Konföderation er- 
wuchs namentlich aus dem Bedürfnis nach gemeinsamer Vertretung der 
protestantischen Interessen auf den Reichstagen das Corpus Evan- 
gelicorum, dem ein gleichartiges katholisches Kollegium zur Seite 
trat. Diese Einrichtung wurde schon auf dem Reichstag.zu Regensburg 
1582 anerkannt, dann in den westfälischen Friedensverhandlungen fak- 
tisch geltend gemacht, aber erst am 22. Juli 1653 auf dem Reichstag zu 
Regensburg von den damals 39 evangelischen Ständen in eine feste Form 


313 


S 
In 
ur 


56 


gebracht. Kursachsen hatte das Direktorium und behielt es auch nach 
dem Übertritt seines Herrschers zum Katholizismus. Diese Körperschaft 
war also keine kirchliche Einrichtung, sondern ein diplomatischer Aus- 
schuß der Reichsstände zur Wahrung der äußeren evangelischen Ange- 
legenheiten und Rechte. Er verhandelte selbständig mit einzelnen Reichs- 
ständen, mit dem Kaiser und auswärtigen Herrschern und hatte seit 1770 
zwei dauernde Deputationen. Mit dem Heiligen Römischen Reich Deut- 
scher Nation wurde 1806 auch das Corpus Evangelicorum zu Grabe 
getragen. 

Die Freiheitskriege brachten weder dem Deutschen Reiche 
noch seinen evangelischen Kirchen eine Auferstehung, wie sie von vielen 
erhofft war. Freilich es herrschte kein Mangelankirchlichen 
Einheitsplänen! Unter den Wirkungen der Aufklärung, der 
nationalen Bestrebungen und der erhebenden Gemeinschaft im Kampf 
gegen den Korsen hatten diese Vorschläge allerdings Formen ange- 
nommen, die unausführbar waren. Der Turnvater Jahn forderte 1810 
in seinem „Deutschen Volkstum“ eine „einige deutsche Kirche“, die alle 
drei Religionsparteien (Lutheraner, Reformierte und Katholiken) um- 
fassen sollte. Ebenso wünschte der Philosoph Fichte in den Tagen des 
staatlichen Neubaus auch eine staatliche Einheitsreligion, da „das von 
der Vernunft geforderte Reich des Rechtes und” das vom Christentum 
verheißene Reich des Himmels auf Erden eins und dasselbe ist“. Selbst 
der im klaren evangelischen Glauben stehende Sänger der Freiheitskriege, 
Ernst Moritz Arndt, fragte: „Könnte nicht ein Tempel oder 
zwei geweiht werden in jedem christlichen Lande, welche die Tempel des 
christlichen Gottes heißen, nicht des katholischen, lutherischen oder refor- 
mierten Gottes?“ Auch bewußt evangelische Künstler, wie z. B. der Maler 
J. Schnorr von Carolsfeld, dachten ähnlich. 

Wichtiger sind die Vorschläge, die schon 1816 der Göttinger 
Kirchenhistoriker G. J. Planck machte. Er wies darauf hin, daß es in 
Deutschland keine Kirche, sondern nur Kirchen gibt, ohne Zentralbehörde, 
so daß ein gemeinsames Handeln in Angriff und Verteidigung unmöglich 
ist. Er wünschte daher, daß auf den Versammlungen des Deutschen Bun- 
des sich die Protestanten vereinigten, um wenigstens etwas von der Form 
des ehemaligen Corpus Evangelicorum wiederherzustellen, nicht um poli- 
tischer, sondern um rein kirchlicher und religiöser Ziele willen. Diese 
Vorschläge blieben unbeachtet, da die Fürsten eine Beeinträchtigung ihrer 
Souveränität fürchteten und da ein schnelles Wiedererstarken der römisch- 
katholischen Kirche für unwahrscheinlich erachtet wurde. 

Neben diese aus nationalen und kirchenrechtlichen Erwägungen heraus 
entstandenen Pläne tritt eine aus politischen und religiösen Beweg- 
gründen erwachsene Tat, die Union zwischen Lutheranern 
und Reformierten in der größten evangelischen deutschen Landes- 
kirche, in Preußen, deren Durchführung die Reformationsjubiläen 
1817 und 1830 dienen sollten. König Friedrich Wilhelm III., den sowohl 
die traditionelle preußische Kirchenpolitik wie ernstes frommes Empfinden 
leitete, forderte durch eine Kabinettsorder vom 28. September 1817 die 
beiden protestantischen Konfessionen auf, sich „zu einer evangelisch- 
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christlichen“ zu vereinigen, „in welcher die reformierte Kirche nicht zur 
lutherischen, und diese nicht zu jener übergeht, sondern beide eine neu 
belebte evangelisch-christliche Kirche im Geiste ihres heiligen Stifters 
werden“. Keine sachlichen Hindernisse, sondern nur „äußere Unter- 
schiede“ seien vorhanden, durch deren Beseitigung „der kirchliche Sinn“ 
und „die häusliche Frömmigkeit“ gefördert werde. Die Gemeinden sollten 
sich bis 1830 frei entscheiden und die Anerkennung der Union durch Ein- 
führung einer neuen Agende aussprechen. Diese Verquickung war un- 
glücklich. Vor allem aber, die trennenden Momente zwischen den Kon- 
fessionen bestanden keineswegs nur in äußeren Formen, sondern in tief 
gehenden inneren Unterscheidungen! So gab es mancherlei Widerstände, 
zumal die Union von oben und nicht von unten, aus den Gemeinden her- 
aus, kam. Der Gedanke einer absorptiven Union wurde daher 1830 fallen 
gelassen. Man erklärte, daß der durch freien Entschluß erfolgte Beitritt 
zur Union nicht „das Aufgeben der bisherigen Bekenntnisse bedeutet, 
sondern nur den Geist der Mäßigung und Milde, welcher die Verschieden- 
heit einzelner Lehrpunkte der anderen Konfession nicht mehr als den 
Grund gelten läßt, ihr die äußere kirchliche Gemeinschaft zu versagen“. 
So kam es zu einer Union des Konsensus und der Administration, welch 
letztere durch die schon 1815 eingerichteten gemeinsamen Konsistorien 
angebahnt war und nach der Revolution von 1848 zur Einrichtung des 
Ev. Oberkirchenrates führte. Trotz dieser Abschwächung kam es zur 
Loslösung der Altlutheraner und zum Zusammenschluß des konfessionell 
bestimmten Luthertums. Allerdings wurde auch in Nassau (1817), Baden 
und Waldeck (1821), Hessen-Darmstadt (1822), Anhalt (1820 und 1827) 
die Union eingeführt, aber die meisten anderen Landeskirchen lehnten sie 
energisch ab. Die Hoffnung, die Männer wie Schleiermacher hatten, es 
könne auf unierter Grundlage ein Zusammenschluß der deutschen evan- 
gelischen Landeskirchen herbeigeführt werden, konnte sich daher nicht 
verwirklichen. 

Gleichwohl trieb die innere Verbundenheit der evangelischen Glau- 
bensgenossen in den verschiedenen Landeskirchen, die immer wieder 
zutage tretende Notwendigkeit einer auch nach außen hin sich wirksam 
betätigenden Gemeinschaft und die wachsende Not in der Zeit bis 
zur Revolution 1848 zu immer neuen Vorschlägen und Versamm- 
lungen. Im Jahre 1845 veröffentlichte Professor C. Ullmann in 
Heidelberg seine Schrift: „Für die Zukunft der evange- 
lischen Kirche Deutschlands.“ Er tritt mit warmen Worten 
für eine deutsche evangelische Kirchengemeinschaft ein, die sich nicht 
auf einem neuen Bekenntnis aufbauen solle, sondern auf der Zustimmung 
zum Formal- und Materialprinzip der Reformation. Zu ihrer Herbei- 
führung sollten die Schirmherren der Kirche Abgeordnete berufen. Viel 
weitergehende Forderungen stellte der nahe Freund König Friedrich 
Wilhelm IV., Freiherr von Bunsen, in seinem ebenfalls 1845 er- 
schienenen Buche „Die Verfassung der Kirche der Zu- 
kunft“. Er will auf Grund des allgemeinen Priestertums von den Ge- 
meinden aus eine selbständig neben dem Staate stehende, von einem 
Reichskirchenrat geleitete Nationalkirche. Das politische Sturmjahr 1848 
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weckte auch eine Fülle neuer kirchlicher Pläne Die Lichtfreunde 
und einige Hallenser und Jenenser Theologen verlangten auf einer Tagung 
in Cöthen die Autonomie der Gemeinden und eine bekenntnislose, ganz 
Deutschland umfassende Volkskirche, deren Vertretung durch 
Urwahlen geschaffen werden sollte. Ihnen trat der Kirchenhistoriker 
Karl von Hase entgegen. Er forderte eine protestantische 
deutsche Volkskirche, in der die großen, milden Grund- 
sätze über .die‘ religiöse Eigentümlichkeit der evangelischen Kirche zu 
einem bestimmten Bewußtsein kommen müßten. Die Leitung sollte ein 
Evangelisches Nationalkonzil haben, dessen religiöse Bekundungen als 
Ratschläge, deren rechtliche Beschlüsse als Gesetze gelten sollten. Für 
eine Bundeskirche erhoben anfänglich auch Professor Dorner 
und von Bethmann ihre Stimme. Jener meinte, die bisherigen 
Bekenntnisse und die konfessionellen Sonderheiten müßten bleiben; „aber 
ein Bekenntnis hat nur Leben, wenn sich von Zeit zu Zeit der Be- 
kenntnisakt der Kirche erneuert, ein Akt, zu dem sich die evangelische 
Gesamtkirche erheben muß“. Dieser meinte, „daß es bei dem Bekenntnis 
nicht auf die Form. und die Worte ankommt, sondern auf die Erkenntnis 
der großen Sache im Geist, der auch die Worte gibt“. Diesen Plänen 
traten gleichzeitig aus konfessionellen Gründen der Wiesbadener Gym- 
nasiallehrer Wackernagel und der Berliner Professor Stahl 
entgegen, die einen Kirchenbund befürworteten, über den auf 
einem Kirchentage zu beschließen sei. Dorner und von Bethmann traten 
diesen Vorschlägen bei. 

So kam es zur Einberufung des Wittenberger Kirchen- 
tages, der vom 21. bis 23. September 1848 stattfand, als eine „Ver- 
sammlung zur Gründung eines deutschen evangelischen Kirchenbundes“. 
An die Liberalen waren keine Einladungen ergangen, während die kon- 
fessionellen Lutheraner auf einer Versammlung in Leipzig ihre Ablehnung 
erklärten. Die in Wittenberg Erschienenen waren zwar führende Männer 
des kirchlichen Lebens, sie hatten aber kein kirchliches Mandat, redeten 
und handelten also als Privatpersonen. Ihre Beschlüsse über die Begrün- 
dung einer „kirchlichen Konföderation“ sind auch niemals zur Aus- 
führung gekommen. Was dieser Versammlung ihre bleibende Bedeutung 
verliehen hat, war der flammende Aufruf von Johann Hinrich 
Wichern zur Arbeit des heilerfüllten Volkes an dem heillosen Volke. 
„Es muß uns zum Bewußtsein kommen, daß unsere evangelische Kirche 
eine Volkskirche werden muß, indem sie das Volk durch das Evangelium 
in neuer Weise mit neuem Lebensodem aus Gott durchdringt.“ Es kam 
zur Begründung des „Centralausschusses für die Innere Mission der 
deutschen evangelischen Kirche“, der bis 1872 „Kirchentage“ und seitdem 
die großen Kongresse für Innere Mission veranstaltet hat, auf denen sich 
freie Persönlichkeiten und Vertreter großer Vereine aus allen Landes- 
kirchen zusammenfanden, um gemeinsam zu raten und zu taten. 

Auf dieser Bahn der gemeinsamen Arbeit ist der Inneren Mission seit 
1832/42 der Evangelische Verein der Gustav-Adolf- 
Stiftung vorangegangen. Er war der erste, der auf dem Gebiete der 
kirchlichen Liebesarbeit die zersplitterten Kräfte deutsch-protestantischer 
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Frömmigkeit zu einheitlicher Tat zusammenzufassen suchte. Seine Be- 
strebungen kamen nicht nur seiner Sonderaufgabe zugute, sondern dienten 
in ganz besonderem Maße auch der Stärkung des deutschen evangelischen 
Solidaritätsgefühles, namentlich durch seine Jahresversammlungen, die 
Höhepunkte deutschen evangelischen Lebens sind. Dies gilt in mehr oder 
minderem Maße von allen großen Verbänden, deren Gebiet die ganzen 
deutschen Landeskirchen umfaßt. Besondere Verdienste um die 
Förderung des Gedankens eines Zusammenschlusses der Landes- 
kirchen hat der 1886 gegründete Evangelische Bund zur 
Wahrung deutsch-protestantischer Interessen, zu 
dessen satzungsgemäßen Aufgaben es gehört, „gegenüber der landes- 
kirchlichen Geteiltheit des evangelischen Deutschland die Wechsel- 
beziehungen zwischen den Angehörigen der einzelnen Landeskirchen zu 
beleben und zu mehren“. Neben dem Gothaer Gymnasialdirektor von 
Bamberger wirkte besonders Prälat Lechler- Stuttgart. In 
seinem Buche „Der deutsche evangelische Kirchenbund“ gibt er einen 
genauen Verfassungsplan. Neben dem Bundeskirchenrat mit 24 und dem 
Bundeskirchentag mit 286 Mitgliedern, der für alle das Bekenntnis be- 
rührenden Fragen sich in eine lutherische, reformierte und unierte Gruppe 
teilt, steht als Corpus Evangelicorum die Konferenz der Kultusminister. 
Im Jahre 1900 beschloß der Ev. Bund, einen von Bamberger verfaßten 
und von Professor Dr. Kahl begutachteten Entwurf für einen Kirchen- 
bund allen Kirchenregierungen und Synoden einzureichen. 


Dieser Schritt führte zu lebhaften Verhandlungen und war nicht ohne 
Einfluß auf die im Gothaer Schloß Friedenstein 1901 
erfolgte Feier des 300jährigen Geburtstages des Kurfürsten Ernst 


des Frommen, der auch Kaiser Wilhelm II. beiwohnte, "Dee 


Regent, Erbprinz von Hohenlohe, sagte zum Schluß seiner Rede: „Mir 
ist’s, als tönte heute über die Jahrhunderte hinweg die zur Einigung 
mahnende Stimme Ernsts des Frommen an seine deutschen Glaubens- 
genossen.“ Der Kaiser erklärte, eine Vereinigung der evangelischen 
Kirchen Deutschlands sei ein hohes Ziel seines Lebens, das er nur deshalb 
habe zurücktreten lassen, um der Selbständigkeit anderer nicht zu nahe 
zu treten. Wo dies nicht geschah, wie bei der Einweihung des Berliner 
Doms oder der Erlöserkirche zu Jerusalem, bemühte sich der Kaiser, als 
Schirmherr der größten Landeskirche die innere Einheit des deutschen 
Protestantismus auch äußerlich in die Erscheinung treten zu lassen. 


Er folgte damit den Traditionen der preußischen Könige 
und anderer Fürsten, die als Inhaber der Kirchengewalt mit 
den von ihnen eingesetzten Kirc henregierungen neben jenen 
einzelnen kirchlichen Führern und großen Verbänden am meisten für den 
Zusammenschluß der von ihnen geleiteten Kirchen gewirkt haben. Als 
Preußen durch den Mischehenstreit in einen schweren Kampf mit der 
römisch-katholischen Kirche verwickelt wurde, suchte Friedrich 
Wilhelm III. die evangelischen Fürsten, allerdings vergeblich, zu 
einem gemeinsamen Vorgehen zu gewinnen. Erst 1843, als Preußen der 
Kurie nachgegeben hatte, wünschte König Wilhelmvon Würt- 
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temberg, durch Schwierigkeiten im eigenen Lande belehrt, eine Er- 
neuerung des Corpus Evangelicorum unter Preußens Führung. Auf Ein- 
ladung von Friedrich Wilhelm IV. fand dann im Januar 1846 
dieersteEvangelische Kirchenkonferenz in Berlin statt 
unter Vorsitz des Bonner Universitätskurators M. A. von Bethmann und 
des Prälaten von Grüneisen-Stuttgart. Das nächste Ergebnis der von 
24 Kirchenregierungen beschickten vertraulichen Beratungen war be- 
scheiden und wurde durch die Stürme der Revolution beeinträchtigt. 
Gleichwohl wurde hier die Voraussetzung geschaffen für die 1852 am 
Fuße der Wartburg gegründete Eisenacher Konferenz deut- 
scher evangelischer Kirchenregierungen, der sich alle 
Landeskirchen (bis auf Reußältere Linie) und das evangelische Österreich 
anschlossen. Die Konferenz hatte die Aufgabe, „auf Grund des Be- 
kenntnisses wichtige Fragen des kirchlichen Lebens im freien Austausch 
zu besprechen und unbeschadet der Selbständigkeit jeder einzelnen 
Landeskirche ein Band ihres Zusammengehörens darzustellen und die ein- 
heitliche Entwicklung ihrer Zustände zu fördern“. Da die Konferenz keine 
Rechts- und Machtbefugnisse hatte, sondern nur einen vertraulichen, 
beratenden Charakter, trat sie wenig in die Öffentlichkeit und in das 
Bewußtsein des Kirchenvolkes. Aber sie war 50 Jahre hindurch als eine 
amtliche Veranstaltung die einzige offizielle Darstellung der Einheit des 
evangelischen Deutschlands. Die gemeinsame Arbeit der leitenden 
Kirchenmänner war persönlich und sachlich von großer Bedeutung. Als 
Hauptergebnisse seien genannt: die Eisenacher Perikopen, der Grund zu 
einem einheitlichen Gesangbuch und die revidierte Lutherbibel. Sie fühlte 
selbst die Notwendigkeit einer Weiterbildung und überhörte keineswegs 
die Wünsche der Verbände, denen auch die Synoden zur Seite traten. 
Unter diesen ist die Preußische Generalsynode besonders zu nennen, die 
schon 1876 in $ 19 ihrer Ordnung folgendes bestimmte: 


„Die Generalsynode nimmt Kenntnis von den Beziehungen der Landeskirche zu 
den übrigen Teilen der Deutschen evangelischen Kirche, beschliesst über die der 
weiteren Entwicklung ihres Gemeinschaftsbandes dienenden Einrichtungen und 
beteiligt sich durch von ihr gewählte Abgeordnete an etwaigen Vertretungskörpern 
der Deutschen evangelischen Kirche,“ 


Nach Überwindung nicht geringer Schwierigkeiten wurde am 13. Juni 
19068 der Deutsche Evangelische Kirchenausschuß 
gegründet, an dem die Konferenz ein gemeinsames, aktionsfähiges Organ 
gewann, das am 23. Januar 1905 durch einen Erlaß des preußischen 
Königs den Charakter als rechtsfähige Körperschaft des öffentlichen 
Rechts erhielt und seit 1908 vom Präsidenten des Evangelischen Ober- 
kirchenrates zu Berlin geleitet wird. Dieses erfreuliche Ergebnis war der 
weisen, zielbewußten Leitung von Männern wie D. Barckhausen 
und D. Voigts zu danken, die vorher Leiter der lutherischen Landes- 
kirche Hannovers gewesen waren. Die wichtigsten Aufgaben des 
Kirchenausschusses sind: 1. Wahrung der evangelischen Interessen 
gegenüber anderen deutschen und außerdeutschen christlichen Gemein- 


schaften; 2. kirchliche Versorgung der Deutschen im Ausland und in den 
Kolonien. 
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Diese Gestaltung des Kirchenausschusses war ein 
großer Bar tschritt. Aber als Organ der Kirchenkonferenz blieb er 
eine einseitige Vertretung der Kirchenregierungen. Er selbst sah deutlich, 
was u. a. der 1904 tagende Wormser Synodaltag, die in Leipzig zu freien 
Konferenzen vereinten kirchlichen Notabeln, der Reformierte Bund, die 
Pfarrervereine u.a. forderten, daßereiner synodalen Ergänzung 
bedürfe, um dadurch auch im Gemeindeleben zu wurzeln und mit erheb- 
lich verstärktem Schwergewicht auf das öffentliche Leben einzuwirken. 

Diese Wünsche wurdenim Weltkrieg immer lauter und sollten 
bald nach dm Zusammenbruch des Deutschen Reiches ungeahnt 
schnell zur Verwirklichung gebracht werden. Im Jahre 1915 er- 
neuerte aus nationalen Gründen der liberale Professor D. Weinel in 
Jena die alte Forderung einer evangelischen deutschen Reichskirche, die 
auch in dem rechtsgerichteten von Pastor Stuhrmann geleiteten 
Deutschen-Evangelischen Volksbund Zustimmung fand, um so lebhafteren 
Widerspruch aber bei den konfessionellen Lutheranern, deren Führer, 
Präsident D. von Bezzel schrieb: „Kirche ist nicht Nationalkirche 
als Zweckverband, sondern eine internationale Größe als Bekenntnis- 
gemeinschaft.“ Aber nicht dieser Weg einer irgendwie gearteten „Union“ 
konnte zum Ziele führen, sondern nur eine Föderation der Landeskirchen 
als einer „Kooperation autonomer Korporationen“. Dieser Gedanke der 
Zusammenarbeit wurde aufs neue zur Tat durch die gemeinsame Fürsorge 
für das Volk in Waffen, so daß man.von einer deutschen evangelischen 
Feldkirche sprach. Eine besondere Bedeutung gewann die am 22. Februar 
1916 zu Berlin gegründete Konferenz Deutscher Evan- 
gelischer Arbeitsorganisationen, deren Vorsitzender 
D. F. A. Spiecker ist. Als Zweckverband der großen, über den Um- 
kreis einzelner Landeskirchen hinausreichenden Vereine will sie durch 
gegenseitige Verständigung sowie gemeinsame Betätigung die Wirksam- 
keit und Geschlossenheit freier deutscher evangelischer Arbeit im Dienste 
der öffentlichen Mission der Kirche stärken. An sie erging, als unmittel- 
bar nach der Revolution der Ruf nach einem Kirchentage vielstimmig er- 
scholl, von den verschiedensten Seiten die Aufforderung, diese Sache in 
die Hand zu nehmen. Nach einem in Elberfeld am 3. Januar 1919 gefaßten 
Beschlusse richtete die Konferenz an den Deutschen Ev. Kirchenaus- 
schuß den Antrag, Vertreter der Kirchenregierungen, der Landessynoden 
und der freien Vereinigungen zu einem Kirchentage einzuberufen. Der 
Kirchenausschuß beschloß in seiner von Präsident D. Voigts 
geleiteten Sitzung vom 4. Februar 1919, der Vertreter der Konferenz 
beiwohnten, durch eine Vorkonferenz für die Einberufung eines allge- 
meinen deutschen evangelischen Kirchentages die Wege zu ebnen. Die 
nach Cassel zum 27. und 28. Februar 1919 einberufene Vor- 
konferenz, an die sich eine „Freie Besprechung über die gegen- 
wärtige Lage der Kirche“ anschloß, stimmte dem Beschluß des Kirchen- 
ausschusses zu. Schon vom 1. bis 5. September 1919 konnte in Dresden 
der erste offizielle Kirchentag stattfinden. Er machte den Kirchen- 
tag zu einer dauernden Einrichtung, übertrug ihm die Aufgaben der 
Eisenacher Konferenz und des Kirchenausschusses und die Vorberei- 
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tung zur Gründung eines Kirchenbundes. Auf dem Kirchentag in 
Stuttgart wurde dann am 15. September 1921 die Verfassung des 
Deutschen Evangelischen Kirchenbundes einstimmig angenommen. Alle 
28 Landeskirchen erklärten ihren Beitritt. So konnte am 25. Mai 1922, 
am Himmelfahrtsfeste, in der Schloßkirche zu Wittenberg über den 
Gräbern Luthers und Melanchthons unter Leitung von Präsident 
D. Moeller der Deutsche Evangelische Kirchenbund 
gegründet werden, eine große Weihestunde für den deutschen Pro- 
testantismus. War doch, wie schon in Stuttgart Erzbischof D. Söder- 
blom bei der vom Kirchenausschuß veranstalteten Wormser Erinne- 
rungsfeier am 16. September 1921 feierlich bekundete, hierdurch „die 
größte, festgefügte Gemeinschaft der evangelischen Welt begründet, eine 
wunderbare Erfüllung unserer Gebete und zugleich eine zukunftsschwere 
Verheißung“. Dieser Kirchenbund hielt dann den ersten ordentlichen 
Kirchentag vom 14. bis 17. Juni 1924 in Bethel-Bielefeld. 

Die Verfassung . des Deutschen Evangelischen 
Kirchenbundes, der die Rechte einer öffentlich-rechtlichen Körper- 
schaft hat, bezeichnet als seinen Zweck, „zur Wahrung und Vertre- 
tung der gemeinsamen Interessen der deutschen evangelischen Landes- 
kirchen einen engen und dauernden Zusammenschluß derselben herbeizu- 
führen, das Gesamtbewußtsein des deutschen Protestantismus zu pflegen 
und für die religiös-sittliche Weltanschauung der deutschen Reformation 
die zusammengefaßten Kräfte der deutschen Reformationskirchen einzu- 
setzen — dies alles unter dem Vorbehalt der vollen Selbständigkeit der 
verbündeten Kirchen in Bekenntnis, Verfassung und Verwaltung“. Seine 
Aufgabe ist eine doppelte. Seine unmittelbare Tätigkeit mit 
bindender Wirkung für seine Glieder erstreckt sich auf die Wahrung der 
gemeinsamen Interessen im Verhältnis zum Ausland, zum Deutschen 
Reich und auf Antrag der beteiligten Kirchen auch gegenüber den ein- 
zelnen deutschen Landesregierungen; ferner im Verhältnis zu anderen 
Religionsgesellschaften im In- und Auslande sowie bei der kirchlichen 
Versorgung der evangelischen Deutschen im Auslande. Seine mittel- 
bare Tätigkeit vollzieht sich in zwei Kreisen. Den ver- 
bündeten Kirchen will er Anregungen geben zur Festigung des 
Bandes zwischen evangelischem Volkstum und Kirche, zur Pflege des 
christlichen Hauses und der religiösen Volkserziehung, zur Pflege 
christlicher Liebestätigkeit, zum Ausgleich und zur Versöhnung der 
sozialen Gegensätze, zur kirchlichen Versorgung der öffentlichen Anstalten 
für Kranke, Waisen und Gefangene, zum Schutz der christlichen Feier- 
tage, zur Ausbildung des theologischen Nachwuchses. Daneben will er den 
Werken der freien kirchlichen Arbeitsorganisationen 
dienen: der äußeren und inneren Mission, der Bibelverbreitung sowie 
allen Bestrebungen zur Durchdringung des Volkes mit den Kräften des 
Evangeliums. Der Kirchenbund ‘hat drei Organe: Kirchentag, 
Kirchenbundesrat und Kirchenausschuß. Der Kirchentag besteht 
aus 210 Mitgliedern. Von diesen werden 150 durch die obersten 
Synoden der Landeskirchen gewählt und 60 vom Kirchenausschuß 
berufen, von letzteren 25 aus eigener Wahl und 35 auf Vorschlag der 
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theologischen Fakultäten (8), der Religionslehrer (12) und der freien 
Arbeitsorganisationen (15). Die Kirchentagsperiode dauert sechs Jahre 
mit zwei ordentlichen, öffentlichen Tagungen. Der Kirchentag hat das 
Recht, über alle Angelegenheiten des Bundes zu verhandeln und Kund- 
gebungen im Namen des deutschen Protestantismus zu erlassen. Neben 
den Kirchentag tritt als koordinierter Faktor der aus Vertretern der ver- 
bündeten Kirchenregierungen bestehende Deutsche Evan- 
gelische Kirchenbundesrat, der die Arbeit der Eisenacher 
Kirchenkonferenz in weiterer Ausgestaltung fortsetzt. Bundesgesetze 
bedürfen zu ihrem Zustandekommen übereinstimmender Beschlüsse des 
Kirchentages und Kirchenbundesrates. Beide Organe entsenden je 
18 Mitglieder in den Kirchenausschuß, der das geschäfts- 
führende und vollziehende Organ des Bundes ist. Das Präsidium hat 
der erste Beamte der Verwaltung der altpreußischen Landeskirche, zur 
Zeit Präsident D. Dr. Kapler in Berlin. Der Präsident führt die Ge- 
schäfte durch das Kirchenbundesamt, das aus je drei juristischen und 
theologischen Oberkonsistorialräten besteht, von welch letzteren einer das 
kirchenstatistische Amt leitet. Die Kosten werden durch Umlage auf 
die Landeskirchen aufgebracht. Für das laufende Jahr 1925 sind 
280 192 Mark erforderlich. 

Schon jetzt hat die Arbeit des Kirchenbundes seine 
Lebensfähigkeit und Daseinsnotwendigkeit deutlich bewiesen. Seine erste 
Sorge galt der deütschen evangelischen Diaspora: dem Anschluß 
evangelischer Kirchengemeinschaften, Gemeinden und Geistlichen außer- 
halb Deutschlands an den Kirchenbund. Seine Stuttgarter Kundgebung 
über die Stellung der evangelischen Kirche zur Schule hat in den 
schweren Schulkämpfen immer wieder sammelnd und richtunggebend ge- 
wirkt. Von seiner „Sozialen Botschaft“ in Bethel-Bielefeld 
geht nach dem Urteil eines Gewerkschaftssekretärs auf die Seelenlage der 
Arbeiterschaft, auf das Lager der Arbeitgeber und auf die Einstellung der 
öffentlichen Meinung ein „Strom neuen Lebens“ aus, dessen volle Ver- 
wirklichung von der Kleinarbeit der sozialen Gesinnungsbildung abhängt. 
Mit vielem guten Erfolg haben bereits verschiedene Landes- 
kirchen die Hilfe des Kirchenbundes in Anspruch genommen, 
namentlich gegen die Übergriffe radikaler Regierungen, so z. B. Sachsen 
bei der verlangten Zwangspensionierung des Konsistorialpräsidenten 
D. Dr. Böhme und des Landesbischofs D. Ihmels; Mecklenburg bei der 
beanstandeten Feststellung der kirchlichen Gehälter; Braunschweig bei 
Geltendmachung kirchlicher Finanzansprüche. Unmittelbar nach seiner 
Begründung hat der Kirchenbund auch die ihm obliegende Pflegeder 
internationalen Beziehungen aufgenommen. Er nahm an 
der vom 10. bis 12. August 1922 in Kopenhagen tagenden Konferenz zur 
Prüfung der Lage des europäischen Protestantismus teil, die zur Grün- 
dung der Europäischen Zentralstelle für kirchliche Hilfsaktionen in Zürich 
führte; er förderte ferner nachhaltig die Weltkonferenz für Praktisches 


- Christentum in Stockholm, deren deutsche Vertreter er berief. 


Hieraus läßt sich schon jetzt die Bedeutung des Deutschen 
Evangelischen Kirchenbundes ermessen, dessen Begrün- 
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dung ein Markstein in der Geschichte des evangelischen Deutschland ist. 
Der Präsident des Kirchenausschusses, Präsident 
D. Moeller, erklärte bei Eröffnung des Stuttgarter Kirchentages am 
12. September 1921, dem 400. Gedenkjahr der Großtat Luthers in Worms: 
„Möge der Zusammenschluß der evangelischen Kirchen Deutschlands im 
Kirchenbund eine Antwort sein des Geschlechtes von 1921 auf die dem 
Protestantismus gestellte Aufgabe von 1521. Eine Antwort, ganz 
gewiß nicht die Antwort. Da:sei Gott vor! Aber eine Antwort, die uns 
so notwendig ist, wie das tägliche Brot.“ Und der Präsident des 
Kirchenbundesrates, Kirchenpräsident D. Veit- München, 
sagte in seiner Predigt über Matth. 28, 20 vor der feierlichen Unter- 
zeichnung des Bundesvertrages: „Wir wollen bescheiden sein. Wir unter- 
fangen uns nicht, eine Kirche aufzurichten. Aber wir wollen auch nicht 
zu gering denken von unserem Vorhaben.-.Nicht nur einen Zweckverband 
wollen wir schaffen zur Lösung etlicher gemeinsamer Aufgaben. Nein, 
innerlicher wollen wir das Werk auffassen. Eine Gemeinschaft wollen wir 
suchen und bekräftigen, eine Gemeinschaft, deren fester Grund die per- 
sönliche Gemeinschaft mit Jesus ist, der verheißen: „Ich bin bei euch alle 
Tage bis an der Welt Ende.“ Im Vertrauen auf Jesu Nähe wollen unsere 
Landeskirchen mit freudiger Zuversicht die Aufgaben des Kirchenbundes 
mit Freuden angreifen, das Gewissen unseres Volkes zu sein und im 
Wetteifern des Glaubens und der Liebe ihm zu dienen, eine jede mit der 
Gabe, die sie empfangen hat.“ Und endlich ein Wort des Präsi- 
denten des Kirchentages, des Direktors der Bayrischen 
Handelsbank, D. Wilhelm Freiherr von Pechmann, gespro- 
chen in Bethel am 14. Juni 1924: „Ich sehe in der Einrichtung des 
Kirchentages etwas, was, wenn Gott fernerhin seinen Segen dazu gibt, 
grade dazu beitragen kann, daß die zarte und doch so unentbehrliche 
edle Pflanze des Vertrauens zwischen Gemeinden und Kirchenregierungen, 
zwischen Synoden und Kirchenregierungen unter viel günstigeren Um- 
ständen sich entwickeln und erstarken kann, als es bisher der Fall war.“ 

Nach diesen Zeugnissen der repräsentativen Persönlichkeiten des 
deutschen Protestantismus wird also der Deutsche Evangelische 
Kirchenbund von einem dreifachen Band umschlossen: 
Verantwortungsgefühl für das reformatorische Erbe der deutschen evan- 
gelischen Kirchen, persönliche Glaubensgemeinschaft mit Jesus als dem 
allgegenwärtigen Herrn der Kirche, gegenseitiges Vertrauen für den 
Dienst am deutschen Volke. Bewahrt der Bund dieses dreifache Band, 
dann wird er unter Gottes Gnade zum Segen werden, nicht nur für die 
deutschen evangelischen Landeskirchen, sondern für den gesamten Pro- 
testantismus und die ganze Menschheit. 
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Evangelische Katholizität. 
Von®L.heodoceRrateat 


Die christliche Weltkonferenz, die im August dieses Jahres in Stock- 
holm tagen wird, erregt ein zwiefaches Interesse, ganz dementsprechend, 
daß sie einem zwiefachen Interesse ihre Entstehung verdankt. Was ist 
das für ein Doppelinteresse, aus dem sie erwachsen ist? Einerseits aus 
erwachendem oder jedenfalls wachsendem christlichen Pflichtbewußtsein, 
andererseits aus einer uralten, durch die Weltentwicklung neu erwachten 
oder jedenfalls verstärkten christlichen Sehnsucht. 

Es steht außer allem Zweifel und sollte daher auch außer aller christ- 
lichen Diskussion stehen, daß es sich in der in der Geschichte der 
Menschheit aufgetauchten oder vielleicht besser: in diese Geschichte ein- 
gepflanzten christlichen Bewegung nicht um eine Weltver- 
besserung, sondern um eine neue Welt handelt, mitten in allen 
vergehenden Reichen dieser Welt um ein Reich, das nicht von dieser 
Welt ist, um das Gottesreich, das nie vergeht. Das gilt in so starkem 
Maß, daß die alte Christenheit, das Auge allein auf die Ewigkeit gerichtet, 
die Dinge dieser Welt als sie nicht berührend ansah und sie daher gehen 
ließ nach eigenem Willen und Rat. Daß es so recht sei, war der alten 
Christenheit um so gewisser, als sie diese Welt dem Untergang nahe 
glaubte und der baldigen Wiederkehr Jesu zur Aufrichtung des ewigen 
Reiches in gläubiger Zuversicht entgegensah. Dadurch, daß diese Zuver- 
sicht durch die tatsächliche Entwicklung getäuscht wurde, ward die alte 
Christenheit auf eine harte Probe gestellt. Daß sie diese bestand, daß sie 
trotz dieser Täuschung in ihrem Glauben als solchem nicht wankend wurde, 
ist, wie ein Historiker gesagt hat, ein glänzender Beleg für die tiefe 
Fundierung, für die Wahrheitskraft des christlichen Glaubens. Diese 
Enttäuschung hat aber nicht nur eine negative, sondern auch eine positive 
Bedeutung. Nicht menschliche Willkür, sondern göttliches Weltregiment 
hat es dahin gebracht, daß die den Weltinteressen an sich fremde 
Christenheit eine Hauptträgerin in der geschichtlichen Entwicklung der 
Menschheit geworden ist. Dadurch hat die Christenheit von Gott die 
Weisung empfangen, in allem Festhalten an ihrem Charakter als Gemeinde 
der Ewigkeit, sich ihrer Pflicht gegen die Welt, auf deren Boden sie lebt 
und in deren Geschichte ihre Geschichte verflochten ist, bewußt zu 
werden. Auch steht es nicht so, als wäre diese Pflicht etwas, das der Ver- 
kündigung der Apostel völlig fremd war, oder etwas, das in den eigenen 
Worten Jesu keine Anknüpfung, keinen Ursprung fände, aber es hat der 
geschichtlichen Entwicklung bedurft, um der Christenheit diese Pflicht 
zu vollem Bewußtsein zu bringen. Fin Gemeingut aller ist dieses Bewußt- 
sein auch heute noch nicht. Einzelnen wird dasselbe verschleiert durch 
einen äußerlichen Biblizismus. Ganze Gruppen in der Christenheit lassen 
sich durch Ungeduld gegenüber der göttlichen Führung wie durch phan- 


_ tastische Schriftauslegung zu unbegründeten Parusieerwartungen — die 


echte Christenheit ist ihres Herrn stets gewärtig — hinreißen und durch 
diese der Teilnahme an der geschichtlichen Entwicklung der Menschheit 
entfremden. Das alles ist psychologisch verständlich, aber die in Gottes 
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Wort gegründete, von apostolischer Nüchternheit — von einer solchen 
darf trotz der apostolischen Parusieerwartung mit vollem Recht geredet 
werden — bestimmte Christenheit fühlt sich der Menschheit und ihrer 
Geschichte verpflichtet, zumal sie weiß, daß für die Leiden der Menschheit 
die wahren Heilmittel in nichts anderem gegeben sind als in dem, das 
ihr Schatz ist, in dem alten und ewigen Evangelium. 

Wie ein jeder Christ seinem Nächsten nicht nur in christlichen, auch 
in den irdischen Lebensverhältnissen ein Segen sein soll, jedes Christen- 
haus der Gemeinde, der es angehört, jede Christengruppe dem Staat, der 
der Staat ihres Vaterlandes ist, so die Christenheit der Menschheit. Das 
Letztere ringt sich erst allmählich durch. Auch wo das Bewußtsein um die 
Pflicht gegenüber dem Hause, der Gemeinde, ja dem Vaterlande erwacht 
ist, fehlt es noch vielfach gegenüber der. Menschheit. Das hängt damit 
zusammen, daß die eigentliche Weltentwicklung, die tatsächliche 
W elt gemeinschaft erst ein Produkt der neueren Zeit ist. Aber gerade 
daß es so ist, daß die Völker der Welt heute in stets wachsendem Maße 
mit einander verbunden sind, in ihrem Wohlergehen durch einander be- 
dingt, hat die Pflicht der Christenheit gegenüber der Menschheit ver- 
stärkt. Das ist den Christen hin und her in verstärktem Maße zum Be- 
wußtsein gekommen und hat mit innerer Notwendigkeit dazu getrieben, 
daß die christlichen Konfessionen und Nationen Verständigung suchen 
über ihre gemeinsame und auch nur gemeinsam erfüllbare Pflicht. Das 
ist das eine, daraus die Stockholmer Weltkonferenz erwachsen ist, deren 
Programm wie deren Einladungsschreiben in unmißverständlicher Deut- 
lichkeit auf die Probleme hinweisen, die allgemein menschliche sind und 
auch nur von dr Gemeinschaft der Völker aus gelöst werden 
können, soweit denn eine Lösung in dieser sündigen Welt erreichbar ist. 
Es handelt sich um den gebotenen christlichen Einschlag in der Lösung 
der die Kulturmenschheit erregenden sozialen und internationalen 
Probleme. 

Aber das ist, wie gesagt, nur der eine Ursprungsquell der bevor- 
stehenden Weltkonferenz, der andere liegt in der ebenfalls durch die Welt- 
entwicklung mitbestimmten, an sich aber im Wesen des Christentums 
begründeten Sehnsucht immer weiterer Kreise der zersplitterten Christen- 
heit, zu einer gewissen geziemenden Einigung und Einheit hindurchzu- 
dringen. Daß der Herr Jesus seine Gemeinde als eine einige gedacht hat, 
dürfte feststehen. Es ist das an sich Natürliche. In den synoptischen 
Evangelien steht nichts, das dem widerspricht. Das hohepriesterliche 
Gebet im Evangelium des Johannes bringt diesen Einheitswillen Jesu zum 
Ausdruck. Aber auch die apostolischen Schriften sind Zeugen einer ent- 
sprechenden apostolischen Denkweise, die naturgemäß sonderlich da her- 
vortritt, wo von der Kirche als solcher gehandelt wird. Epheser 4, 4 bis 6 
schreibt Paulus: „Kin Leib und ein Haupt, wie ihr auch berufen seid 
auf einerlei Hoffnung eures Berufs Ein Herr, ein Glaube, 
eine Taufe, ein Gott und Vater unser aller, der da ist über euch allen 
und durch euch alle und in euch allen.“ Was ist aus dieser gewollten, 
erbetenen und erstrebten Einheit geworden? Und zwar nicht sonderlich 
erst in unseren Tagen, sondern in einer langen Geschichte? Schon früh 
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sind nicht nur Unterschiede aufgetaucht, Unterschiede in mehr oder 
minder wichtigen Einzelfragen, in diesen oder jenen Lehrfassungen, wie 
sich derartiges dann immer wiederholt hat in der Geschichte, nein, auch 
geradezu Spaltungen, die sich in sonderlichen Kirchenbildungen aus- 
wirkten. Aus den ersten Jahrhunderten hören wir von montanistischen, 
von gnostischen, von manichäischen Kirchen. Wir wissen, daß und wie 
der Donatismus, d.i. die Frage der Reinheit der Kirche, kirchenspaltend 
gewirkt hat. Morgenland und Abendland trennten sich immer mehr, bis 
es im elften Jahrhundert, wesentlich durch Roms Schuld, zur definitiven 
Trennung kam. Im Morgenland als solchem traten gewaltige Spaltungen 
ein. Ich erinnere an die monophysitische Bewegung, die sich kräftig aus- 
wirkte und auch durch Kaiser Justinians Unionskünste nicht überwinden 
ließ. Im Abendland begegnen uns schon lange vor der Reformations- 
periode Bewegungen wie die der Albigenser oder die der Waldenser, kurz 
vor der eigentlichen Reformationszeit die an Hus sich anschließende Be- 
wegung. Als eine Hauptspaltung der Christenheit gilt, und das auch nicht 
ohne Recht, die in evangelisch und katholisch. Nicht aus eigenem Antrieb, 
nicht aus Reformationslust, sondern von Gott erweckt und gezwungen 
erstand in einem der treuesten Söhne der Kirche, in Martinus Luther der 
Mann, der von Gott berufen war, die vielfach in die Irre gegangene 
Kirche nach Gottes Wort zu reformieren, was dann an dem vom Papst 
bis zum Priester herab weitgehend verweltlichten Klerus der alten Kirche 
scheiterte, Es ist ein geschichtlich wohl nicht anfechtbares Urteil, wenn 
ich sage, der Reformator war Luther. Leider vermochte Zwingli, dessen 
Werk erst durch die gewaltige, an Luthers Namen sich knüpfende Be- 
wegung über eine kantonale Bewegung hinausgehoben wurde, sich in 
Luther nicht zu schicken, so daß es nicht zu einer einheitlichen Refor- 
mationsbewegung kam, was dann weltgeschichtliche Bedeutung gewann 
durch den gewaltigen, aber von einem anderen Geist als dem Luthers 
beseelten Franzosen Calvin. Kein Land hat unter diesem Zwiespalt so zu 
leiden gehabt wie Deutschland, in dem die französische Reformation der 
deutschen — echt deutsch — nicht ohne Erfolg den Boden streitig machte. 
Von der schweizerischen bezw. französischen Reformation sind dann 
wieder Sonderbewegungen ausgegangen, die, auch in Deutschland einge- 
drungen, hier nicht über eine Sektengestalt hinausdrangen, aber anderswo, 
sonderlich in Amerika, sich zu großen Kirchen entwickelten. Was für eine 
Zerspaltung der einen Christenheit führt diese kurze Skizze vor Augen! 

Und doch war es damit noch nicht genug. Die Menschheit ist eine in 
Rassen und Nationen gegliederte. Das hat auch auf die Menschheits- 
religion des Christentums hinübergewirkt. Das konnte auch gar nicht 
anders sein. Die geistige und seelische Differenz der einzelnen Rassen und 
e Nationen ist, ob auch im Maße sehr verschieden, doch so groß, daß auf 
die Ausgestaltung des Christentums auch die Eigenart der Rasse, ja der 
Nation, ob auch nach der Stärke der Differenz mehr oder weniger, doch 
naturgemäß, ja mit innerer Notwendigkeit einwirkt. Wird einmal das 
Christentum in Indien oder in China oder in der Negerwelt Afrikas 
wirklich bodenständig, wird. es sich, eigenartig auswirken, anders als 
“germanisches Luthertum oder angelsächsisches Reformiertentum, mag es 
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sich auch nicht als einflußlos erweisen, welcher Art die Mission war, die 
jene fremden Völker christianisierte. Daß es solche Differenzen gibt, darf 
nicht beklagt werden; dieses Beklagen würde eine Anklage sein gegen den 
Schöpfer, dessen Reichtum der Enge der Menschen spottet. 

Aber auch damit noch nicht genug. Zu der dogmatischen und der 
nationalen Spaltung der Christenheit hat sich die politische gesellt. 

Das war das Verhängnis in der Tat Konstantins des Großen, der 
wesentlich aus wohlerwogenem politischen Interesse das Christentum zur 
Staatsreligion „erhob“, daß die Kirche mit der Politik verquickt wurde. 
Das Christentum war schon damals innerlich hinreichend verweltlicht, 
um auf dieses Danaergeschenk mit mehr oder weniger Appetit einzu- 
gehen. Aus jener Tat Konstantins hat sich dann all das Staatskirchentum 
entwickelt, das seitdem in den verschiedensten Formen das Christentum 
verderbt, verzerrt und geschwächt hat. Daß es Formen gegeben hat, in 
denen eine gewisse Stärkung eine gewisse Kompensation bot, lasse ich 
aus Gerechtigkeit nicht unerwähnt, aber das ist ein sehr zurücktretendes 
Moment, das sonderlich im gegenwärtigen Zusammenhang ohne Be- 
deutung ist. Es ist ein Beleg sehr dürftiger geschichtlicher und kirch- 
licher Bildung, wenn mar meint, das Staatskirchentum habe wesentlich 
erst auf dem Boden der Reformation etwas zu bedeuten gehabt; wahr ist 
nur, daß dasselbe auf diesem Boden mit Hilfe des stark verlogenen 
Summepiskopats des Landesherrn sich sonderlich gestaltet hat. Wer 
etwa noch in der Enge solcher Gedanken steckt, dem empfehle ich, falls 
ihm die nachkonstantinische Zeit zu fern liegt, das Studium der frän- 
kischen Kirche, die jahrhundertelang die Hauptträgerin des Christentums 
im Abendland war, oder, wenn ihm auch das zeitlich zu fern liegt, das 
Studium der russischen Kirche bis hinein in die Tage des Weltkrieges. 

Und wieder ist es Deutschland, das unter dem Staatskirchentum 
sonderlich zu leiden gehabt hat. Deutschland deshalb, weil es ein poli- 
tisch so zerspaltenes Land war, daß selbst das politisch gespaltene 
Italien dagegen nicht aufkam. Deutschland war nicht nur reich an Staa- 
ten, sondern auch an Staatlein, und so viele Staaten und Staatlein evan- 
gelischer Observanz es in Deutschland gab, so viele Kirchen und 
Kirchlein; und ob auch ein Kirchlein nur so oder so viel Tausende um- 
schloß, jeder Serenissimus mußte von wegen seines landesherrlichen 
Summepiskopats seine Kirche oder Kirchlein haben, unter Umständen 
selbst dann, wenn dieser Serenissimus selbst katholischer Konfession war. 

Und auch damit noch nicht genug. Der Serenissimus wünschte in 
seinem Lande nicht konfessionell verschiedene evangelische Kirchen; ihm. 
war eine Verschmelzung derselben politisch erwünscht. Wäre eine solche 
aus dem Geist geboren, d. h. hätte sich eine Vereinigung von lutherisch 
und reformiert in einer neuen, die Differenzen in sich aufhebenden Form 
ergeben, hätte das ein kirchlicher Fortschritt sein können. Da es aber 
an der erforderlichen geistlichen Potenz fehlte, wurden Unionen dank 
der religiösen Gleichgültigkeit oder Unklarheit, dank der konfessionellen 
Konfusion in den breiten Massen von Staats wegen gemacht, was dann zu 
der „Einheit“ führte, daß, während es früher im evangelischen Deutsch- 
land lutherische und reformierte Kirchen gab, heute niemand sagen kann, 
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Bine Arten von evangelischen Kirchen es in Deutschland gibt, ein 
ustand, der heute durch die Schließung des Evangelischen Kirchen- 
bundes gemildert ist und solange gemildert bleibt, als nicht der Unionis- 
mus auch den rein föderativ geschlossenen Kirchenbund verderbt und 
d. h. auflöst. 

Und angesichts dieser Gesamtzustände in der Christenwelt gibt es 
Idealisten und Schwärmer, die von evangelischer Katholizität träumen! 
Höchst merkwürdig! Ja, anders als sonst in Menschenköpfen malt sich 
in diesen Köpfen unsere Welt. 

So ist es in der Tat. Die einen, in ihr kleinbürgerliches Kirchentum 
gebannt, können sich die Kirche überhaupt nur vorstellen in der 
Dehnungsweite ihres Kirchentums; die anderen, in ihr Staatskirchentum 
gebannt, bekommen patriotische Beschwerden, wenn man ihnen welt- 
kirchliche Gesichtspunkte nahebringt; noch andere, mit dogmatischen 
Scheuklappen versehen, empfinden ein kirchliches Grausen, wenn ihnen 
die Anerkennung anderer Konfessionen zugemutet wird. Und die ganz 
Gescheiten sprechen: Unmöglich!' Das sind ja ganz undurchführbare 
Utopien! 

Dennoch! Es gibt heute weithin in der Christenheit eine Reihe so 
törichter Leute, daß sie sich für evangelische Katholizität erwärmen, und 
Schreiber dieses gehört zu diesen Toren. 

Freilich: evangelische Katholizität. Es gibt auch eine andere, 
und das ist die römische Katholizität. Die ist, als wie selbstverständlich 
sie auch in Rom beurteilt wird, doch tatsächlich unmöglich, sie ist un- 
möglich für alle, die einmal von dem geschichtlichen Evangelium wirk- 
lich erfaßt sind. Die können in evangelischer Weitherzigkeit die 
Römischen tragen, aber niemals römisch werden. Die Kirche ist eine 
Christuskirche, und als solche in dem geschichtlichen Christus fundiert. 
In der römischen Kirche ist die Christuskirche zu einer Marienkirche ge- 
worden; der ganze Mariendienst aber ist gegründet in Legende. Römisch- 
werden ist für Bewußtevangelische unmöglich. Möglich ist nur eine 
evangelische Katholizität. Aber wie? Nicht auf dem Wege der 
Religionsgespräche. Von diesen berichtet uns die Geschichte. Zu .einer 
Einigung haben sie nie geführt. Das ist auch der Grund, weshalb nicht 
wenige für christliche Einigung Begeisterte an einen Erfolg der höchst 
ehrenwerten, viel Hingabe und Selbstopfer aufzeigenden, von den Epis- 
kopalen Amerikas ausgegangenen Bewegung für Einigung in faith and 
order, in Glaube und Verfassung, nicht glauben. Es gibt nur einen 
Weg, und das ist der des Föderalismus, der Weg einer gegenseitigen 
brüderlichen Anerkennung, gegründet in dem Bewußtsein eines Gemein- 
besitzes, an dem alle wahrhaftigen Christen auf Erden teilhaben. 

Unmöglich — schallt uns aus Rom entgegen. Darum unmöglich, weil 
das höchst oberflächlich ist. So urteilt der römisch-katholische Professor 
Dr. Paul Simon in einem Vortrag, den er jüngst im Akademischen Boni- 
fatiusverein in Münster gehalten und im März dieses Jahres unter dem 
Titel „Wiedervereinigung im Glauben“ in einem Paderborner Verlag 
veröffentlicht hat.‘ Wir verstehen das, ich glaube: gerade wir evange- 


lischen Christen, die das sind im Vollsinn des Wortes; uns ist der Glaube 
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das Tiefste; alle kirchliche Vereinigung, die innerlich wahr, die so zu 
sagen kirchlich legitim ist, ist eine Vereinigung im Glauben. Und doch 
weisen wir seinen Vorwurf ab? Warum und mit welchem Recht? Nicht 
deshalb, weil wir das ihm vorschwebende Ideal nicht verstehen, sondern 
weil wir wissen, daß dieses Ideal ein in dieser Weltzeit schlechterdings 
unmögliches ist. Die von ihm geforderte Einheit hat schon in der ersten 
Christenheit nicht bestanden. Sie fehlt auch heute noch unter ernsten und 
wahrhaftigen Gläubigen einer Konfession. Die von ihm geforderte 
Einheit trägt der nun einmal nach dem Schöpferwillen Gottes in der 
Menschheit bestehenden auch seelischen Mannigfaltigkeit nicht die vor 
Gott gebührende Rechnung — das alles ganz abgesehen von der nur auf 
Grund eines Unfehlbarkeitsdünkels möglichen Prätension einer Kon- 
fession, sich als die für alle maßgebende zu betrachten. 

Also — ein ehrlicher Föderalismus, das ist der Weg zu 
evangelischer Katholizität, freilich: das ist und bleibt gebunden an die 
Wirklichkeit des christlichen Gemeinbesitzes, von dem ich droben sprach. 
Aber ist der nicht auch in der Tat vorhanden? Ist das „ein Leib und 
ein Geist“, „ein Herr und ein Glaube und eine Taufe“, ist das 
„ein Gott und Vater unser aller“ ganz vergangen und versunken? Ich 
glaube nicht. Lebendiges Christentum überwindet nicht nur nationale 
Gegensätze — das habe ich, der Sohn eines Grenzlandes, reichlich erlebt 
— sondern auch konfessionelle. Ich bin tief davon durchdrungen, daß 
wir, wenn wir mit scharfblickendem Auge durch die Christenheit hin- 
durchgehen, so nur- dieses Auge nicht nur des Richters, sondern auch 
des Heilands Scharfblick birgt, zwar Gestaltungen des Christentums von 
sehr verschiedenem Wert entdecken, auch Gestalten von befremdender 
Minderwertigkeit, aber daß gewisse Reste wirklichen Christentums sich 
allenthalben finden werden; ganz ethnisiert ist keine Konfession. 

Es gibt keine Konfession, in der nicht die Bibel hoch in Ehren steht, 
mag sie nun in ihrer Wirklichkeit verstanden oder durch sehr verschie- 
dene Gläser gelesen werden. Es gibt keine Konfession, in der nicht 
Taufe und Abendmahl gelten; mögen sie auch nach zwei Seiten sich 
von dem lutherischen Sakramentsbegriff: accedat verbum ad elementum 
et fit sacramentum entfernt, sei es verflacht oder verdinglicht, materiali- 
siert haben; mögen sie mit später gebildeten Sakramenten verbunden oder 
in ihrer Eigenartigkeit erhaiten sein, die zwei von Christus gestifteten 
Sakramente sind doch da. Es gibt keine Konfession, in der Christus nicht 
irgendwie als Heiland und Herr gilt, mag auch die legendarische Maria 
mit einer Fülle von „Heiligen“ ihn stark in den Hintergrund gedrängt 
haben. Gibt es eine Konfession, die von dem Dreieinigen gar nichts 
weiß? Ich glaube, daß von dem, das die Dreieinigkeitslehre besagt, selbst 
die Unitarier mehr haben, als sie wissen. In allen Konfessionen wissen 
die Christen von Sünde und Tod als den Grundübeln der Menschheit und 
von der Erlösung von diesen durch Jesum den Christ. In allen Kon- 
fessionen wissen die Christen von der Heiligung, d.i. von dem Gottes- 
geist, der zu Christus führt. Sie bekennen alle, ob nun klarer oder ver- 
dunkelt, eine Vergebung der Sünden. und warten auf die zukünftige 
Welt. Das ist und bleibt trotz aller Verirrung ein großer Gemeinbesitz. 
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Ich möchte diesen noch konkreter zum Ausdruck bringen: sie beten 
alle das Vaterunser. Dieses Gebet der Gotteskindschaft ist das 
Gebet der Christenheit. Was für ein Gemeinschaftsband! 

Das fühlt jeder, dem einmal im Ernst aufgegangen ist, daß dieses 
Gebet, so gefaßt, wie es lautet, ohne Zutun und Abtun, ohne Verdrehung, 
in seinem, ich möchte sagen, heiligen Buchstaben das Christsein um- 
schließt. Die Anrede enthält das unfaßbar Große, daß Gott der all- 
mächtige Vater, daß die ewige Macht die ewige Liebe ist. Es ist 
echt christlich, daß die Heiligung seines Namens, das Heilighalten 
seiner Offenbarung, seines Wortes das erste Anliegen ist. Das zweite 
das Kommen seines Reiches, das Durchdringen seiner beseligenden, heili- 
genden Herrschaft allenthalben. Es ist seelische Haltung aus Jesu Vor- 
bild und Geist, daß alles Geschehen auf Erden in Gottes Hände befohlen 
wird, das Begehren, daß sein Wille in unserer Welt, wo so viel böser Rat 
und Wille regiert, so geschehe wie im Himmel, d. i. unter unserer Beugung 
und unserem Zustimmen. Die Bergpredigt hallt wieder, wenn wir, in die 
Alltäglichkeit herabsteigend, allererst das tägliche Brot erbitten für den 
armen Leib, aber alsogleich mit dieser Bitte die andere verbinden, die von 
dem handelt, was unsere Seele Tag für Tag so nötig braucht wie der 
Leib das Brot, die Bitte um Vergebung der Sünden, und endlich in die 
Zukunft schauend, Hilfe erflehen für den Kampf mit der Sünde und Er- 
lösung von allen Übeln Leibes und der Seele, Gutes und der Ehre bis zu 
der Vollendung, daß Gott uns ein seliges Ende beschere, d. i. mit Gnaden 
aus diesem Jammertal uns zu sich nehme in den Himmel. 

Freilich — wenn ich diesen christlichen Gemeinbesitz preise, setze ich 
mich dem Vorwurf aus, daß ich das echt evangelische Verständnis dieses 
Gebetes hineintrage in Gemeinschaften und Seelen, in denen sich wenig 
von diesem tiefdringenden Verständnis findet. Aber ich halte dem ent- 
gegen: wird nicht auch bei uns, auch in der reinsten evangelischen Kon- 
fession, das Vaterunser oft verständnislos gebetet, und dann doch wieder, 
wenn die Stunden sich gefunden, dies und jenes von dem Goldschatz 
ergriffen und erlebt? Wer will sagen, wie oft derartiges auch in Konfes- 
sionen, in denen wir das nicht spüren, in den einzelnen Seelen geschieht? 

Und von dem Gemeinbesitz aus ergibt sich eine Wertung der fremden 
Konfessionen in aller Treue gegen die eigene Konfession. Wie sollten 
wir die Augen schließen wollen vor der Gottinnigkeit, die trotz aller Ver- 
äußerlichung auch in der römischen Konfession sich findet, wie sollten 
wir übersehen wollen, daß in ihrem Streben nach Weltherrschaft viel Be- 
gehren der Christusherrschaft steckt. Man spricht von der Erstarrung 
der griechischen Konfession. Aber man übersehe nicht, daß sie in großer 
Treue ein altes Erbe wahrt, und ob dieses Erbe auch in irdene, vielleicht 
recht irdene Gefäße gefaßt ist, das Erbe selbst ist ein ewiger Schatz. Und 
wenn wir sehen, wie offen, im Gegensatz zum römischen Katholizismus, 
wie offen dieser griechische Katholizismus evangelischen Einflüssen 
gegenüber steht, sollte uns da nicht das Herz aufgehen? Wer, der 
griechischem Gottesdienst auf dem heimischen Boden desselben bei- 
gewohnt hat, hat nicht etwas gespürt von wahrhaft „lebendiger Frömmig- 
keit in uns fremder Form? Selbst ihre Bilderverehrung will von da aus 
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verstanden sein. Oder um in ganz andere Regionen überzugreifen: Ver- 
tritt nicht der Baptismus mit seiner Forderung der Erwachsenentaufe 
eine große, auch von uns gewürdigte Wahrheit? ob auch in einer irrigen 
Form, deren Irrigkeit darauf beruht, daß die Taufe in ihrer sakramen- 
talen Bedeutung nicht verstanden ist. Wir lehnen vielleicht von unserem 
konfessionellen Standpunkt aus allen Methodismus ab, aber wie sollten 
wir den Bekehrungsernst, der demselben zu Grunde liegt, nicht sehen und 
werten und ihn manchen unserer Konfessionsgenossen wünschen! Oder 
wer unter uns wollte die Quäker nicht lieb und wert haben, ob er auch 
gegen manche ihrer Grundsätze und Lebensformen Protest erhebt. In 
lutherisch und reformiert spaltete sich die Reformation, aber wie sollte der 
Lutheraner, ob er auch überzeugt ist, das Evangelium von Luther tiefer 
und reiner erschlossen zu besitzen, nicht großen Respekt haben vor der 
Energie und Freudigkeit, mit der von unseren reformierten Brüdern für 
die Gottesherrschaft auf Erden gekämpft wird, wie denn der lutherische 
Gegensatz gegen alle Unionsmache nicht falscher verstanden werden 
kann, als wenn er dahin gedeutet wird, als wollten wir den Reformierten 
nicht die Bruderhand reichen. 

Und nun wage ich fortzufahren: und vice versa. Wie ich hier vom 
evangelischen, spezifisch vom lutherischen Standpunkt aus die anderen 
Konfessionen zu würdigen mich bemühe, sollten nicht ähnlich auch die 
anderen Konfessionen sich uns gegenüber halten können? Ich weiß ja, 
durch wieviel Enge und Verständnislosigkeit, Verachtung und Haß der 
an sich spezifisch christliche Konfessionalismus entstellt wird, aber ich 
lebe der Überzeugung, daß in den anderen Konfessionen, ich glaube so- 
gar in der römischen, es an solchen nicht fehlt, die uns ähnlich gegenüber- 
stehen, und eben das ist es, was durch eine christliche Weltkonferenz 
gepflegt und gemehrt werden soll. 

Der dieses schreibt, ist ein Lutheraner und zwar ein Lutheraner, wie 
der Däne sagt: fra Top til Taa, d.h. vom Scheitel bis zur Zehe. Und das 
Land, in dem die Weltkonferenz tagen wird, ist ein gut lutherisches 
Land. Man hält uns Lutheraner vielfach für besonders enge Leute. Nun 
freilich, es gibt wie allenthalben. so auch unter uns Leute von engem 
Herzen und kurzem Blick, aber das Luthertum als solches, das ursprüng- 
liche, nicht durch scholastisches Epigonentum verderbte Luthertum ist 
zwar kein Freund von Ja und Nein, von Vermengung und Konfusion, 
aber fest und frei, ein „Prinzip des Fortschrittes“ ohne Weichen vom 
ewigen Grund. Ich habe keinen Auftrag im Namen der Lutheraner zu 
reden, aber, wenn ich gefragt werde, von wem ich meine konfessionelle 
Art gelernt habe, so sage ich, von D. Martinus. Luther war in seiner 
Weise und der Weise seiner Zeit entsprechend ein Mann evangelischer 
Katholizität. Jedermann weiß, daß es ihm fern lag, eine neue Kirche 
gründen zu wollen. Wenn er in dem apostolischen Glaubensbekenntnis 
in dem Wort von der Kirche das „allgemeine“ durch „christliche“ er- 
setzte, so war das nicht eine Änderung des Sinnes, nur des Ausdrucks. 
Bei dem ‚‚christliche“ dachte er an die ganze berufene, erleuchtete und ge- 
heiligte, d. h. also an die allgemeine Christenheit auf Erden. Den Aus- 
druck änderte er, um dem römischen Anspruch gegenüber zu sichern, daß 
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das catholica nicht mißverstanden werde. Es ist wohl allgemein bekannt, 
daß Luther sich aus seinem ursprünglich römischen Kirchenbegriff 
immer mehr hindurchrang zu dem Begriff der sog. unsichtbaren Kirche, 
dazu, unter der Kirche die Gemeinde der Heiligen, d. i. der Gläubigen auf 
Erden zu verstehen; dabei verachtete er die äußere Kirche, die sichtbare 
Kirche, wenn man so will, nicht; die Brücke zu ihr schlug ihm das Evan- 
gelium, das Wort, dessen gebotene Verkündigung, und diese Brücke 
betrat er so fest, daß er auch dadurch sich nicht beirren ließ, daß diese 
äußere Kirche auch offenbare Sünder und Heuchler umschloß. Das ging 
so weit, daß ihm die „unsichtbare Kirche‘ ohne die „sichtbare“ nicht vor- 
stellbar war.‘) Aber gerade dies, daß er diesen Charakter der Kirche 
herausstellte, ihren Charakter als die äußerlich nicht nachweisbare Gemein- 
schaft der Gläubigen auf Erden, öffnete ihm die Augen für die An- 
erkennung der Christen in allen Kirchen, auch der römischen, führte ihn _ 
die Wege evangelischer Katholizität. 

Also: Evangelische Katholizität — das ist die Losung. 

Nun zweifle ich nicht, daß diese und jene, die das Vorstehende lesen, 
von dem Verfasser sagen werden: Und trotz allem doch ein Schwärmer 
und Utopist. 

Ja glauben diese denn, daß der Verfasser meint, evangelische 
Katholizität werde jetzt im Sturmschritt vorschreiten oder gar, 
daß die Weltkonferenz in Stockholm nach seiner Meinung ihren Sieg 
besiegeln werde? Das wären freilich törichte Gedanken. Wer in der 
Welt des Wirklichen kein Neuling ist, hegt nicht solche Erwartungen. 
Die geschichtliche Entwicklung ist in diesen Dingen eine sehr langsame. 
Aber die Anfänge sind da, hin und her in allerlei Landen, und die soll man 
nicht gering achten, soll ihnen nicht den Rücken kehren. Dann kommt 
freilich nichts. Sondern die soll man pflegen und zu stärken trachten. 
Das, und nichts anderes in diesem Stück will auch die Weltkonferenz in 
Stockholm. Dazu segne sie Gott und erwecke auf ihr und durch sie 
immer mehr Menschen guten Willens — das ist der bescheidene aber 
auch sichere Weg zum Ziel. 


1) Das beste Buch über Luther, das wir heute besitzen, ist das von Karl Holl. 
Dieser ist von Haus aus ein Schwabe uud gegenwärtig Mitglied der Berliner Fakul- 
tät. Weder von einem Schwaben noch von einem Professor der Union wird En 
beste Buch über Luther erwartet. Daß es trotzdem von einem solchen kommt, wi 
hoffentlich dazu dienen, dass Luther auch in solchen Kreisen wirklich Ban igt 
wird, die ihn trotz allen Rühmens in! seiner einzigartigen.'Größe noch nicht er- 
kannt haben. 
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Wie finden wir das Gemeinsame? 
- Von F. Siegmund-Schultze. 


Der stärkste Einwand, den die Geschichte gegen das Christentum 
erhebt, ist der, daß es sich um Christentümer handle. Die These, 
mit der konfessionelle Fanatiker die Verdammungsurteile alter Konzilien 
überbieten, daß nämlich Katholizismus und Protestantismus, Quäkertum 
und Luthertum verschiedene Religionen seien, ist ein Angriff auf das 
Christentum selbst. Wenn die bestehenden Parteiungen und Richtungen 
des Christentums nichts Gemeinsames mehr haben, dann gibt es kein 
Christentum. 

Unter diesen Umständen erwächst dem Christgläubigen unserer Tage 
keine größere Aufgabe als die, die gemeinsamen Züge des Christentums 
in der Krisis seiner größten Entzweiung "aufzusuchen. Theologen aller 
Richtungen wetteifern heute in der Aufstellung von „Unterscheidungs- 
lehren“ der verschiedenen Konfessionen. Fruchtbringender, aufbauend 
im wahren Sinne des Wortes wäre eine Feststellung des gemeinsamen 


Besitzes der getrennten Provinzen der Kirche Christi. Solcher Aufbau 


ist natürlich viel schwerer als ein Niederreißen gegnerischer oder benach- 
barter Positionen. Auch kann die Aufgabe der Herausstellung eines Ge- 
meinsamen zwischen verschiedenen Gruppen immer nur annähernde Lö- 
sungen bringen, also keinesfalls so glatte Resultate zutage fördern wie 
manche moderne Symbolik. Aber jeder Fortschritt einer Erforschung 
gemeinsamen Grundes der Kirche Christi wird eine Eroberung sein, die 
auf die Christen selbst zurückwirkt, eine Gebietserweiterung der Gottes- 
herrschaft. Nicht als ob die Gegensätze beiseite geschoben werden sollten; 
im Gegenteil, das Gemeinsame wird nicht ohne Kampf der Meinungen 
erworben werden können. Aber statt der fatalen Art, immer nur von der 
eigenen Position aus alle anderen Anschauungen zu bekämpfen, statt 
dieser rabies theologorum, wird mit einer Zielsetzung, die das Gemein- 
same ins Auge faßt, eine bessere Beurteilung des positiven Bestandes, mit 
anderen Worten, eine Förderung der Wahrheit verbunden sein. Was 
anderes könnte das gemeinsame Gut der Kirche Christi sein als die 
Wahrheit? 
Von hier aus ließe sich in aller Einfachheit und Kürze das gemein- 
same Gut der Kirche Christi, der Wahrheitsgrund, auf dem sich alle 
zusammenfinden, gleichsetzen mit der Gefolgschaft des Einen, der die 
Wahrheit ist. Da sich kein anderer Grund für die Einheit legen läßt, 
gilt es, sich mit dieser einen Wahrheit, mit dem, was wir in Forschung 
und Leben von ihr erreichen können, so auseinanderzusetzen, daß wir 
Wesen und Willen jenes Einen immer klarer erfassen, oder vielmehr, 
uns von ihm so erfassen lassen, daß dieser gemeinsame Grund nun unsere 
Gedanken, unsere Theologie, unsere Kirche trägt und die, die sich zur 
Kirche Christi rechnen, als einen Jüngerkreis zusammenschließt. Das 
würde bedeuten, daß alle Einigungsversuche, die sich bloß auf den Be- 
kenntnistext, bloß auf das geistliche Amt, bloß auf die Verfassung er- 
strecken, schon deshalb und insoweit nicht zum Ziele führen können, als 
sie an dem Haupterfordernis, nämlich der Auseinandersetzung mit 
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Christus selbst, vorübergehen. Nur insofern als jene äußeren Insti- 
tutionen und Konstitutionen uns vor die Frage stellen: Was war und ist 
der Wille Christi an uns?, nur soweit werden sie die Christenheit fördern 
und zur Einigung führen. Es muß sich als ganz lebendige Wirklichkeit 
erweisen, was auch die ersten Jünger als eine Erfahrung im Leben ge- 
wonnen-hatten: Christus ist unser Friede.') 

Aber natürlich ergibt sich hier angesichts der tausend Streitigkeiten 
der Kirchen, die sich gerade auch auf Wesen und Bedeutung Christi er- 
strecken, die Frage: Welcher Christus? Gibt es nicht so viele Christusse, 
wie es Konfessionen der Christenheit gibt? Dieser Einwurf ist doch 
nur in beschränktem Maße richtig. Wohl kann man sagen, daß die 
Christusse der verschiedenen Weltanschauungen und Bekenntnisse ver- 
schiedene Züge aufweisen, ja daß die Messiasse und Idealbilder, die sich 
auf Grund der Aspirationen und Systeme der verschiedenen Zeiten und 
Kirchen an das Christusbild angeschlossen haben, widerspruchsvoll sind. 
Aber wenn wir fragen, was denn in jeder dieser Kirchen die zugrunde- 
liegende Kraft gewesen ist, die Kraft der Ausdauer und des Leidens in 
der armenischen Kirche, die Kraft der Lebensheiligung und der Lreue 
in den entlegenen Kirchen Oberägyptens, die Kraft des Sterbens in der 
russischen, die Kraft der Einigkeit in der römischen, die Kraft der Neu- 
schaffung in den amerikanischen Kirchen, wenn man so fragt, dann stößt 
man trotz der Unterschiede der Völker und Rassen auf eine Kraft, die 
trotz aller Verschiedenheiten doch dem Geist der Gemeinschaft als ein 
und dieselbe Kraft erkennbar ist, die Kraft des Einen Christus, die 
wiederum nicht nur eine mystische Kraft-ist, sondern auf ein ganz be- 
stimmtes wirkliches Lebensbild, eben des Jesus von Nazareth, zurück- 
geht. Gewiß, es fehlt oft an der Kenntnis oder Erfassung dieser ganz 
individuellen Züge im Leben Jesu; aber da, wo diese wirklichen mensch- 
lichen Züge aufgefaßt sind, da haben sie auch ihre Auswirkung in der 
Gemeinschaft gefunden. Mit jenen Christen Armeniens, Syriens, 
Nubiens, Rußlands, Amerikas haben wir uns deshalb zusammengefunden, 
weil dieser gemeinsame Grund vorhanden war, der Grund des Lebens und 
Sterbens Jesu Christi, das bei ihnen allen irgendwie Gestalt gewonnen 
hatte. Einen anderen Grund konnten wir nicht legen. 

Angesichts dieses Tatbestandes, nämlich der Tatsache einer über- 
“ raschenden Einheit trotz größter Verschiedenheiten, erhebt sich natürlich. 
die Frage, wie es möglich gewesen ist, daß durch die Jahrhunderte hin- 
durch das Bild Jesu so intakt geblieben ist, und zwar sowohl gegenüber 
den feindlichen Mächten, die von außen her das Christentum zahlreicher 
Völker wie etwa derjenigen des Orients bedrängten, wie auch angesichts 
der viel gefährlicheren Wirrungen und Mischungen, denen das Christen- 
tum innerhalb des europäischen Kulturkreises ausgesetzt war. Der Dank 
der Christenheit muß sich dann auf das Vorhandensein jenes Mensch- 
heitsbuches richten, das das Einheitsband der Christenheit durch die 
Jahrhunderte geblieben ist. Die Bibel ist das Gefäb gewesen, in dem Gott 
seine persönliche Gabe an die Menschen durch die Zeiten erhalten hat. 


1) Vgl. hierzu Schlatters Ausführungen über „Die letzte Bitte Jesu“ auf 
S. ı (259) ff. dieses Heftes. 
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Aber wenn man nun meint, daß die Bibel imstande sei, die Einigkeit 
hervorzubringen, so ist dies ein Irrtum. Auch das ist nicht 
richtig, daß ein Zurückgreifen auf die Bibel die Gegensätze aus der Welt 
schaffe?) Vielmehr haben sich bekanntlich alle Orthodoxien und alle 
Häresien auf das Bibelwort berufen und gerade dadurch den Streit noch 
schärfer entfacht. Der Buchstabe kann auch töten und hat getötet. Nur 
wo der Geist der Gemeinschaft erwacht, schafft er ein Leben, das die 
Kraft zur Einigung hat. 

Weil die Bibel nach Inhalt und Umfang schon den alten Theologen 
nicht geeignet erschien, das Gemeinsame der Christenheit wirksam zur 
Darstellung zu bringen, suchten sie kürzere Einheitsformeln. Ehe diese 
Formeln festgelegt wurden, waren erste Taufbekenntnisse spontan ent- 
standen, in jenem höchsten Sinne der Spontaneität: aus dem Zwang des 
Geistes, der dem Täufling oder der Gemeinde die Worte des Bekennt- 
nisses zu Christus in den Mund legt. Dies aus dem Geist hervorbrechende 
Bekenntnis: „Du bist Christus“ wird immer wieder sich als ein lebendiges 
Einheitsband der Christen erweisen, die ein gleiches Erlebnis kennen. 
Dagegen wird ein formuliertes Bekenntnis, das von den Beobachtern und 
Beurteilern jenes primären Frlebnisses auf Grund von allerlei Er- 
wägungen der Vernunft und der Politik formuliert wird, schon deswegen 
wenig einigende Wirkung ausüben können, weil in ihm allerlei Gegensätze 
enthalten sind, die in sich selbst vertuscht werden mußten oder aber eine 
Feindschaft gegen andere Sätze zum Ausdruck brachten. Man wird gewiß 
dankbar diejenigen Ausdrücke des Glaubens benutzen, die das Gemein- 
same am stärksten hervorzuheben vermochten. Aber die Kirchen haben 
zu allen Zeiten viel mehr aus den Bekenntnissen herausschlagen wollen. 
Auch heute wird irgendein zeitgeschichtlich bedingtes Bekenntnis — das 
Nicaenum in noch stärkerem Maße als das Apostolikum — zum Mittel 
der Einigung gemacht. Aber schon heute kann auf Grund einer sorg+ 
fältigen Beobachtung solcher Bemühungen gesagt werden, daß der Ver- 
such einer Einigung der Kirchen auf der Grundlage formulierter Glau- 
bensbekenntnisse gescheitert ist. Wer das nicht aus der Geschichte dieser 
Bekenntnisse und ihrer Geltung erkennt?), der muß es aus den heutigen 
Verhandlungen darüber ersehen: Der Versuch einer Einigung der 
Kirchen in Glaube und Kirchenverfassung ist bei seiner ersten Verhand- 
lung in Genf im Jahre 1920 bei diesem Punkt, d.h. der Geltung der Be- 
kenntnisse, auf unüberbrückbare Gegensätze der Auffassung gestoßen, 
so z. B. Gegensätze zwischen den orientalischen Kirchen auf der einen und 
den baptistischen Kirchen auf der anderen Seite, Gegensätze, die sich nicht 
so sehr auf die Anerkennung der einzelnen Glaubenssätze als vielmehr auf 
die Anwendbarkeit solcher Formeln überhaupt beziehen.) Je stärker 


?) Vgl. hierzu die Ausführungen von Adolf Jülicher über „Die Bibel als Ein- 
heitsband der Christenheit“ auf Seite 18 (276) ff. dieses Heftes. 

®) Vgl. hierzu den Aufsatz von Friedrich Loofs über „Die Geltung der drei 
ökumenischen Bekenntnisse“ auf Seite 41 (299) ff. dieses Heftes. 

*) Vgl. hierzu meine Berichte über die Genfer Präliminarkonferenz über 
Glaube und Kirchenverfassung, „Die Eiche“, Jahrgang 1921, $. 118—129, und 
„Internat. Kirchl. Zeitschrift“, Jahrgang 1921, Heft ı. 
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protestantische Erziehung sich durchsetzt, desto mehr treten die Unter- 
schiede einer fides quae creditur zurück gegenüber einer mit fortschrei- 
tender Erkenntnis zwar differenzierten, zugleich aber vertieften fides 
qua creditur. Die Einsicht in die Entstehung des Glaubens, die die Re- 
formation gewonnen hat, hat den Weg zu einer tiefer gefaßten Glaubens- 
gemeinschaft bereitet, die nicht mehr auf den einzelnen Sätzen eines 
Symbolums beruht. Dieses kann bestenfalls Symbol der Einheit sein, 
wenn nämlich die Einheit schon auf anderem innerlichen Wege zustande 
gekommen ist. Nicht aber kann die Schaffung oder Wiedereinführung 
von Einheitssymbolen die Einheit erst hervorbringen. 

Aus dieser reformatorischen Erkenntnis heraus erweist sich aber auch 
der andere Weg einer Einigung im „Geglaubten“ als ungangbar, der 
an Stelle der Bekenntnisse einen weiteren Komplex des Geglaubten, etwa 
einen bestimmten Zeitraum der Christentumsgeschichte als Grundlage der 
Übereinstimmung festzulegen sucht. Es ist bekannt, welche Rolle bei der 
Entstehung evangelischer Kirchengemeinschaften das Vorbild der Ur- 
gemeinde gespielt hat. Aber abgesehen davon, daß nicht nur in der Ver- 
fassung, sondern auch im Glauben die jerusalemische Gemeinde, in der 
Jakobus maßgebend war, starke Unterschiede aufweist etwa von der 
korinthischen Gemeinde des Paulus oder den kleinasiatischen Gemeinden 
des Johannes, abgesehen von dieser verschiedenartigen Ausprägung von 
Leben und Glauben desselben Jahrhunderts, ändert sich das Bild im 
Wechsel der Zeiten. Wandlungen, durch Politik und Rasse bedingt, 
mischen sich, wenn man die Entstehüng christlicher Systeme hindurch- 
verfolgt durch die Einflüsse, die von Juden und Hellenen, von Ägyptern 
und Römern, von Germanen und Slaven ausgegangen sind, bis hin in die 
Zeiten moderner Mission, in.denen Indien und China ihre Beiträge zum 
Christentum zu geben beginnen. Die Geschichte läßt sich weder zurück- 
schrauben auf den Stand der Urgemeinde, noch läßt sich eine Überein- 
stimmung späterer Geschlechter an irgendeinem Punkte zum „christ- 
lichen Maßstab“ erheben. Wenn heute der Consensus quinque-saecularis 
von modernen Kirchenpolitikern zur Einigungsbasis erhoben wird, so ist 
die Tragunfähigkeit dieser Stütze für alle Wissenden 'schon seit Jahr- 
zehnten erwiesen, am stärksten wohl durch Harnacks Darstellung des 
christlichen Dogmas der ersten Jahrhunderte als einer Konzeption des 
griechischen Geistes auf dem Boden des Evangeliums.) Wenn wir nicht 
statt Christus den Hellenismus zum Gemeinbesitz der Kirche Christi 
erklären wollen, dürfen wir den politisch klugen, aber historisch unhalt- 
baren und um der Wahrheit willen zum Scheitern verurteilten Einigungs- 
versuch anglikanischer Theologen nicht unterstützen. 

Solchen bewußten Versuchen einer Einigung in Glaubensfragen auf 
geschichtlicher Grundlage, die stets etwas Katholisierendes an sich haben, 
stehen Tendenzen einer unbewußten Einigung gegenüber, die den nach- 
reformatorischen evangelischen Kirchen irgendwie im Blute liegen. 
Das Eigentümliche dieser Bestrebungen, die ihrem Charakter nach frei- 
kirchlich sind, liegt darin, daß der Schwerpunkt der Einigung von dem 


nn N a Ten ETTEr EEE ET REEEETEEREETTEHENETTER TE 
5) Vgl. hierzu Harnacks Aufsatz in diesem Heft: „Über den sogenannten 
„Consensus quinque-saecularis“ etc.“ Seite 29 (287) ff. 
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Inhalt des Glaubens und von dem Dogma verschoben wird auf die Form 
des Glaubens und auf den Vorgang seiner Entstehung. Wenn so der 
Glaubensvorgang zum Merkmal der Unterscheidung wie auch der Eini- 
gung gemacht wurde, so setzt diese Reflektion über das Wesen des 
Glaubens natürlich ein Geschlecht voraus, dem der geistige Besitz der 
Väter irgendwie zweifelhaft geworden war. Die Deformationen des 
Glaubensbegriffs, die im Laufe der Geschichte eingetreten waren, be- 
durften einer Reformation; darum mußten dem primären Glaubens- 
erlebnis der Reformation Kirchengründungen sekundärer Art folgen, die 
mehr die Methode der Ergreifung des Heils ins Auge faßten als dieses 
selbst. Die methodistischen Kirchen weisen ebenso wie alle anderen da- 
mals entstandenen Kirchengemeinschaften Züge einer solchen Reflektion 
über den Vorgang der Christwerdung auf. Ein bestimmter Vorgang der 
Glaubenserwerbung, der Rechtfertigung, der Bekehrung, der Wieder- 
geburt wird zum System erhoben und womöglich unter Ausschließung 
anderer Methoden zum Symbol des Christentums gemacht. Wesley aber 
sieht ebenso wie die meisten anderen Führer jener neuen Gemeinschaften 
die Welt als seine. Parochie an. Und bis in die neueste Zeit hinein hat 
sich die hauptsächlich von den angelsächsischen Freikirchen ausgegangene 
Bekehrungs- und Gemeinschaftsbewegung mit den Zielen einer Einigung 
der Christenheit befaßt. Aber einer so zustande kommenden evange- 
lischen Allianz hat sich nicht nur das alte, auch nicht nur ein repristi- 
niertes, sondern auch ein an Luther selbst erneuertes Christentum ent- 
gegengestellt, das in neuester Zeit, etwa in Karl Barthischer Färbung, 
gleichfalls Gedanken über den: Vorgang der Glaubenserwerbung in den 
Vordergrund schiebt. Alle diese Methodismen tragen dies an sich, daß 
sie eine bestimmte Methode des Christwerdens als Eingangspforte in den 
Himmel denken und nur auf dieser verengerten Grundlage eine Einigung 
der Christenheit zu erstreben suchen. 

Mit solchen Vorstellungen über bestimmte Formen und Akte, die im 
Leben des Christen vorhanden sein müssen, damit er als Christ anerkannt 
werden könne, ist oft die Einsetzung äußerer Formen verbunden gewesen, 
die sich früher ebenso sehr als eine Trennung der Konfessionen erwiesen 
haben, wie sie heute in die Einheitsbewegung der Christenheit mit hinein- 
gestellt werden. Aber hier treten die Versuche von freikirchlicher Seite 
ihre Auffassung der Taufe oder andere Formen ihres Gottesdienstes zum 
Allheilmittel der Christenheit zu stempeln, zurück gegenüber der Hyposta- 
sierung äußerer Formen, wie sie in den katholischen und katholisierenden 
Kirchen der Christenheit in neuester Zeit zu verzeichnen ist. Von da her 
es De äußere Form des Gottesdienstes zum Schibboleth 
ee a : ristentums gemacht. Im römischen Gottesdienst. ist 

‚Messe als tägliche Wiederholung des Opfers Christi nicht 
nur eine liturgische Einzelhandlung, sondern der Mittelpunkt des reli- 
Snberen Pinbeit walen die Mc ae 
ilder Hargesi  Die Re A 5 en itte pun t des Gottesdienstes 
die Grundlage der Einheit des Ch Be Fraser nd: wEe für viele 
en = a a es ristentums, Die hochkirchliche Richtung 

emselben Popanz äußerer Imitation. Wenn wirk- 
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lich in Deutschland die lateinische Sprache in einem täglichen Gottesdienst 
in allen Gotteshäusern Anwendung fände, was wäre damit für die wahre 
Gemeinschaft gewonnen? Alle diese liturgischen Formen können, wenn 
sie aus einer inneren Einigung erwachsen, wertvolle Ausdrücke derselben 


werden; aber als Uniform, die von einem nicht einmal offiziell bestellten 
Bekleidungsamt angeordnet wird, haben sie kaum einen Sinn. 


Mehr noch als die gottesdienstliche Form ist die oft damit zusammen- 
hängende Verfassungsform von Bedeutung für die Einigungsbestrebungen 
geworden. Die Verhandlungen der Anglikanischen Kirche mit den bri- 
tischen Freikirchen haben, besonders in den überseeischen Ländern, eine 
Übereinstimmung gebracht, die man noch vor wenigen Jahren für unmög- 
lich gehalten hätte.) Die Bedeutung des bischöflichen Amtes für eine 
solche Einigung in Fragen der Verfassung ist zweifellos viel größer, als 
man gemeinhin in protestantischen Kirchen anzunehmen geneigt ist. 
Aber hier gilt dasselbe wie für die gottesdienstlichen Formen: dem 
Bischofsamt wird nur dann eine bedeutsame Wirkung für die Einheit zu- 
kommen, wenn dasselbe bereits erfüllt ist mit dem Geist, der die Gemein- 
schaft wirkt. Und welche Schwierigkeiten müssen sich gerade für die 
Einheit an dem Zeitpunkt ergeben, an dem das Wiedererstarken der 
bischöflichen Verfassung auch das Interesse an dem römischen Primat 
und an ähnlichen Aspirationen in die „im Amt geeinigte“ Christenheit 
hineinwirft! Und welche Umbildung des bischöflichen Amtes müßte erst 
zustandekommen, damit es für eine. wahre Einigung der Christenheit 
Bedeutung gewinnen könnte! Empfängt doch das bischöfliche Amt für 
uns Evangelische seinen wahren Glanz nicht durch jene Machtfülle, die 
in‘der römischen Kirche und auch in manchen evangelischen Kirchen 
sein Zeichen geworden ist, sondern allein durch das schlichte Vorbild der 
neutestamentlichen Gemeinden. Diesem Vorbild steht das prunkvolle 
Bischofsamt, das sich etwa heute als Band der Einigung hinstellen könnte, 
viel ferner als das unscheinbare Amt des Pastors, der im neutestament- 
lichen Sinne Aufseher und Hirte seiner Gemeinde ist. Mit anderen 
Worten: Nur wenn wir die Schlichtheit wahrhaft evangelischen Dienstes 
im Auge haben, erscheint die Möglichkeit einer Einigung in Verfas- 
sungsfragen, die dem Geiste Christi entsprechen und dadurch wahrhaft 
zur Einigung beitragen könnte. 


Es ergibt sich also, daß alle diese äußeren Formen, die zur Einigung 
der Christenheit beitragen sollen, nur dann von Bedeutung sein können, 
wenn ihnen eine innere Einigung vorausgegangen ist. Was die äußere 
Form betrifft, so zeigt die Geschichte des Christentums eine ständig 
wachsende Vermannigfaltigung. Nur wenn die innere Gestalt religiösen 
Lebens wieder stärker zu einer Einheit hindrängte, könnte die vorher 
eingetretene Differenzierung der Gestaltung des Christentums wieder zu 
einer Vereinheitlichung zurückgeführt werden. Insoweit als die Christen- 
heit in ihrem inneren Leben heute wieder zusammenfindet, so weit wird 
auch eine Gemeinsamkeit der Formen wieder erwachsen. Wer durch 
äußere Formen innere Mängel abstellen oder gar geistlichen Gewinn fa- 


®) Vgl. hierzu meinen Bericht in der „Eiche“, Jahrgang 1924, Seite 389 ff. 
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brizieren will, muß scheitern. Einigkeit ist ebenso wie jeder Friede eine 
Frucht des Geistes. Wenn die Christenheit eine tiefere innere Gemein- 
schaft wiedergewinnt, dann kommt die äußere Einheit von selbst. 

Also ist eben dies die große Frage, wie die innere Gemeinschaft 
wiedergewonnen werden kann. Selbstverständlich kann die innere Eini- 
gung nur ein Geschenk von oben sein. Aber damit ist nicht gesagt, daß 
dies Geschenk außerhalb der äußeren und inneren Entwicklung der 
Menschheit kommen müßte. Vielmehr ist gerade in der neuesten Zeit, die 
so viel Ähnlichkeit mit dem Zeitalter Jesu selbst aufweist, vielen klar 
geworden, daß die Entwicklung der Welt wiederum einer Krisis zudrängt. 
Der ungeheure Zerfall, den wir vor Augen haben, kann Menschen, die 
auch äußere Ereignisse mit innerem Auge sehen, nicht. unberührt lassen. 
Die Vergroßstadtlichung der sogenannten Kulturmenschheit mit ihren 
verwirrenden und zermürbenden Einflüssen, dies ungeheure Sterben der 
äußeren und inneren Kräfte, muß uns als Christen vor ganz neue Entschei- 
dungen stellen. Und wenn es nicht die Entwicklung des wirtschaftlichen 
Lebens täte, dann müßte es der Zerfall des sittlichen Lebens tun. In 
diesem völligen Auseinanderbrechen der Gesellschaft, das sich vor unseren 
Augen vollzieht, gibt es nicht mehr eine Neutralität, wie sie noch vor 
wenigen Jahren die christlichen Kirchen Deutschlands gegenüber allen 
sogenannten äußeren Fragen bewahren wollten. -Hier gilt es, sich zu 
entscheiden, ob wir unbewußt, aber sicher mit in den Untergang hinein- 
treiben wollen oder ob wir an einem Aufbau mitarbeiten wollen. Gegen- 
über dem Optimismus, der noch bis zur Wende des Jahrhunderts sich der 
aufsteigenden Entwicklung freute, wie sie durch das materialistische 
Zeitalter des neuen Deutschen Reiches den nicht 'sehenden Augen er- 
scheinen konnte, aber ebenso auch gegenüber einem Pessimismus, wie er 
sich nun nach dem Weltkrieg in all den Theorien über den Untergang 
des Abendlandes gezeigt hat, muß es ein Schauen dieser Nöte und Mög- 
lichkeiten geben, das sich an dem Blick Christi selbst orientiert. Es muß 
wieder entstehen‘ eine Kampfgemeinschaft, wie es die erste Jünger- 
gemeinschaft war, eine Kampfgemeinschaft, die sich der ihr wider- 
streitenden ungeheuren Mächte des Bösen bewußt ist, die aber auch die 
Kraft und Herrschaft Gottes kennt, weil dieselbe mitten unter ihnen ist. 
Nur eine Erneuerung dieses Lebens aus Gott, das die erste Christen- 
gemeinschaft vor Augen und im Herzen trug, kann auch heute in ähn- 
licher Notzeit wieder die Einigung zustandebringen. 

Wenn wir die Entwicklung überschauen, die die christliche Kirche 
genommen hat, so finden wir, daß der erste Vorstoß, den die Urgemeinden 
gemacht hatten, um die. Gottesherrschaft zu verwirklichen, sich an den 
tausend Widerständen der Welt gebrochen hat, und zwar nicht nur an 
den Widerständen, die der Christengemeinde von außen entgegentraten, 
sondern vor allem an den inneren Hemmungen, die in der Vermischung 
und Verweltlichung des Christentums im Laufe der Jahrhunderte ein- 


traten. Die heidnischen Völker, die irgendwie in den Bannkreis des 


Christentums gerieten, brachten ebenso wie die Juden und Griechen ihre 
vorchristlichen Anschauungen und Lebensformen in die Entwicklung der 
christlichen Kirchen hinein. Der Hellenisierung des Christentums folgte 
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in allen neu missionierten Ländern eine weitgehende Paganisierung, die 
in dem äußeren Aufbau der christlichen Kirche mit ihrer allzu weltlichen 
Spitze ‚und ihren staatlichen Zwischengliedern ihre Auswirkung fand. 
Die Größe des mittelalterlichen Versuches, das Leben von der Kirche aus 
zu organisieren, wird heute nicht mehr in Frage gestellt. Aber der unge- 
heure Abfall vom Geist Christi, der sich gerade in dieser Kathedrali- 
sierung der Welt kundtat, ist uns allen heute um so offensichtlicher ge- 
worden. Katholische und evangelische Christen gewinnen in gleicher 
Weise Verständnis für die Notwendigkeit der Reformationen, die von 
den Propheten der Christenheit, von Franziskus, von Luther, von Fox, 
ausgegangen sind. Gegenüber dem heidnischen Wesen, das von der Kirche 
Besitz ergriffen hatte, setzte sich in diesen Männern und ihren Verwand- 
ten das Wesen Christi von neuem durch. Das was an Einwirkungen von 
ihnen und anderen ausgegangen ist und noch immer ausgeht, beschränkt 
sich nicht auf den engen Kreis der kirchlich-theologischen Entwicklung, 
sondern greift in das Gesamtleben der Menschheit durch tausend 
Zwischenglieder ein. Und die neueste Zeit bringt, gegenüber der gestei- 
gerten Not des Zerfalls, nun auch eine gesteigerte Kraft des Aufbaues. 
Es sind nicht mehr nur die einzelnen, nicht mehr nur die Propheten, 
sondern es sind die Gruppen, die Gemeinschaften, denen die neue Auf- 
gabe der Kirche Christi in die Seele rückt. Die soziale Bewegung, die sich 
in allen christlichen Kulturländern immer stärker mit dem Christentum 
zusammenfindet, hat einen großen Anteil an diesem Neuwerden. Aber 
atıch ganz unabhängig davon steigt in solchen frei aufbrechenden Stürmen 
wie der deutschen Jugendbewegung das neue Ideal auf und bemächtigt 
sich mit unwiderstehlicher Kraft einer ganzen neuen Generation. 

Unter diesen Umständen ist es nicht verwunderlich, daß die christ- 
lichen Kirchen auf dem Wege einer Erneuerung des Lebens zusammen- 
finden. Unter allen Einigungsbestrebungen, die England während der 
letzten Jahrzehnte erlebt hat, ist wohl keine schon jetzt zu einer größeren 
Wirkung gelangt als die Bewegung für christliche-Politik, Wirtschaft und 
Staatsbürgertum, die auch in Deutschland unter dem Namen COPEC 
nicht unbekannt geblieben ist.) In dieser Copec sind im vorigen Jahre 
die Vertreter aller britischen Kirchen zu einem großen gemeinsamen 


Kampfe gegen die feindlichen Mächte im Wirtschafts- und Kulturleben 


zusammengetreten. Aus den Vereinigten Staaten, aus Frankreich und aus 
zahlreichen anderen Ländern konnten wir Ähnliches berichten.?) Die 
deutschen Kirchen haben auf dem ersten Kirchentage, den der festge- 
schlossene Deutsche Evangelische Kirchenbund im letzten Jahre in ‚Bethel 
gehalten hat, einen Schritt nach derselben Richtung getan, indem sie jene 
„soziale Botschaft“ erließen, die, wenn auch noch deutlich die Zeichen 
eines ersten Schrittes tragend, doch durch ihr bloßes Vorhandensein die 
Versäumnisse früherer Zeiten eingestand und eine neue Art gesamt- 
kirchlichen Wirkens einleitete. Die deutschen Kirchen sind zwar noch 


?) Vgl. die Berichte und Resolutionen der COPEC in der „Eiche“, Jahrgang 


1924, Seite 361 ff. 
8) Vgl. hierzu die Berichte über die Konferenzen von Marseille und Atlanta 


'n der „Eiche“, Jahrgang 1925, S. 69 ff. und 201 fi. 
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nicht imstande gewesen, die Fragen, wie sie etwa die Copec behandelt 
hat, gemeinsam - durchzusprechen und ‚einer Lösung vom christlichen 
Standpunkt aus näherzuführen. Zu stark sind bisher die Gegensätze von 
rechts und links, von kirchlich-sozial und evangelisch-sozial in Deutsch- 
land gewesen, und zu stark haben sich die offiziellen Vertreter der deut- 
schen evangelischen Kirchen in den vergangenen Jahrzehnten gegen jede 
Förderung dieser Fragen gesträubt. Aber aus den jungen Kreisen des 
deutschen Christentums dringt geradezu ein Schrei der Sehnsucht nach 
der Behandlung dieser Fragen. Keine Konferenz, die wir in Deutsch- 
land gehalten haben, hat vielleicht so sehr dieser Sehnsucht entsprochen, 
als die Sozial-ethische Tagung, die wir Pfingsten dieses Jahres zur Vor- 
bereitung der Stockholmer Konferenz auf Burg Lauenstein gehalten 
haben.’) Und zwar nicht nur aus den Kreisen, die sich zu den christlichen 
Verbänden rechnen, sondern gerade auch aus der freien Jugend und der 
Arbeiterjugend sammeln sich die Scharen, die an der Kampfgemeinschaft 
teilnehmen möchten, die in unserer Zeit den Kampf der ersten Christen 
um die Gottesherrschaft erneuert. 

So entsteht aus dem erneuerten Leben Christi ein neuer Bund. 
Während die Alten, Rückwärtsgerichteten noch immer sich über die 
Fragen des Dogmas und der Bekenntnisse streiten, baut sich ganz von 
selbst im großen Kampf von Gut und Böse die Gemeinschaft der Christen 
auf, die mit ihrem König das neue Land erobert. Der Krieg zwischen 
Christ und Antichrist ist erklärt. Möge es der Stockholmer Konferenz 
gelingen, einen entscheidenden Sieg in diesem Kampfe herbeizuführen. 


®) Vgl. den Bericht dieses Heftes auf S. 88 6) £ ündi | 
Heft der Akademisch-sozialen Monatschrift.: ale 
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Deutsche Schriften, welche die Stock- 
holmer Konferenz vorbereiten. 


Katho- 
evangelischer 
Gottesdienst. Zweite, völlig neu 
bearbeitete Auflage. München, Ernst 
Reinhardt. 60 S., zirka 1.50 Mk. 

Die Unterschiede und Gegensätze der 
verschiedenen christlichen Konfessionen 
treten nirgends so sehr in Erscheinung 
wie im gottesdienstlichen Leben. Ein 
Pontifikalamt im Petersdom zu Rom 
und ein puritanischer Predigtgottes- 
dienst in einer calvinischen Kirche sind 
einander so unähnlich, daß ein Besucher 
kaum irgendeine Gemeinsamkeit zu ent- 
decken vermag. Daß eine solche Ge- 
meinsamkeit in aller Mannigfaltigkeit 
und Verschiedenheit der christlichen 
Gottesdienstformen besteht, möchte die 
vorliegende Schrift, die der ökumeni- 
schen Konferenz in Stockholm gewid- 
met ist, dartun. 

Die Schrift nimmt ihren Ausgang bei 
der „liturgischen Bewegung“, die heute 
durch alle christlichen Kirchen geht, die 
katholischen wie die evangelischen, und 
die ihre tiefste Wurzel in einer anti- 
individualistischen Tendenz besitzt, in 
einer Sehnsucht nach Pflege christlicher 
Glaubens- und Lebensgemeinschaft. Im 
ersten Teil wird der urchristliche 
Gottesdienst geschildert, aus welchem 
alle die abweichenden _Gottesdienst- 
formen der späteren Christenheit, sei es 
durch Weiterentwicklung oder durch 
Wiedererneuerung bestimmter Elemente, 
hervorgewachsen sind. Seine Eigenart 
liegt darin, daß in ihm jene Elemente, 
die in der späteren Gottesdienstentwick- 
lung auseinanderbrachen, in der Einheit 
ursprünglichen Lebens verbunden sind: 
evangelische Verkündigung und katho- 
lische Mysterienfeier, Wort und Sakra- 
ment. Der Hauptteil der Schrift ist der 
ausführlichen Schilderung der vier 
„reinen“ Typen des heutigen christlichen 
Gottesdienstes gewidmet: der ostkirch- 
lichen und der römischen Form des 
katholischen Sakramentsgottesdienstes, 
der lutherischen und der calvinischen 
Form des evangelischen Wortgottes- 


Friedrich Heiler, 
lischer und 


dienstes. Der katholische Gottesdienst 
ist ein Mysteriendrama, in dem Chri- 
stus in sinnenfällig-sakramentaler Weise 
gegenwärtig wird, in dem sich das gött- 
liche Erlösungsdrama —- Inkarnation, 
Versöhnungstod und Auferstehung — 
vor den Augen der Gläubigen abspielt. 
In der ostkirchlichen Liturgie stehen 
im Vordergrund das Moment der An- 
betung und die Idee der Auferstehung 
und Verklärung, in der römischen hin- 
gegen die reale actio, das opus 
operatum, die Erneuerung des Gol- 
gatha-Opfers.. Das Wesen des evange- 
lischen Gottesdienstes liegt in der Ver- 
kündigung des Gotteswortes. Das Sa- 
krament ist als verbum visibile 
nur eine Variation der Predigt. Der 
zentrale Inhalt dieser Verkündigung ist 
im Luthertum Gottes sündenvergebende 
Liebe und die Seligkeit des erlösten 
Herzens, im Calvinismus dagegen Got- 
tes Majestät und Ehre und die Beugung 
der Gemeinde unter Gottes Gesetz und 
Herrschaft. In formaler Hinsicht zeigt 
der lutherische Gottesdienst einen pietät- 
vollen Konservativismus, indem er aus 
den Fragmenten der römischen Messe 
ein genuin evangelisches Gottesdienst- 
gebilde aufgerichtet hat; der Calvinis- 
mus hingegen hat in einem radikalen 
Biblizismus und Puritanismus jeden 
Zusammenhang mit der Meßliturgie der 
alten Kirche zerstört. Der „rein“ katho- 
lische und der „rein“ evangelische Got- 
tesdiensttypus verbinden sich zu wert- 
vollen Mischungen in der anglikanischen, 
der katholisch-apostolischen (,„irvingia- 
nischen“) und der altkatholischen Litur- 
gie; durch die Synthese von Mysterien- 
gottesdienst und Wortgottesdienst nä- 
hern sich diese Liturgien, wenigstens 
in der äußeren Form, der urchristlichen 
Eucharistiefeier. 

Am Schluß der Schrift äußert der Ver- 
fasser ein persönliches Wort über das, 
was er jenen Formen christlichen Got- 
tesdienstes verdankt, mit denen er durch 
seinen äußeren und inneren Lebensgang 
in nähere Berührung gekommen ist: 
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der römischen, der orientalischen, der 
altkatholischen, der lutherischen und 
der reformierten. ” Es ist ein Gottesge- 
schenk, wenn es einem Christen gegeben 
ist, das christliche Gottesdienstleben in 
seiner ganzen Mannigfaltigkeit und mit 
all seinen köstlichen Sonderwerten zu 
schauen, denn so schaut er nicht nur 
die Verschiedenheit, sondern auch die 
Einheit — „es sind mancherlei Gaben, 
aber es ist ein Geist“, So verschieden- 
artig auch die christlichen Gottesdienst- 
formen sein mögen, sie sind getragen 
von dem Glauben an den lebendigen 
Christus; sie sind darum ein Zeugnis 
dafür, daß Christus nicht eine mensch- 
liche Persönlichkeit der Vergangenheit, 
sondern der fortlebende Herr und Er- 
löser ist, das Haupt seiner Gemeinde — 
„siehe, ich bin bei Euch alle Tage“. Im 
Wort und Sakrament, im Gebet und 
Lied der Gemeinde wird Christus ohne 
Unterlaß gegenwärtig; nicht Menschen 
verkündigen sein Wort, sondern er 
selbst verkündigt die Frohbotschaft; 
nicht Priester spenden sein Sakrament, 
sondern er selbst teilt seine Gnaden- 
gaben aus. Diese seine Gegenwart 
macht den christlichen Gottesdienst zu 
einer Vorfeier der ewigen Seligkeit — 
„und ich sah die heilige Stadt, das neue 
Jerusalem, von Gott aus dem Himmel 
herabfahren, bereitet als eine ge- 
schmückte Braut ihrem Manne“, 
Friedrich Heiler, Marburg. 


COPEC, Englischer Ideen 
ten.d »Vorschläger zur christ- 
lich-sozialen Erneuerung, 
mit einer Einleitung über Geschichte und 
Bedeutung der christlich-sozialen Bewe- 
gung in England herausgegeben von 
Justus Ferdinand Laun. Zirka 
200 Seiten. Erscheint demnächst im 
Furche-Verlag. 

Hier habe ich versucht, in ähnlicher 
Weise wie bei dem Artikel „Inter- 
nationale Beziehungen“ im letzten Heft 
der Eiche die sämtlichen zehn sozial- 
ethischen Berichte, die der im Eiche- 
Heft 1924, Nr. 3, besprochenen Bir- 
minghamer Konferenz vorlagen, ver- 
kürzt wiederzugeben. Ich tat dies auf 
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Anregung von D. Siegmund-Schultze 
und weil ich glaube, daß dadurch die 
außerordentlich wertvollen Arbeiten der 
englischen Fachkommissionen auch für 
unsere deutsche sozial-ethische Arbeit 
fruchtbar gemacht werden können. 
Einen Ersatz für die Originale bieten sie 
natürlich schon deswegen nicht, weil die 
meisten Beweisführungen und Beispiele 
weggelassen und die wiedergegebenen 
Hauptgedanken in deutsche Denkweise 
übertragen werden mußten. Doch geben 
sie genügend, um nicht nur über den 
derzeitigen Stand der englischen Sozial- 
ethik zu orientieren, sondern auch 
manche wertvolle Anregung von drüben 
her zu vermitteln. Die beiden mehr 
grundlegenden Berichte historischer und 
systematischer Art habe ich unter 
freundlicher Mitarbeit von Werner 
Engels kritisch zu würdigen versucht. 
Dem Verständnis der ganzen Bewegung 
dient auch. die Einleitung, die nicht 
nur über die Entwicklung der Be- 
wegung orientiert, sondern auch auf 
Grund wissenschaftlicher Untersuchun- 
gen die Wurzeln der Bewegung heraus- 
zustellen und eine Erfassung der Be- 
deutung der Bewegung für die welt- 
geschichtliche Entwicklung des Pro- 
testantismus zu erstreben sucht. Viel- 
leicht wird das Ergebnis von Interesse 
sein, daß sich der Weltprotestantismus 
gegenwärtig in einer Umbildung nach 
dem Sozialen hin befindet, die eine 
große Auseinandersetzung zwischen an- 
gelsächsischem Calvinismus und deut- 
schem Luthertum wahrscheinlich schon 
auf der Stockholmer Weltkonferenz mit 
sich bringen wird. 

Ferdinand Laun, Offenbach. 


Die Einigung der Kirche, 
Von Lic. Rene H. Wallau. Furche- 
Verlag, 1925. 356 $., brosch. 10.—, geb. 
12— Mark. 

Auf die Bitte des Herausgebers hin 
darf ich im folgenden Absicht und In- 
halt meines Buches selbst kurz skiz- 
zieren. Es stellt den Versuch dar, den 
Gesamtkomplex der modernen kirch- 
lichen  Einigungsarbeit aufzurollen. 
Eine Beschränkung habe ich mir 
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allerdings bewußt auferlegt: den römi- 
schen Einigungsweg darzulegen, der 
Verleugnung des eigenen Reichtums und 
der eigenen Wahrheitsentfaltung ver- 
langt, der nur die Rückkehr der Abge- 
fallenen kennt und keine wahre Eini- 
gung gleichberechtigter Glieder der Kir- 
che Christi, habe ich mir versagt. Es 
kam für mich darauf an, nach den Ei- 
nigungswegen zu forschen, die das Ver- 
ständnis des Evangeliums uns eröffnet. 
Läßt sich vom evangelischen 
Glauben aus eine Einigung gewinnen, 
und welche Einigung läßt sich gewin- 
nen? Obwohl die Besinnung auf eine 
im Geist des Evangeliums liegende, von 
der Gestalt Christi ausgehende Eini- 
gung ernsthafte christliche Kreise schon 
seit langen Jahrzehnten beschäftigt, hat 
die interkonfessionelle übernationale Ei- 
nigungsarbeit entscheidende Anregungen 
aus der Zeit des Weltkrieges erhalten, 
die wie mit einem Mal und im Gefolge 
der Staatszusammenbrüche die Krisis 
der Zeit aufdeckte, in der wir stehen. 
Angesichts des allgemeinen Auseinander- 
bruchs jeder übervölkischen, christlichen 
Solidarität und der einzelnen Lebens- 
und Kulturgebiete, ihrem Isolierungs- 
und Autonomisierungsprozeß erhebt sich 
für jeden, der an eine Zukunft glaubt, 
gebieterisch die Frage nach der zusam- 
menfassenden Kraft, nach der schöpfe- 
rischen Mitte und den Kräften, die sie 
zu symbolisieren imstande wären. Nach 
den langen Jahrhunderten individuali- 
stischer Entfaltung steigt die Sehnsucht 
auf nach wahrer Gemeinschaft. Da es 
eine religiöse Sehnsucht ist, wird 
‘am Ende ihres Formungswillens die Una 
Sancta stehen, zu der wir uns bekennen, 
deren Wirklichkeit aber unlebendig ge- 
worden war. Ein neues Wissen von 
ihrer Wirklichkeit und Kraft will jetzt 
wiederum in die Erscheinung drängen. 
Nicht als ob wir dem Wahn huldigten, 
sie jemals verwirklichen zu kön- 
nen. Aber ihre Kraft fühlbar und sicht- 
bar zu machen, muß unsere Aufgabe 
- werden, 
Wir sehen den Gemeinschaftswillen 
im politischen Sozialismus emporsteigen 
als ein Machtbewußtsein, das wir nicht 
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für schöpferisch halten können. Wir 
sehen ihn gleichsam überzeitlich ver- 
wirklicht in der machtvollen Einheit der 
römischen Kircheninstitution, deren Ab- 
solutheit wir aber aus evangelischen 
Gewissen heraus für eine Gefahr des 
lebendigen Werdeprozesses halten, in 
dem die Erscheinung der Kirche stets 
stehen muß, und werden endlich zu der 
Frage gedrängt: Wie steht der Prote- 
stantismus in seinen weitverzweigten 
Gruppen zu diesem Problem? Ist sein 
Differenzierungsprozeß nur eine Auf- 
lösungserscheinung oder nicht vielmehr 
eine Entfaltung der evangelischen 
Wahrheit, die einen überkonfessionellen 
Zusammenhang möglich erscheinen las- 
sen muß, keine Einigung, die das kon- 
fessionelle Sondergut zerstört oder außer 
acht läßt, sondern die es vertieft und in 
seiner relativen gegenseitigen Berech- 
tigung aufzeigt, eine Einigung in der 
Mannigfaltigkeit. Die Untersuchung er- 
gibt, daß auch in den protestantischen 
Zweigen der Christenheit die Sehnsucht 
nach Zusammenschluß, nach der wahr- 
haft geglaubten, also wirksamen, Una 
Sancta lebendig ist. Die näheren Zeit- 
umstände müssen in der Richtung ver- 
standen werden, daß wir alles zu tun 


haben, um diese Bewegung zu unter-- 


stützen und nicht aus menschlicher Träg- 
heit und Selbstsicherheit zum Scheitern 
zu bringen. Freilich, wir können nicht 
schaffen, was im Hintergrund steht. 
Gott allein kann solch ein Ziel den Rea- 
lisationen näher führen, die er uns 
schenken will. Aber wehe dem Men- 
schen, der Gottes Stunde verpaßt und 
sich nicht zu seinem Werkzeug machen 
läßt, wenn sein Ruf durch die Welt 
klingt. Bezeichnenderweise sind es nicht 
zuerst die organisierten Kirchen gewe- 
sen, die mit der Einigungsarbeit begon- 
nen haben. Die Anregungen gingen in 
Amerika sowohl wie anderwärts vom 
Gebiet der Mission und von freien Ver- 
einigungen aus. Erst von hier aus griff 


die Bewegung auf die offizielle Kirche - 


über, 

In einem ersten Teil meines Buches 
behandele ich die Ansätze zur Lösung 
des Problems. Ausgehend von dem 
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engeren Kreis konfessioneller und über- 
konfessioneller Bewegungen im Rahmen 
der Nationen habe ich gezeigt, wie in 
vielen Nationen fast gleichzeitig sich die 
Kirchengruppen zu konfessionellen und 
überkonfessionellen Kirchenbünden zu- 
sammenschließen. Auf Sondergebieten 
des kirchlichen Lebens ist der Zusam- 
menschluß der Äußeren und Inneren 
Mission zu beachten. Der Studenten- 
weltbund, der Verein Christlicher Junger 
Männer zeigt die Beteiligung christ- 
licher Laienorganisationen. Zieht man 
den Kreis noch weiter, dann dürfen auch 
der Weltkongreß für freies Christen- 
tum und der Religiöse Menschheitsbund 
genannt werden. In einem besonderen 
Abschnitt gedenke ich der Bedeutung 
der Evangelischen Allianz und der 
Rolle, die die Gemeinschaftsbewegung 
in der Einigungsarbeit spielt. 

Die übernationale kirchliche Eini- 
gungsarbeit muß stets ausgehen von 
den führenden Konfessionen. Die Refor- 
mierten, die Lutheraner und die Angli- 
kaner haben in großem Maßstab die Ar- 
beit aufgenommen. Je weiter sie vor- 
wärtsschreite, um so mehr wird der 
Weg geebnet, der es erlaubt, über den 
Rahmen der Einzelkonfession hinaus 


nun auch Zusammenhänge aufzusuchen.’ 


Aber es kann nicht nachdrücklichst ge- 
nug betont werden, daß die eigentliche 
Einigung unter den verschiedenen Glie- 
dern der Kirche erst dann einsetzen 


. kann, wenn die verschiedenen Konfes- 


sionen unter sich zu festen Bünden ge- 
kommen sind. In längeren Ausführun- 
gen habe ich sodann versucht, ein Bild 
zu entwerfen von der Entstehung, der 
Organisation, den Wegen und Zielen und 
den bisherigen praktischen Arbeitsergeb- 
nissen des „Weltbundes für Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen“, der „Allge- 
meinen Konferenz für Praktisches Chri- 
stentum“, der Bewegung für „Glaube 
und Verfassung“ und der „Allgemeinen 
protestantischen Hilfsaktion“. Die bis- 
herige Entfaltung der Bewegungen läßt 
deutlich. erkennen, von welcher Bedeu- 
tung für sie die persönliche Initiative, 
der persönliche Führerwille ist. Daher 
mußte ich versuchen, die ökumenische 
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Führerpersönlichkeit, wie sie sich in drei 
Männern äußert, Erzbischof Söderblom, 
D. Macfarland und R. H. Gardiner, et- 
was eingehender zu beleuchten. 


An dieser Stelle meiner Arbeit emp- 
fand ich das Bedürfnis, die grundsätz- 
lichen Voraussetzungen für die Eini- 
gungsarbeit nachzuprüfen, die sich aus 
der Geschichte und Gegenwart ergeben. 
Die erste Frage lautete: Wie denken die 
neutestamentlichen Schriftsteller über 
Gemeinschaft, Reich Gottes und Kirche, 
wie Luther und wie Calvin. Denn immer 
klarer wird die Einsicht, daß sich um 
das richtige Verständnis des Reiches 
Gottes ein gut Teil der Einigungsarbeit 
drehen wird. Diese historischen Teile 
des Buchs sollen ihm nicht etwa einen 
historischen Stempel aufdrücken, son- 
dern sind gedacht als größere Exkurse 
grundsätzlichen Charakters. Daher durf- 
ten auch im unmittelbaren Anschluß an 
sie die Punkte erörtert werden, die als 
Voraussetzungen der Gegenwart gelten 
sollen. Alle Besinnung auf die Möglich- 
keit einer Einigung muß ihren Ausgang 
nehmen von dem Neuen Testament. 
Wer unter diesem Gesichtspunkt den 
Epheserbrief unvoreingenommen auf sich 
wirken läßt, wird die Gewissensnöti- 
gung empfinden, die von seinen Aus- 
sagen ausgeht. Ein kurzer Abschnitt 
dient der Klärung der Hemmungen, die 
von seiten des Begriffspaares ‚„national- 
international“ ausgehen und leitet über 
zur Frage der deutschen Mitarbeit, die 
hauptsächlich. wegen des gespannten 
Verhältnisses zum französischen Prote- 
stantismus stets als problematisch ange- 
sehen wird. Gegenseitige Offenheit und 
der unbedingte Wille zur Gemeinschaft 
in Christus müssen allmählich die Wi- 
derstände überwinden lernen. Auf die 
praktische Tendenz dieses Kapitels, auf 
die unbedingte Bejahung der Notwen- 
digkeit deutscher Mitarbeit legt der Ver- 
fasser großes Gewicht. Ähnlich liegt es 
bei der Frage der Zusammenarbeit 'mit 
dem amerikanischen Protestantismus. 
Ohne die Gefahren der Amerikanisie- 
rung zu leugnen, muß doch Wert und 
Bedeutung der amerikanischen Mitarbeit 
auch innerhalb des deutschen Protestan- 


tismus sichergestellt werden. Wenn sich 
zwischen dem aktiven Arbeitswillen der 
Amerikaner und deutscher Innerlichkeit 
(hier religiös verstanden im Sinne 
des reformatorischen Bußglaubens) ein 
Bündnis erreichen ließe, dann könnte 
vielleicht ein neuer Abschnitt in der Ge- 
schichte der Kirche anbrechen. Endlich 
gehört es zu den Voraussetzungen der 
Gegenwart, daß die christlichen Kirchen- 
gruppen es sich in gemeinsamer Besin- 
nung angelegen sein lassen, ein bestimm- 
tes Verhältnis zu jener anderen großen 
Gemeinschaftskraft zu gewinnen, die 
häufig mit dem Christentum in Wett- 
streit liegt, zum Sozialismus und zu be- 
stimmten sozialistischen Gruppen. Sie 
können es auf keinem anderen Wege er- 
reichen als durch klare gemeinsame 
Stellungnahme zum Sozialproblem der 
Gegenwart überhaupt. (Stockholm!) 


In einem dritten und letzten Teil habe 
ich versucht, die kirchliche Einigung 
vom evangelischen Glauben aus zu skiz- 
zieren. Nur auf der Grundlage eines 
neuen Gemeinschaftsbewußtseins, das 
nicht irgendwie konfessionell eingeengt 
sein darf, einer neuen Einstellung zu 
Christus,. die ihn in den Mittelpunkt 
rückt und von echtem Gebetsernst ge- 
tragen sein muß, läßt sich, wie ich 
glaube, die weitere innere und äußere 
Gestaltung vollziehen. Auf alle- nur 
mögliche Weise muß die gegenseitige 
Annäherung gefördert werden. Dem 
evangelisch verstandenen Autoritätsge- 
danken gilt es neues Interesse zuzu- 
wenden. Auch die Bekenntnisfrage wird 
aufgerollt werden müssen. Zwischen 
den beiden großen protestantischen Kon- 
fessionen wird sich die Auseinander- 
setzung vornehmlich um ein- besseres 
Verständnis der Botschaft vom Reich 
Gottes drehen. Ich glaube, daß die zu- 
nehmende . Calvinisierung des Reich- 
gottesgedankens unabwendbar und gut 
ist, wenn darüber die letzte Wahrheit 
des eschatologischen Moments nicht in 
Vergessenheit gerät. Ihr zum Siege zu 
verhelfen, ist die besondere Aufgabe des 
kontinentalen Protestantismus. Aber wie 
alle Arbeit, die im Rahmen der irdi- 
schen. Begrenzung geleistet wird, wird 
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auch die Einigungsarbeit notwendig eine 
Organisationsform brauchen. Nach mei- 
ner Überzeugung glaube ich sagen zu 
müssen, daß ein föderativ-organischer 
Zusammenschluß die größte Aussicht auf 
Verwirklichung besitzt. 

Ein letztes Kapitel behandelt die Fra- 
ge der „Evangelischen Katholizität“, in 
die alle Arbeit ausmündet. Der Ver- 
fasser glaubt, einen Gegensatz zwischen 
der Heiler’schen Fassung, ihrer Aus- 
deutung bei Frick und Hermelink einer- 
seits und den Absichten Söderbloms 
andererseits gefunden zu haben, und ist 
der Meinung, daß sich Evangeli- 
sche Katholizität vom Evangelium 
aus zu orientieren hat und nicht von 
irgendeinem katholischen Kirchenideal. 
Das Buch umspannt einen ungeheuer 
weiten Fragenkreis und konnte deshalb 
stellenweise nur andeuten. Leider ist 
es dem Verfasser nicht möglich gewe- 
sen, das Quellenmaterial in allen Teilen 
lückenlos zu erhalten und zu einem 
Ganzen vereinigen zu können, da es ihm 
nur zum Teil zur Verfügung stand und 
oft nicht völlig einwandfrei in seinen 
Angaben. Den Hauptwert meines Bu- 
ches sehe ich in der Anregung zu wei- 
teren Arbeiten, die es vermitteln soll. 
Alle Freunde der Stockholmer Kon- 
ferenz werden, wie ich zuversichtlich 
hoffe, darin eine gute Einführung in die 
Konferenzarbeit finden. 

Rene H. Wallau, Frankfurta.M. 


Vom Weltprotestantismus 
der Gegenwart. Von Lic. Erich 
Stange. Verlag Rauhes Haus, Ham- 
burg 26. 1,80 Mk. 

Ziemlich am Anfang der umfang- 
reichen Korrespondenz, die mir mit der 
Vorbereitung der Weltkonferenz für 
Praktisches Christentum in Stockholm 
erwachsen ist, finde ich einen Brief des 
schwedischen Erzbischofs vom Mai 1921, 
aus jenen Tagen, da es sich um die Vor- 
bereitung des ersten offiziellen Aufrufs 
handelte. „Die große Frage“ nennt 
D. Söderblom damals den Plan der 
Konferenz, die jetzt vor ihrer Verwirk- 
lichung steht. 


In der Tat wird alles darauf ankom- 
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men, daß die Weltkonferenz von denen, 
die innerlich-und äußerlich an ihr teil- 
nehmen, ernsthaft” als „Frage“ — will 
sagen als eine Aufgabe erfaßt wird, die 
uns nicht mühelos in den Schoß fällt, 
sondern innerlich erarbeitet sein will. 
Ich habe mich deshalb verpflichtet ge- 
fühlt, in meiner oben genannten Schrift 
in die innere Problematik der Weltkon- 
ferenz einzuführen. Dabei galt es zu- 
gleich, dieses einzelne Ereignis von 
Stockholm in den größeren Zusammen- 
hang des Weltprotestantismus einzu- 
fügen. Konnte das auch nur in großen, 
skizzenhaften Linien geschehen, so kam 
mir doch dabei die unmittelbare An- 
schauung des ausländischen Protestan- 
tismus zugute, die mir mehr als fünf- 
zehn Auslandsreisen im Laufe der letzten 
vier Jahre vermittelt haben. Wenn es, 
wie es zu meiner Freude den Anschein 
hat, gelingt, die Teilnahme weiterer 
christlicher Kreise Deutschlands für 
jenes Ringen um das Verständnis des 
Reiches Gottes im Weltprotestantismus 
der Gegenwart, dem das Kernstück 
meines Buches gilt, zu gewinnen, so hat 
die vorliegende Schrift ihren Weg nicht 
vergeblich angetreten. 

Als Beilagen gibt mein Buch die 
wichtigsten Dokumente für die 
Stockholmer Konferenz, wie 
sie mir als ehrenamtlichem Sekretär der 
Europäischen Sektion zur Verfügung 
standen. Ausdrücklich bemerken möchte 
ich, daß die am Ende angefügte Stati- 
stik des Weltprotestantismus hier auf 
Grund von Arbeiten seitens des Stock- 
holmer Sekretariates wiedergegeben ist, 
die von mir auf Grund brieflichen Aus- 
tausches mit europäischen und nord- 
amerikanischen Kirchenstatistikern an 
einigen Punkten revidiert wurden. Ich 
darf hoffen, daß auch durch die akten- 
mäßigen Beilagen jedem, der sich für 


die Stockholmer Weltkonferenz inter- 
essiert, ein Dienst getan wird. 
Erich Stange, Leipzig. 


Nathan Söderblom, Erzbischof 
von Upsala (Schweden), Christliche 
Gemeinschaft, Einigung der Chri- 
stenheit aus dem Geist werktätiger Liebe. 
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Im Einvernehmen mit dem Verfasser 
übersetzt und eingeleitet von Pfarrer 
Peter Katz. Mit Titelbild und 
Faksimile. C. Ed. Müller’s Verlags- 
buchhandlung (Paul Seiler), Hallea. S. 
Umfang etwa 230 Seiten. Preis etwa 
4.50 Mk. 

Die Einheit der Kirche ist eine vom 
Herrn der Kirche gesetzte Aufgabe und 
ein Glaubensartikel. Die Wirklichkeit 
sieht anders aus. Der Weg zur „einen 
Herde unter dem einen Hirten“ ist noch 
weit. Aber die Not unserer Tage er- 
fordert eine Einigung derer, die guten 
Willens sind, im Geist und in der Wahr- 
heit zum zusammengefaßten Werk der 
tätigen Heilandsliebe. Die Glaubens- 
kirche, die sich auf Luthers Gottes- 
erfahrung aufbaut, macht sich unter 
Söderbloms Führung an das schwere 
Werk, in der Liebe, zu „praktischem 
Christentum“ alle die Kirchen zu eini- 
gen, die nicht aus eignem Willen zur 
Seite stehen wollen. Diesem Ziel dient 
der Stockholmer Kongreß für prak- 
tisches Christentum, zu dem 600 Ab- 
geordnete aus aller Welt im August 
d. Js. erwartet werden. Er soll ein Aus- 
druck des christlichen Gewissens gegen- 
über der Weltnot sein. Aus ihm soll 
ein Rat der Christenheit hervorgehen, 
der aus rein geistiger Autorität den 
niederreißenden Kräften der jüngsten 
Vergangenheit gegenüber die Stimme 
des Gewissens der für die Erlösung mit 
der Tat dankenden Christenheit dar- 
stellen soll. 

Pieter Katz 


Die Akademisch-Soziale Mo- 
natschrift, herausgegeben von D. 
Rriedr. Siegmund-Schultze, 
Dr. jur. Alix Westerkamp. und 
Helmut Hotop, Berlin, bringt in 
ihrem soeben erscheinenden ı. Heft des 
IX. Jahrganges 1925/1926 einen Bericht 
über die Lauensteiner sozial- 
ethische Tagung, die vielfach 
als eine deutsche Vorbereitung auf die 
Stockholmer Konferenz für Praktisches 
Christentum angesehen worden ist. Der 
kurze Bericht, der bisher im Anschluß 


an die Konferenz ausgegeben ist, besagt: 


BR EESHE 
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Vom 3. bis 7. Juni hat auf Burg Lau- 
enstein in Oberfranken, d.h. auf einem 
der schönsten Schlösser des Thüringer- 
waldes, eine Zusammenkunft zur Bera- 
tung sozial-ethischer Fragen stattge- 
funden, zu -der sich etwa 150 Menschen 
aus den verschiedensten Lagern der deut- 
schen Jugend zusammengefunden hatten. 
Der Umkreis der zu behandelnden Fra- 
gen war von einem Vorbereitungsaus- 
schuß bestimmt worden, der Anfang 
Februar sich in Halle versammelt und 
danach durch einen Geschäftsführenden 
Ausschuß alle Festsetzungen getroffen 
hatte. Hierbei war der Ausschuß zu 
dem Ergebnis gekommen, daß angesichts 
der Fülle von Fragen, die den Vertre- 
tern der deutschen Jugendbünde auf dem 
Herzen brannten, die geplante Pfingst- 
konferenz auf Burg Lauenstein nur ein 
erster Schritt auf einem zu beschreiten- 
den Wege sein könnte. 


Auf dieser Zusammenkunft waren fast 
nur solche Menschen zusammen, denen 
die heutige Art des menschlichen Zu- 
sammenlebens zu einem inneren Anstoß 
oder gar zu einer schweren Belastung 
ihres Gewissens geworden war. Wohl 
verstand man oder erfaßte wenigstens 
während der Verhandlungen die tra- 
gische Verkettung der Umstände, die 
den einzelnen oder die Gesamtheit ohne 
besonderes Verschulden schuldig werden 
lassen. Aber man ließ sich dadurch nicht 
davon abschrecken, alle Kraft an den 
Kampf gegen das Verhängnis zu setzen. 
Manche Fragen der inneren Struktur 
der Großstadt oder des Klassenkampfes 
konnten selbstverständlich durch die Be- 
ratungen dieser Konferenz ebensowenig 
eine Lösung finden, wie sie bisher in den 
Bemühungen der Sachverständigen oder 
in dem Streben des ganzen Volkes nach 
Befreiung von den großen Nöten eine 
Lösung gefunden haben. Aber zweifel- 
los wurde auch bei diesen schwersten 
Fragen die innere Bereitschaft zum An- 
fassen der Nöte gestärkt, was sich 
ebenso sehr durch die tiefe Erschütte- 
rung der Konferenz durch bestimmte 
Berichte wie in ihrer Einmütigkeit, eine 
Kampfgemeinschaft zu bilden, am 


'Schlusse der Konferenz zeigte. 
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Bei manchen Fragen, die leichter iso- 
liert werden können und schon des- 
wegen einer besseren Lösung entgegen- 
geführt sind, kam man zu Entschei- 
dungen und Entschlüssen, die in das 
praktische Leben und Arbeiten eingrei- 
fen. So z.B. trat man nach dem Re- 
ferat von Professor Gonser über die 
Alkoholfrage einstimmig für das Ge- 
meindebestimmungsrecht ein und be- 
schloß, einen Lehrgang für Jugend- 
führer über die Alkoholfrage zu veran- 
stalten. Auch in der Wohnungsfrage 
konnte der Referent, Direktor Dr. de La- 
porte, die Ergebnisse der Beratungen 
einheitlich formulieren, dahin gehend, - 
daß die Schaffung von Arbeiterwoh- 
nungen mit viel größerer Intensität an- 
gefaßt werden müßte, wozu die Her- 
anziehung der Hauszinssteuer in Höhe 
von 60% und andere Maßnahmen als 
notwendig erkannt wurden. Die gemein- 
samen Ergebnisse der Beratung über 
sexualethische Fragen, die der Geschäfts- 
führer des Ärztebundes für Sexualethik, 
Dr. Armin Müller, Leipzig, behandelt 
hatte, wurden in einem Bericht zusam- 
mengefaßt, der ebenso wie die anderen 
Resolutionen der Konferenz von der Ge- 
schäftsstelle der Sozialen Arbeitsgemein- 
schaft, Berlin O 17, Fruchtstraße 64 II- 
(Tel. Königstadt 2349), zu erhalten ist; 
es wurde aber beschlossen, die schweren 
Fragen, die während des Verlaufes der 
Konferenz einer Lösung auch nicht von 
ferne entgegengeführt werden konnten, 
z.B. die Frage des Gebrauches von Prä- 
ventivmitteln, einer demnächst einzube- 
rufenden Konferenz zu übergeben, die 
unter Hinzuziehung der hervorragend- 
sten Sachverständigen diese Einzelfragen 
sorgsam durchsprechen sollte. Völlige 
Einmütigkeit ergab die Beratung über 
Recht und Schutz der Jugendlichen mit 
besonderer Berücksichtigung der Ar- 
beitszeit nach dem Referat des alten 
Arbeiters Wenzel Holek aus Berlin-Ost: 
die 48stündige Arbeitswoche als Höchst- 
maß für Jugendliche, genügende Arbeits- 
pausen, Verbot der N achtarbeit und 
mindestens dreiwöchentlicher, zusam- 
menhängender, bezahlter Urlaub, wurden 
hier auf Grund der Berichte der Sach- 
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verständigen und der Jugendlichen selbst 
einheitlich gefordert. Man war sich 
aber bei diesen Forderungen darüber 
klar, daß ihre Erfüllung nur dann dem 
Volke wirklich dienen könnte, wenn für 
die Freizeit der Jugendlichen ebenso wie 
für Urlaubsmöglichkeiten usw. entspre- 
chend gesorgt würde. Um die Erkennt- 
nis dieser Fragen in unserem Volk zu 
fördern, wurde die Veranstaltung einer 
Ausstellung „Jugend und Freizeit“ für 
diesen Winter beschlossen. 


Die Spannung zwischen der ethischen 
Forderung und der schweren Wirklich- 
keit, die bei allen-diesen Fragen schon 
stark genug hervortrat, führte bei der 
Beratung mancher anderen Fragen zu 
einer tiefen Erkenntnis der Not, in der 
wir uns befinden. Das Thema „Berufs- 
ehrlichkeit und Berufstreue“, das Dr. 
Schomerus von den Jenaer Zeißwerken 
behandelte, zeigte die Nöte sittlicher 
Entscheidung, die die kapitalistische 
Wirtschaftsordnung für jeden, der ihr 
verhaftet ist, Unternehmer sowohl wie 
Arbeiter, mit sich bringt. Die Aufzei- 
sung der Wurzeln dieser Wirtschafts- 
ordnung durch Professor Eduard Hei- 
mann, Hamburg, war eines der großen 
Freignisse der Konferenz. Die Art, wie 
Menschen der verschiedensten Parteien, 
die auf anderen Kampfplätzen, wie sie 
selbst eingestanden, zu einem Verständ- 
nis der Gegenseite nicht gekommen 
waren, sich hier zu wirklicher Ausein- 
andersetzung und gemeinsamem Aufbau 
zusammenfanden, war für uns alle bei 
dem Thema Klassenkampf ebenso er- 
staunlich wie bei der Behandlung der in- 
ternationalen Beziehungen. Ein evange- 
lischer Theologe, der über diese Frage 
bisher hauptsächlich zu Menschen mit 
Rechtseinstellung gesprochen hatte, Pro- 
fessor D. Althaus, Rostock, und ein 
katholischer Theologe, der als einer der 
Begründer des Quickborn durchaus die 
Tendenzen „linksgerichteter“ Jugend- 
gruppen verkörperte, Professor D. Hoff- 
mann, Breslau, fanden sich ebenso wie 
die folgenden Redner zu einer tiefen Er- 
fassung des gemeinsamen Ethos trotz 


aller bestehenden Parteigrenzen zusam-_ 


men. Der Kampf zwischen Pazifismus 
und Antipazifismus wurde selbstver- 
ständlich nicht ausgetragen; tatsächlich 
aber stellten praktisch sich alle unter 
die Notwendigkeit, aus tiefster Vater- 
landsliebe heraus, in ihren Kreisen für 
den Frieden energisch. zu arbeiten. 

So war es möglich, an dem Sonntag, 
der den Abschluß der Konferenz brachte, 
ein großes Gut gemeinsamer sozial- 
ethischer Überzeugungen festzustellen. 
D. F. Siegmund-Schultze, der die Kon- 
ferenz geleitet hatte, brachte die neue 
Art zur Darstellung, die die Soziale Ar- 
beitsgemeinschaft Berlin-Ost und ıman- 
che andere verwandte Gruppen während 
der Jahre vor und nach dem Kriege in 
die Sozialarbeit wie in die Erörterung 
der inneren Probleme der deutschen 
Jugend einzuführen versucht haben; 
nämlich aus religiöser Überzeugung her- 
aus durch treue Arbeit im Kleinen die 
Erneuerung vorzubereiten, die, wenn es 
uns einmal geschenkt wird, auch weite 
Volkskreise erfassen soll. Was sich allen 
Teilnehmern der Konferenz an diesem 
letzten Tage aufdrängte, war das Be- 
wußtsein, daß sie nicht nur zu einer 
Kampfgemeinschaft verbunden seien, die 
sich über die innersten ihrer Aufgaben 
klarer geworden sei, sondern daß sich 
auch eine große Fülle praktischer Auf- 
gaben vor ihnen auftue, die der Fort- 
setzungsausschuß der Konferenz heraus- 
arbeiten und in die Hand nehmen müßte. 


Um das Erbe der Refor- 
matoren. Von Dr. Franz Hage- 
meyer: Mit Geleitwort von Prof. D. 
J. Ficker. Halle a. S. 1925. Evange- 
lisch-sozialer Preßverband der Provinz 
Sachsen, 

Die fünf Siegelzeichen der Refor- 
matoren, die in den fünf Gewölbefeldern 
der Hallenser Stephanuskirche einge- 
fügt sind, schmücken das Titelblatt der 
in dieser Kirche gehaltenen Weiherede 
von Pastor Dr. Hagemeyer, der darin 
der evangelischen Einigung des Stock- 
holmer Konzils vorarbeitet. 


Druck von Gustav Winter in Herrnhut i. Sa. 


